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1. 

Zwei Beobaehtmigeii an abgeschlagenen EOpfen 

Hingerichteter. 

StrangulatioD« — Arsenikvergiftung. 



Vom 



Medicinalrath und Obergerichts -Physicus Dr. H* ITeBln 

(^3 in Osnabrück. 



I. 

Die Raubmorderin und Brandstifterin Beixta 

Christine Niclaassen de Groot 

aus Iheringshausen. 

in der Nacht vom 23. zum 24. Februar, etwa um 12 (Jhr, 
sah die Tochter des Schänkwirthes M. zu Hahlen, Kirch- 
spiels Menslage, dass ein ganz vereinzelt liegendes Haus» 
welches eine Wittwe Bremerkamp allein bewohnte, in 
Flammen stehe. — Die zur Hülfe Herbeigeeilten forsch- 
ten zunächst nach der Person der Bewohnerin des 
Hauses und sahen, durch das Fenster schauend, dass 
diese, in ihrer Wohnstube, in der Nähe des Ofens, an 
der Erde liege. — Um nicht in das brennende Haus 
gehen zu müssen, holte man einen Feuerhaken herbei, 
setzte diesen in der Gegend des Unterleibes in die 
Kleider der Bremerkamp^ zog sie damit bis zum Fenster, 

Bd. XYIII. Hft 1. 4 
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und hob sie nun durch dieses und aus dem Hause her- 
vor. Das Gesicht und der behaarte Theil des Kopfes 
der Frau war mit Blut bedeckt, um ihren Hals ein 
Strick mehrmals geschlungen. Sie war eine Leiche, 
ward in das Haus des Schänkwirthes Jf. sorgfältig 
niedergelegt und dort bewacht. 

Auf die dem Vertreter der Königl. Staatsanwalt- 
schaft in G. gemachte Anzeige, begab sich dieser mit 
dem Amtsgerichte G. und dem Landphysicus von M. 
an Ort und Stelle, um die ersten nöthigen Nachfor- 
schungen anzustellen, wahrend zugleich der Staatsan- 
wältschaft des Königl. Obergerichtes hierselbst die er- 
forderliche Anzeige gemacht, und auf deren Antrag das 
Untersuchungs-Amt des Königl. Obergerichts sich bereits 
am 25sten nach Hahlen begeben hatte, zur Ermittelung 
der Todesart der Wiltwe Bremerkamp die geeigneten 
Nachforschungen anzustellen. 

Wir waren den 25sten und 26sten bei den schwur- 
gerichtlichen Verhandlungen beschäftigt, und konnten 
erst am 26sten Nachmittags nach dem 7 Meilen ent- 
fernten Hahlen uns begeben, um dott am 27sten die 
Obduction der Leiche der Wittwe Bremerkamp vorzu- 
nehmen, die Folgendes ergab :^) 

A. Aeusserc Besichtigung. 

Die entkleidete Leiche ist die einer Frau von etwa 
70 Jahren, 5' 6y'' gross, regelmässig gebaut, von kräf- 
tiger Muskulatur. Sie ist noch frisch und verbreitet 
durchaus keinen Verwesungsgeruch. 



1) Der Raumersparniss Avegpu sind die bloss formellen, aber un- 
erheblichen Sections» Befunde Jiier fortgelassen. C, 
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Das Kopfhaar Ist auf der rechten Hälfte des Schä- 
dels kurz abgeschnitten und hängt zum Theil, durch 
frisches, coagulirtes Blut, mit den an der linken Seite 
des Schädels stehen gebliebenen Haaren verklebt, noch 
/.usamnoien. 

Etwa auf der Hinterbauptsnath rechter Seils ist 
eine mit dieser parallel laufende, i'^ lange, frische, bis 
auf die Knochenhaut dringende Wunde, deren Ränder 
uneben und mit frischem Blute bedeckt sind. Sie ist 
mit einem stumpfen Werkzeuge beigebracht. 

Zwei Zoll über dem obern Rande des rechten 
Ohres, in der Gegend der Schuppennalh und parallel 
mit dieser verlaufend, findet sich eine 1^'^ lange und 
wie die eben beschriebene heschafifene Wunde. 

Schädel, Ohren und Gesicht sind mit angetrock* 
netem Blute sehr beschmutzt, und jetzt zunächst durch 
vorsichtiges Abwaschen gereinigt. 

Eben so geröthete Stellen zeigen sich an beiden 
Seiten des i^innes unter den Mundwinkeln. 

Die Mundlippen sind geschlossen. Die geschwol- 
lene Zunge ragt mindestens 6^^^ über die nur noch 
einen Zahn enthaltenden Kiefer hervor. 

Sämmtliche als gerötbet bezeichnete Stellen vor 
der Stirn und im Gesichte sind eingeschnitten« Unter 
der flaut findet sich etwas geronnenes Blut, und zwar 
am meisten auf den Slirnbeinhügeln und hier wieder 
am stärksten auf der linken Seite. 

Um den Hals der Denala hi ein, zum grössten 
Theil mit Blut getränkter und davon noch feuchter 
Strick geschlungen und vorn am Halse, mit dem einen 
Mützenbande zusammen, in einen Knoten geschürzt. . — 

1* 
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Nacbdem dieser gelöst, ist der Strick voin Halse ent- 
ferDt und hat sich dann Folgendes ergeben. 

Im Nacken der Leiche liegt eine blaue , baum- 
wollene Frauenmütze, deren Bänder vorn am Halse 
durch eine Schleife vereint sind. — Ueber dieser Mütze 
liegt der mittlere Theil des hier nur einfachen Strickes, 
dessen beide Enden dann vorn unter dem Kinn zusammen« 
genommen, so vereint nochmals um den Hals gewunden 
und dann unter dem Kinn durch einen Knoten vereint 
sind, in den, vi^ohl nur durch Zufall, das eine Mützen- 
band mit verschlungen ist. 

Es gewinnt hierdurch das Ansehen, dass der ein- 
fache Strick, zu einer Schlinge zusammengehalten, der 
Denala von vorn über den Kopf geschoben, dabei die 
Mütze .über den Nacken geglitten und so unter die 
Schlinge zu liegen gekommen ist. 

Der Strick liegt so locker um den Hals, dass man 
die flache Hand zwischen denselben und den Hals be- 
quem einschieben kann, es kann jedoch rmk demselben, 
wenn er angezogen wird, eine Erdrosselung füglich 
bewirkt werden. 

Der Strick ist ein neues, 15^ langes, sog. Uhr- 
seil, welches, in der Mitte zusammengenommen, an den 
Enden zusammengeknotet ist. — Die Mütze der De^ 
nata ist unverletzt, durchnässt; jedoch zeigen sich an 
ihr keine Blutflecke. In dieser Mütze liegt ein doppelt 
um den Kopf gewunden gewesenes sog. Haarband, 
welches mittelst einer Nadel zusammengesteckt ist. 

Die vordere Fläche des Halses hat eine blass- 
rothliche Färbung und sind unmittelbar unter dem Kinn, 
über dem Zungenbeine, einige, die Längenachse des 
Halses schneidende, feine, blassrothliche Striche sieht- 
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bar; die Haut zeigt hier beim Einschneiden weder eine 
pergamentartige Beschaffenheit, noch findet sich auch 
mir eine Spur von Extravasat unter derselben. 

Der Bauch ist aufgetrieben. 2^'^ unter dem Nabel, 
rechts von der weissen Linie, ist eine schräge, 1| Zoll 
lange, 3'" breite, pergamentartige Hautstelle vor- 
handen. 

Die Bauchhaut beginnt sich etwas blaugrau zu 
färben, Leichenstarre ist noch vorhanden. 

Die Hände, deren Finger gekrümmt, sind auf ihrer 
innern und äussern Fläche mit angetrocknetem, mit 
Erde vermischtem Blute sehr beschmutzt. 

Auf der Spitze des linken Ellenbogens findet sich 
eine 2"' im Durchmesser haltende, von der Ober- 
haut entblösste Stelle. — Auf dem rechten Ellenbogen- 
gelerik ist die Haut im Umfange von etwa 3'' geröthet 
und in dem unterliegenden Zellgewebe etwas ausge- 
tretenes Blut vorhanden. 

Die Rückenseite der Leiche zeigt blasse Todten- 
fiecke, und findet sich, ausser dem Beschriebenen, son- 
stiges Bemerkenswerthe auf der Körperoberfläche nicht. 

Die Knochen des Rumpfes und der Extremitäten 
sind unbeschädigt. 

B. Innere Besichtigung. 

1. Eröffnung der Kopfhöhle. 

Unter der abpräparirten Kopfschwarte ist an bei- 
den Seitentheilen des Schädels, auf der Knochenhaut, 
eine erhebliche Menge geronnenen Blutes vorhanden. 

Unmittelbar auf den Schläfenmuskeln und zwischen 
deren Fasern Ui viel geronnenes Blut ausgetreten > in 
grosserer Menge auf der linken Seite. 
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Die abgesägte, ziemlich dicke Schädeldecke ist 
unbeschädigt. 

Die Gefasse der harten Hirnhaut sind sehr tnit 
Blut angefüllt, auf der Oberfläche der linken Gehirn- 
hemisphäre findet sich ein schwaches Blutextravasat. 
Die Gefässe der weichen Hirnhaut enthalten viel Blut, 
ebenso die Substanz des grossen Gehirns, auf dessen 
Schnittflächen sich viele Blutpunkte zeigen. 

Die Adergeflechte sind blutreich, und in jedem 
Seitenventrikel ist etwa ein Theelöfi'el voll klarer, wäss- 
riger Flüssigkeit. 

In den Blulleitern im Schädelgrunde ist viel Blut. 
Die Substanz des kleinen Gehirns ist wie die des 
grossen Gehirns gesund, aber weniger blutreich als 
letztes. 

Die Knochen des Schädelgrundes sind unverletzt 

2. Eröffnung der Bauchhöhle. 

Die Bauchdcckcn sind ziemlich fettreich. 

Netz und Eingeweide befinden sich in normaler 
Lage. Der Magen ist durch Luft ausgedehnt und ent- 
hält Speisereste, unter denen Theile von Kartoffeln zu 
erkennen sind. 

In den dicken Gedärmen findet sich viel harter 
Koth. — Milz, Bauchspeicheldrüse, Leber, Nieren und 
Harnblase zeigen nichts Krankhaftes. 

3. Eröffnung der Bruithöhle. 

Vermittelst Durchschneidung der Wangen und 
Entfernung der untern Kinnlade ist die Zunge,, das 
Zungenbein, Kehlkopf und Luftröhre blossgelegt. 

Die Gefässe auf der untern Fläche der Zunge 
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sind strotzend mit Blnt gefüllt. In der der Lange nach 
eingeschnittenen Substanz der geschwollenen Zunge 
finden sich, and zwar in der Zangenwurzel und in 
dem vordem Drittheile der Zunge, zwei zertrennte 
Extravasate geronnenen Blutes, von denen jedes etw^ 
2 Scrupel betragen mag. 

Die äussere Fläche des Kehldeckels und die innere 
des gespaltenen Kehlkopfes und der Luftröhre ist 
sammetartig geröthet. 

Die Langen sind sehr ausgedehnt und bedecken 
beinahe den Herzbeutel. Sie sind auf ihrer Oberfläche 
blau-grün marmorirt. Ihre Substanz zeigt sich beim 
Einschneiden gesund; in den in sie gemachten Eia- 
schnitten sammelt sich viel dunkles schaumiges Blut. 

In dem gesunden Herzbeutel findet sich die ge- 
wöhnliche Menge Wasser. Auf der Oberfläche deä 
ziemlich kleinen Herzens ist viel Fett abgelagert. «^ 
Das rechte Herz ist mit schwarzem flüssigen Blute 
gefüllt, im linken Herzen findet sich etwa nur 1 Thee- 
löifel voll Blut. 

Die grossen Gefasse in der Brusthöhle sind ge- 
sund and voll Blut. 

Die Drosseladern sind strotzend mit Blut gefüllt. 

Ueber die Dornfortsätze der Halswirbel und bis 
auf dieselben ist ein Einschnitt geführt und eine genaue 
Untersuchung der betreifenden Theile angestellt, dabei 
jedoch nichts Ungewöhnliches gefunden. 

C. Gutachten. 

Dmaia ist eines gewaltsamen Todes gestorben und 
zwar halten wir dafür, dass sie durch wiederholte 
Schläge vermittelst eines stampfen Werkzeuges auf 
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den Kopf betäubt und ihr dann der Strick um den 
Hals gelegt ist. 

Ward nun zwischen den Strick und den Hals die 
Hand eingeschoben, mit dieser eine halbe Drehung ge- 
macht, so ward dadurch der Strick um den Hals so fest 
angezogen, dass Erdrosselung erfolgte. Ward, sobald 
der Tod eingetreten, die Hand zurückgezogen, so fiel der 
Strick in seine frühere lockere Lage zurück, und da 
aller Druck auf den Hals sofort aufhörte, konnte Er> 
drosselung erfolgen, ohne dass Spuren davon am Halse 
sichtbar waren. 

Der Befund in der Kopf- und Brusthöhle giebt 
uns die Gewissheit, dass der Tod hier durch Schlag- 
und Stickfluss erfolgte, und das Extravasat in der 
Zunge belehrt uns, dass eine feste, die Blutcircu- 
lation plötzlich unterbrechende Einschnürung des Halses 
(Strangulation) jenen Stick- und Schlagfluss herbei- 
geführt habe. 

Die pergamentartige Hautstelle an der rechten 
Seite des Bauches ist ohne Zweifel durch den Druck 
des Feuerhakens bewirkt, den man etwa an dieser 
Stelle in die Kleider der Denaia setzte, um dieselbe 
vom Ofen an das Fenster zu ziehen. 



Aus dem niedergebrannten Hause der Wittwe fire- 
merkamp waren unter Anderem auch die Gegenstände 
gerettet, in denen dieselbe ihre Kleidungsstücke auf- 
bewahrte, und fand es sich, dass von diesen mehrere 
fehlten; dagegen fand man unter dem, in der frü- 
hem Schlafkammer der Bremerkamp angehäuften Schutt, 
nach dessen Wegräumung, ein Paar zum Theil ver- 
brannte wollene Strümpfe, eine theilweise verbrannte 
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Fr«uenmtttze von Blamen • Kattun mit weisaeni Untw- 
fuiter, ein theilweise verbranntes leinenes Franenhemd, 
endlich den Rest eines theilweise verbrannten wollenen 
Kleides, nebst einem anscheinend dazu geh5renden 
Aermel; welche alle, mit Ausnahme des letztgenannten 
Stückes, mit 166. bezeichnet waren. 

In dem Wohnzimmer der Brßmerkamp^ in der Nähe 
des Ofens, wo sie in der Regel, mit Spinnen beschäf- 
tigt, sass, liess man den Schutt wegräumen, und von 
dem dann zu Tage kommenden Lehmboden etwa eine 
^^' dicke Oberfläche ab- und in gerichtlichen Gewahr- 
sam nehmen, um damit eine chemische Untersuchung 
anstellen zu lassen. 

An dem nicht verbrannten Spinnrade der Wittwe 
Bremerkamp waren an dessen linkem Vorderbeine, etwa 
bis zur Höhe von vier Zoll, mehrere dick aufliegende 
Spritzflecke von Blut deutlich sichtbar. 

An der einen Seite dieses Beines, etwa i^'^ vom 
untern Ende desselben, zeigt sich ein Fleck coagu- 
lirten Blutes, von dem das Blut bis zum Fussboden 
herabgeflossen zu sein schien. Am hintern Beine 
und an dem hintern Theile des Fussbrettes fanden 
sich mehrere Flecke coagulirten Blutes und auch ver- 
wischte Blutflecke. 

Etwa 5 Minuten von der Brandstätte entfernt fand 
man einen grauleinenen Sack, in dem sich 16 Stück 
Flächsengarn befanden und der mit E. J. C gezeich- 
net war. 

In der Woche vor dem Morde hatte sich in Hahlen 
eine fremde Frauensperson bettelnd umhergetrieben, 
war am Nachmittag des 21. Februar in die Behausung 
der Wittwe Bremtrkamp gekommen, hatte durch Weinen 
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und Klagen das Mitleid derselben erregt und die foU 
gende Nacht bei ihr zugebracht. Seit dem 228ten 
hatte man die Bettlerin dort nicht mehr gesehen. 

Die Reste verbrannter Kleidungsstücke, welche 
man unter dem Schutt im Bremerkamp' sehen Hause 
gefunden und die „166.^^ bezeichnet waren, deuteten 
darauf hin, dass sie von der Bekleidung einer Sträf- 
lingin herrühren, so wie auch die in dem aufgefundenen 
Sacke befindlichen Buchstaben AT. J. C, es wahrschein- 
lich machten, dass derselbe aus der Strafanstalt in 
Lingen herrühre, da diese in einer frühern Infanterie- 
Caserne eingerichtet ist, und manche Inventarstücke, 
namentlich auch die Ueberzüge der Kopfkissen, noch 
die Zeichen der Caserne tragen. 

Da nun am 30. Januar aus der Strafanstalt in 
Lingen eine Sträflingin, Beata Christine Nielaassen de 
Groot, entsprungen war, deren Signalement mit der 
Beschreibung der in Hahlen gesehenen Bettlerin über- 
einstimmte, so erschien es nicht unwahrscheinlich, dass 
diese den Mord begangen, ihre Sträflingskleidung mit 
den Kleidungsstücken der Bremerkamp vertauscht und 
dann versucht habe, durch Brandstiftung die Spuren 
ihres Verbrechens zu vertilgen. 

Diese de Grool war, wegen verschiedener Dieb- 
stähle, von denen einer mittelst Einbruchs verübt wor- 
den, zu 8 Monaten Strafarbeitshaus verurtheilt, am 
i2. October 1855 in die Strafanstalt zu Lingen auf- 
genommen und am 30. Januar 1856, Morgens etwa 
74 Uhr, aus derselben entwichen. Die von ihr in der 
Anstalt getragenen Kleidungsstücke waren mit der 
Nummer 166. bezeichnet, und hatte sie auch einen 
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K. y. C. gezeichneten Saek, so wie 4^ Stück Heden*- 
garn mitgenommen. 

Am 3. März erhob die Staatsanwaltschaft des Königl. 
Obergerichts hierselbst wider die Niclaassen d$ Graciy 
wegen des Verbrechens des Raubmordes und der Brand- 
stiftung, öffentliche Klage und ward am selben Tage 
ein Haftbefehl gegen sie erlassen. 



Am 3. März ward ich, nebst dem als Sachver- 
ständigen generell beeideten Herrn Apotheker Kemper, zu 
einer chemischen Untersuchung ^einiger in verschiedenen 
Besten von Kleidungsstücken befindlichen Flecken re- 
qoirirt und brachten wir darüber am 14. März Fol- 
gendes zu den Acten: 

Am 4. März haben wir die am Tage zuvor auf 
dem Königl. Obergerichte hierselbst von dem Herrn 
Untersuchungsrichter B* uns , behufs einer chemischen 
Prüfung vorgelegten und sodann in die Wohnung des 
mitunterzeichneten Apothekers Kemper durch den Ge- 
richtsvogt eingebrachten Gegenstände zunächst einer 
Besichtigung unterworfen und F'olgendes gefunden: 

1) Einen leinenen, auf einem angehefteten Papier- 
streifen Nr. 22. bezeichneten und mit den mit schwar- 
zer Farbe aufgedruckten Buchstaben AT. J. C, versehenen 
Queersack von ungebleichtem Leinen. "— An mehrern 
Stellen desselben finden sich einige braunrothe, mehrere 
Zoll im Durchmesser haltende Flecke, welche, auf die 
innere Seite des Leinens durchgedrungen sind. — Diese 
befleckten Theiie des Leinens fühlen sich dick und 
steif an. 

2) Nr. 17. bezeichnet, ein Paar durch Feuer be- 
schädigte wollene Strümpfe, mit der mittelst schwarzer 
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Farbe aufgedruckten Nr. 166. — Die Sohle des einen 
dieser Strümpfe ist mit Kotb beschmutzt^ welcher am 
äussern Rande der genannten Stelle eine braunrothe 
Färbung zeigt. 

3) Nr. 18. Ueberreste eines Paares durch Feuer 
sehr beschädigter wollener Strümpfe, an denen sich 
keine Spuren verdächtiger Flecke finden. 

4) Nr. 19. Ueberreste einer durch Feuer sehr be- 
schädigten baumwollenen Frauenmütze , ohne verdäch- 
tige Flecke. 

5) Nr. 20. Ueberreste eines leinenen Frauenbemdes, 
dessen Rückenbälfte durch Feuer zerstört ist. An dem- 
selben findet sich die aufgedruckte Zahl 166. und ver- 
schiedene braungelbe Flecke. 

6) Nr. 21. Reste eines grösstentheils durch Feuer 
zerstörten Frauenkleides, von dem die obero zwei 
Drittel verbrannt sind und nur noch der Rest eines 
Aermels und der untere Saum des Rockes mit etwa 
dem dritten Theile von diesem vorhanden ist. — An 
dem Saume finden sich einige verdächtige Flecke, 
welche näher geprüft werden müssen. 

Bei der mit blossem und bewaffnetem Auge an- 
gestellten genauen Besichtigung der verschiedenen zur 
Untersuchung vorliegenden Gegenstände erscheinen die 
Flecke am Queersack (Nr. 22.) als die verdächtigsten. 
Diese werden zunächst der chemischen Prüfung unter- 
worfen. 

A. Von dem, von uns mit A. bezeichneten Fleck 
des- leinenen Queersackes ward ein Theil ausgeschnitten 
und in einer Glasröhre mit destillirtem Wasser über- 
gössen. Bald zeigten sich in der Flüssigkeit die cha- 
rakteristischen rothen Streifen von sich im Wasser 
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attflosendem Blute, und in 24 Stunden hatte das ganze 
Fluidum eine hellrothe Farbe angenommen , während 
das Leinen beinahe entfärbt war. — Die neutral rea- 
girende FHissigIceit ward in verschiedene Glasröhren 
vertheilt, und nun entstand: 

a. durch Erhitzen für sich über der Spirituslampe, 

ein Gerinnen der Flüssigkeit. Das abgeschiedene, 

schmutzig röthliche Gerinnsel löste sich leicht 

in Kalilauge auf. 
6. Chlorwasser bewirkte erst Entfärbung, dann Ab* 

Scheidung weisser Flocken. 

c. Salpetersäure gab weissgrauen Niederschlag. 

d. Galläpfelauszug bewirkte fleischrothen Nieder- 
schlag. 

e. Quecksilbersublimat fällte gelblich. 

f. Ammoniak veränderte die Farbe der Lösung nicht. 

g. ward ein Theil der Flüssigkeit verdampft, im 
PlatinlöfFel verkohlt, wobei empyreumatisch rie- 
chende, alkalisch reagirende Dämpfe sich ent- 
wickelten; eingeäschert, die Asche in Chlor- 
wasserstoffsäure gelöst und mit Blutlaugensalz 
vermischt, fand eine Abscheidung tiefblauer 
Flocken von Berlinerblau Statt, welche Vorhan- 
densein von Eisen nachwiesen. 

A. Ein Theil der Flüssigkeit ward zur Trockne ge- 
bracht und in einem Glasrohre, mit etwa einem 
gleichen Volumen Natrium geschmolzen, die ge- 
schmolzene Masse in Wasser aufgenommen und 
die filtrirte Auflösung mit Eisenoxydul-Oxyd und 
dann mit Chlorwasserstoffsäure versetzt, wobei 
Berlinerblan unaufgelöst blieb, mithin Stickstoff- 
gehalt der untersuchten Flüssigkeit erwiesen war. 
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«. Ward das Leinen, von dem der Fleck durch wie- 
derholtes Auslaugen. mit Wasser entfernt worden, 
vermittelst der Loupe und des Microscopes be- 
trachtet, so schien dasselbe mit einem gewebe- 
artigen Ueberzuge bedeckt, welcher in demselben 
Grade auf unbefleckt, gewesenem Leinen nicht 
vorhanden war und anscheinend von zurückge- 
bliebenem Blutfaserstoffe herrührte. 
Auf dieselbe Weise ward der von uns mit B. be- 
zeichnete Fleck des Queersackes behandelt und ergab 
sowohl das Coaguliren der Flüssigkeilbeim Erhitzen, als 
auch das Verhalten derselben gegen Chlorwasser u. s. w. 
solche Resultate, dass 

mit Bestimmtheit aus vorstehenden Un- 
tersuchungen hervorgeht, dass die an 
zwei Stellen des uns üb ergebenen Queer- 
sackes vorhandenen Flecken von Blut 
herrühren, welches wahrscheinlich in 
flüssigem Zustande mit dem Leinen des 
Queersackes in unmittelbare Berührung 
kam. 
B* Zur Prüfung der mit Nr. 17. bezeichneten 
Strümpfe wurden von dem einen, an der Stelle unter 
der Sohle, wo neben Schmutz auch eine rot hlich-b raune 
Färbung sich zeigte, ein Stück ausgeschnitten und 
ebenfalls in einer Glasröhre mit destillirtem Wasser 
Übergossen. — Nach Verlauf yon 24 Stunden hatte 
die Flüssigkeit eine gelbliche Farbe angenommen, rea- 
girte neutral, gab aber, mit den oben benannten Prü- 
fuiigsmitleln versetzt, keine auf Blutgehalt deutende 
Reaction, und Gallüstinctur gab gelinde Trübung. — 
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Die untersuchten Theile dieser Strümpfe ent- 
hielten mithin kein Blut. 

C Eben so wurden von dem mit Nr. 21. bezeich- 
neten Frauenkleide die uns am verdächtigsten erschei- 
nenden Stellen abgelöst und mit denselben, wie mit 
den befleckten Theilen des Queersackes verfahren. Auch 
in diesem Falle bewirkte nur Calläpfelaufguss schwache 
Trübung und waren also auch diese Flecke keine 
Blutflecke. 

Z>4 Die an dem mit Nr. 20. bezeichneten Frauen- 
hemde vorhandenen Flecken hatten nicht das Ansehen 
von Blutflecken, Das ganze Hemd verbreitete einen 
widrigen Geruch nach Excrementen, 

Einige der grössern gelblichen Flecke wurden auf 
gleiche Weise, wie die des Queersackes geprüft und 
ward dabei das Resultat erlangt, dass diese Flecke 
nicht durch Blut bewirkt seien. 

Wir hielten es nicht erforderlich, die Untersuchung 
auf die üeberreste einer Frauenmütze (Nr. 19.), so wie 
des zweiten Paares Strümpfe (Nr. 18.) auszudehnen, 
da die genaueste Besichtigung an denselben keine ver« 
dächtigen Stellen auffinden Hess und demnach nur an 
dem Queersacke Blutflecke vorhanden und 
chemisch nachgewiesen sind. 



Am 22. Juni Abends meldete der Gefangenhaus- 
vorstand dem Herrn Untersuchungsrichter, die Beschul- 
digte gebe an krank zu sein, und habe auf desfallsiges 
Befragen den Besuch eines ^ Geistlichen gewünscht. 
Er — der Gefangenhausvorstand — habe überhaupt in 
den letzten Tagen bemerkt, dass die Beschuldigte in 
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einer «ehr trüben Gemiithsglimmung; gich befinde und 
viel seufze. 

In Folge erhaltener Anzeige, besuchte ich in den 
folgenden Tagen die Beschuldigte wiederholt, fand sie 
aber körperlich nicht krank, und ihr Gemüth ungewöhn- 
lich ernst, was sich jedoch sobald verlor, dass sie 
bereits am 27. Juni auf ihren Wunsch wieder vernom- 
men werden konnte. 



Am 7. Juli machte eine Arrestantin Bs.f welche 
die verflossene Nacht auf dem Transport mit der de 
Groot in demselben Gefangnisse des Amtes Fürstenau 
übernachtet, die Anzeige, die de Groot habe ihr gesagt, 
sie sei in Untersuchung, weil sie eine Frau umgebracht 
und deren Haus angezündet haben solle. Sie habe an- 
gegeben, ihr Bräutigam habe sie aus der Strafanstalt 
in Lingen abgeholt und ihr dann auch später die Klei- 
dungsstücke gegeben, welche sie bei ihrer Verhaftung 
getragen; das Alles sei aber nicht wahr, sie habe dies 
nur gesagt, um auf ihn den Verdacht zu lenken, sie 
habe die That allein begangen, wobei sie jedoch nicht 
angegeben, auf welche Weise. — Demnächst habe sie 
gefragt, ob sie wohl zeitlebens deshalb gesetzt werden 
könne — und ob das Köpfen wohl ein leichter Tod 
sei? — Wenn sif könne, wolle sie sich auf dem 
weitern Transporte das Leben nehmen , vielleicht in 
Meppen. 

Die schwurgerichtlichen Verhandlungen wider difr 
Niclaassen de Groot begannen am 3. December Morgens 
9 Uhr, und endeten am^Gten Nachmittags 4 Uhr. 

Interessant und neu war die Aussage eines wegen 
eingestandenen, an ihrer Mitmagd verübten Diebstahls 
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«IT 6 Monaten Arbeitshaus vernrtheilten Mädchens, 
welches sich der Zeit in der Straf-Anstalt zn hingta 
befand. 

Sie hiess Cätharina K. JV., war 25 Jahre alt, in 
einer Stadt Hollands wohnend. 

Während sie in der Untersuchungshaft in Meppen 
sass , befand sich die de Groot etwa 4 Wochen lang 
mit ihr in demselben Gefangnisse. 

Sie erzählte, ihr Bräutigam habe eine Uhr gestoh- 
len und gewollt, dass sie den Diebstahl auf sich nehme, 
weil er bereits so oft bestraft worden. Ihr Bräutigam 
habe sie, wenii sie einige Monate in Lingen gesessen, von 
dort abholen und ihr dann Kleider mitbringen wollen« 

Zeugin habe von dem Morde und der Brandstiftung 
in Hablen gebort und deshalb die Beschuldigte befragt, 
welche jedoch versicherte, diese Thaten nicht begangen 
zu haben. 

Als Zeugin später die Beschuldigte wieder deshalb 
befragt, habe diese ihr erzählt: dass sie ihren Bräuti- 
gam schuldig gemacht habe, dieser aber nicht, sondern 
sie schuldig sei. Die von ihr ermordete Frau habe 
ihr ein Kleid geben sollen, was diese nicht gewollt, 
die Beschuldigte habe sie dann mit dem Kopf an die 
Lehne eines Stuhles gebunden, indem sie ihr ein zu- 
sammengedrehtes Tuch um den Hals gelegt, dann habe 
sie ihr ein Messer in den Leib gestossen und sie so 
ermordet. 

Danach habe sie ihre eigenen Kleider ausgezogen, 
unter den Ofen geworfen, die Kleider der Ermordeten 
angelegt, das Haus angezündet und sich dann fort« 
begeben. — Die übrigen Zeugen -Aussagen uberge* 
hen wir. 

Bd. Xyill. Hfl. V Z 
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Als wir am dritten Tage der Vcrbandlang unsor 

* 

Gutachten abzugeben Itatlen, konnten wir nur den In«» 
halt der bereits am 27. Februar und. 14. März zu den 
Acten der Voruntersuchung gebrachten Gutachten im 
Wesentlichen vortragen und, so viel nuthig, weiter 
erörtern. 

Um den wahrscheinlichen Hergang der Erdroisselung 
deutlich zu machen, hatten whr einen Modellkof^ zur 
Stelle schaffen' lassen, legten diesem den Strick und 
die Haube in der Weise um den Hals, wie wir solchei 
bei der Denata Bremerkamp gefunden hatten, iind teig^ 
ten die Handbewegung, vermittelst welcher der Strick 
leicht so angespannt werden konnte, dass Erdrosselung 
erfolgen musste. 

Nach den Vorträgen des Staatsanwalts und des 
Vertheidigers und dem Resum^ des Präsidenten wur- 
den den Geschworncn folgende Fragen gestellt: 

1« Ist' die Angeklagte schuldig, ani Abende des 
23. Februar oder in der Nacht zum 24. Februak* 
1856, um eine Entwendung zu vollbringen, an 
die Wittwe Bremerkamp zu Hahlen gewaksaim 
Hand angelegt und dieselbe getödtet zu haben? 
2. Ist die Angeklagte schuldig, nach Vollfiihrnng 
des in der Frage 1. erwähnten Verbrechens das 
von der Wittwe Bremerkamp bis zu deren Tode 
bewohnte Haus, aus rechtswidrigem Vorsatze, 
in der Absicht, einen Brand mit Feuersgefahr 
für andere Personen oder deren Eigenthnm zu 
verursachen, in Brand gesetzt zu haben? 
nnd nachdem beide mit „ja*^ beantwortet von der 
Konigl. Staatsanwaltschaft der Antrag gestellt: 

die Angeklagte zur Enthauptung mittelst 
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des Schwerleg zu verurtheilen, nach 

vorgängiger Schleifung auf einer Kuh- 

haut zur Riehtstätte, zugleich auch zur 

Tragung der Untersuchungskosten« 

Hiernach erklärte der .Vertheidigeri dass er keinen 

Anhaltspunkt habe, eine Abänderung der Strafe zu bean- 

tragen, worauf das Urtbeil, dem Antrage der Staats- 

anwaltschaft gemäss, gefallt wurde. 



Die Beschuldigte hörte Alles mit Ruhe und ohne 
•in Zeichen von Erregung an, und setzte sich nach 
angehörtem Urtheil wieder auf ihre Bank nieder. Als 
sie hier gefragt ward: ob sie nicht den Besuch eines 
Geistlichen wünsche, brach sie in heftiges Schluchzen 
und Weinen aus und bat, solchen Besuch veranlassen 
zu wollen und bat auch, nachdem sie in das Gelang* 
niss zurückgekehrt, um die Herbeirufung eines Geist* 
liehen. « 

Nachdem Abends dem Staatsanwalt zur Kennt- 
niss gekommen, dass die Verurtheilte gegen den Pre- 
diger im Allgemeinen zur Schuld sich bekannt habci 
begab er sich In das Gefangoiss, wo die de Grooi 
auch ihm gegenüber unter Thränen aussprach, das$ 
sie schuldig sei und dann die nähern Umstände in 
folgender Weise angab: 

Nach<lem sie sich bereits einige Tage in der Land- 
schaft Mahlen aufgehalten, habe sie sich eines Nach- 
mittags, es möge wohl am Dienstag (21< Februar) ge- 
wesen sein, in die Wohnung jener Frau begeben, bei 
der sie die vorletzte Nacht zugebracht. Diese habe 
ihr aber eine abermalige Aufnahme verweigert und sie 

zu einer Frau gewiesen, welche, wie sie in der Ver- 

2* 
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handlang g;eh5rt, die Wittwe Bremirkamp gewesen sei. 
Als sie zu dieser gekomtnen, habe sie eine mit Flachs- 
braken beschäftigte Fraa dort angetroffen. 

Die Venirtheilte habe um Aufnahme und Gewäh- 
rung eines Nachtlagers gebeten. Zwei Mal habe die 
Wittwe Bremerkamp dies abgeschlagen, als sie aber 
weinend ihre Bitte zum dritten Male wiederholt, habe 
die pp. Bremerkamp solche bewilligt. Die Verurtheilte 
sei dann zwei Nächte in diesem Hause geblieben, 
und habe sich auch am Tage darin aufgehalten. Die 
Frau habe zwei Schlafstellen gehabt und habe diese 
die eine, die de Grool aber die andere benutzt. 

Nachdem sie zwei Nächte dort zugebracht, habe 
sie am dritten Tage Abends die That vollbracht. Wäh- 
rend ihres Aufenthaltes in diesem Hause habe sie be- 
merkt, dass die Frau in einem Schranke in der Wohn- 
stube Kleidungsstücke aufbewahre; in ihrer — der Ver- 
«ürtheilten — Lage sei ihr viel darauf angekommen, 
sich atidere Kleidungsstücke zu verschaffen, und es habe 
sie die Lust angewandelt, der Wittwe Bremerkamp 
deren zu entwenden. Der Schlüssel habe iih Schranke 
gesteckt und sie überlegt, ob sie die Entwendung nicht 
vornehmen könne, ohne der Frau Gewalt anzuthun. 
Dann habe sie aber gedacht, dass die That dann jeden- 
falls herauskommen werde und den Entschluss gefasst, 
die Frau umzubringen und sich sodann die Kleidungs- 
stücke anzueignen. 

Die Wittwe Bremerkamp habe in ihrer Stube ge- 
sponnen und zwischen dem Fenster und dem Ofen 
gesessen, mit dem Rücken * der Thüre zugewendet. 
Die Verurtheilte habe der Eingangsthür näher, schräg 
hinter der Bremerkamp f gesessen und Kartoffeln ge- 



— 2t — 

8<4iält, es habe eine Lampe in der Stube gebrannt. — 
Die Wittwe Bremerkamp hahe eine Ziege gebalteo. 

Nachdem die Verurtfaeilte die Kartoffeln geschält, 
sei sie aufgestanden und habe die Schalen der Ziege 
zum Futter gebracht. — Bei der Rückkehr in die 
Wohnstube habe sie einen an der Wand hängenden 
Strick ergriffen, ihn als Schlinge zusammengenommen 
und so der am Spinnrade sitzenden Frau von hinten 
über den Kopf geworfen, und sie, vermittelst des 
Strickes, gewaltsam vom Stuhle auf den Boden gewor- 
fen. Die Frau habe sich noch wohl 4 bis 5 Mal etwas 
wieder erhoben und gebeten, ihr das Leben zu lassen, 
die Verurtheilte hätte sie aber wieder zur Erde nieder- 
gerissen. 

Nachdem sie derselben den Strick als Schlinge 
über den Kopf geworfen, habe sie ihr denselben noch- 
mals um den Hals geschlungen und zwar wenigstens 
noch ein Mal, vielleicht auch zwei Mal, sie könne das 
so genau nicht sagen. 

Als sie die Frau endlich am Boden liegen gehabt, 
habe sie vorn an deren Halse in den Strick gefasst, 
diesen fest gedreht und so die Frau erdrosselt, welche 
nach kurzer Zeit todt gewesen sei. 

Als dies erfolgt, habe die de Groot ihre Kleider 
ab- und die der Wittwe Bremerkamp gehörenden aus 
deren Schranke entnommen und angelegt. 

Den Kissenüberzug, welchen sie aus der Straf- 
Anstalt entwendet, habe sie nicht in der Stube gehabt, 
in welcher sie den Mord begangen. Derselbe habe 
auf der Hausdiele auf einem Schranke gelegen und 
wisse sie nicht, wie die Blutflecke hineingekommen. — 
Sie versichere, dass sie der pp. Bremerkamp Schläge 
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auf den Kopf nicht Tersetzt habe« Die Wunden am 
Kopfe Mrerde dieselbe beim Niederfallen erbalten haben. 
Beim erslen Niederreissen sei sie mit dem Kopfe 
gegen den in der Stube siebenden Ofen gefallen* Ge^ 
blutet habe sie nnd habe die Verartheilte an der Hand, 
mit welcher sie den Strick gedreht, Blut gehabt, wel- 
ches sie noch im Hause abgewaschen habe. Auch an 
den Strümpfen, mit denen sie bekleidet gewesen, habe 
sie Biutspuren bemerkt. 

Ehe sie das Haus verlassen, habe sie es ange* 
zündet, in der Hoffnung, so die Spuren der That zu 
vertilgen. Sie habe zu dem Ende die brennende Lampe 
in einen am Eingange in das Haus liegenden Sfroh- 
haufen gestellt und sich dann von dannen begeben. 
Ihren bish^ bei sich getührten Sack, in den sie die in 
dem von ibr angezündeten Hause vorgefundeneu Stücke 
Garn gesteckt, habe sie mit sich genommen. 

Nachdem sie sich einige hundert Schritte vom Hause 
entfernt, habe sie bereits grosse Helligkeit wahrgenom-^ 
nien und bald darauf Feuerlnrm gehört. Sie habe sich 
in der Nähe eines Wassers in einem Gebüsche ver- 
steckt und dort, von Personen, welche von der Brand- 
stelle zurückgekommen und an ihr vorbeigegangen seien, 
gehört, dass die Leiche der Wittwe Bremerkatnp aus 
dem brennenden Hause gerettet sei. Nachdem sie dies 
vernommen, sei sie rasch fortgegangen, habe aber den 
Sack mit dem Garne in der Besorgniss zurückgelassen, 
es mögen ihr Leute begegnen und, wenn sie den Sack 
mit dem Garne bei sich führe, gegen sie Verdacht 
schöpfen. 
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Die Vemrlheike wctulete mit eineni GiuKtengesncbc 
sieb an den Köni^y wonach die Schärfiing der Todes- 
strafe erlassen, diese selbst aber besteben blieb, wovon 
^e. am 9. Februar in Kennlniss gesetzt ward« 

Die Kraft der Vcrurtheillen war. nach der Verur- 
Ibeiinng gebrochen; ob in Betriibniss und Traurigkeit 
So schwerer Sünde, oder aus Furcht vor der. erkannten 
Strafe, vor den Folgen der That,. darüber wagten 
die Personen nicht zu urlheilen, die mit ihr ver- 
kehrten. 

Am 12. Februar meldete mir der Gefangenbaua- 
vorstand, dass die de Greet seit dem 9ten .vollkommen 
schlaflos sei, und alle geniissenen Speisen uod Getränke 
wieder ausbreche. — Ich besuchte sie sofort und wie- 
derholte meine Besuche bis zu ihrem Sterbetage jeden 
Tag. — - Ihre ganze Erscheinung zeigte mir das Bild 
jtiefer Zerknirschung. 

Als ich ihr sagte, es sei mir gemeldet, sie sei un- 
.wobl, könne nicht schlafen und keine Speisen vertragen, 
ich wolle ihr deshalb Arznei schicken, erwiederte sie: 
Aber, Herr Doctor, nichts zu schlafen, und auf meine 
Frage: warum nicht? antwortete sie: ich bmiss nicht 
schlafen, damit ich Nacht und Tag über meine Sünden 
nachdenken, kann. Dagegen weigerte sie sich nicht, 
gegen das Erbrechen Arznei zu nehmen, als ich sie 
aufenerksam darauf machte, wie nötbig es sei, dass sie 
zu ihrem letzten Gange die nöthigen Körperkräfte he- 
halle. 

In keinem unserer Gespräche klagte sie über die 
ihr bevorstehende Strafe. Wiederholt hat sie mir ge- 
sagt: sie wünsche zu sterben, sie könne das 
Leben nicht mehr ertragen. 
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Der 17. ¥*ebraar war der zur Eicecution festgesetzte 
Tag; — An der Hand des GefangcnhausYorstandes 
erstieg Delinquentin, ohne körperliche Sehwäcbe zu 
zeigen, das Schafott und setzte sich auf den bereit 
stehenden Stuhl meder. 

Als sie dann vermittelst eines um ihre Taille ge^ 
legten Riemens an die Lehne des Stuhles befestigt 
worden, und die Hände in gleicher Weise an die Seiten 
des Stuhles geschnallt werden sollten , brach sie ia 
lautes Weinen aus, beruhigte sich aber auf das Zu* 
reden der Prediger, beantwortete die Frage der Herren: 
ob sie ein Vaterunser mit ihnen beten wolle? mit einem 
vernehmlichen: Ja! und verhielt sich von da an ganz 
ruhig. 

Es ward dann eine Binde vor ihre Augen und em 
Ledergestell um ihren Kopf gelegt, in dem das Kinn 
und das Hinterhaupt ruhte und von dem einige Riemen 
über den Kopf verliefen, welche einer der Knechte 
fasste und damit den Kopf fixirte. Als dies geschehen, 
bot der andere Knecht dem zur Rechten der Verur- 
dieilten stehenden Nachrichter das Schwert, wdcher 
mit einem Streiche den Kopf vom Rumpfe trennte. 

Als die Unglückliche auf dem Stuhle sass, hatte 
•sie die Unterschenkel angezogen und berührte kaum 
mit den Fussspitzen das Schafott; die Beine des kopf- 
losen Körpers waren ausgestreckt, und die Fasse ruhten 
mit ihrer ganzen Sohle auf dem Schafott. 

Nun ereignete sich aber etwas, was mich aufs 
>höchste überraschte. 

Der ärztliche Theil meiner Leser wird, eben so 
wie ich, oft genöthigt worden sein, am Sterbebette zu 
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erscb^inen, nicht sowohl um den Sterbenden noch d^m 
Leben zu erhalten, als vielmehr den Angehörigen auch 
noch in diesem letzten, ernsten Augenblicke Trost zu 
gewahren und eine Stütze zu sein. 

Die Athemzüge des Sterbenden werden immer 
flacher, leiser, endlich verstummen sie, Puls- und Herzi- 
schlag ist nicht mehr zu fühlen ; Gott Lob ! es ist voll- 
bracht. Einer der Anwesenden tritt heran, die Augen 
des Todten zu schliessen; da öffnet sich dessen Mund 
weit, wie zu einem letzten, tiefen Athemzüge, dieses 
wiederholt sich in immer längerer Pause; endlich ist, 
wie man glaubt, der letzte Athemzug erfolgt, es ist 
nun wirklich vorbei. 

Dieser letzten Erscheinung begegnen wir häufig, 
aber nicht bei allen Sterbenden. 

Per Kopf der de Groot war auf das Schafott ge- 
legt; Von allen seinen Binden rasch befreit, ruhte er 
auf der rechten Wange. Die Augenlider waren etwa 
eine Linie weil geöffnet, die Augäpfel standen still, der 
rechte Mundwinkel ward zuckend angezogen, dann 
nahm das Gesicht einen ruhigen Ausdruck an. 

Den Blick auf den rumpflosen Kopf gerichtet, 
standen wir noch da, als dessen Mund sich, wie 
bei einem tiefen Athemzüge, weit öffnete und 
wieder sc bloss, ganz so, wie wir es so oft bei 
Solchen gesehen haben, die, von liebenden Angehörigen 
umgeben, auf weichen Kissen liegend, diese Welt ver- 
liessen. — Die beschriebene Mundbewegung wieder- 
holte sich am Kopfe der Gerichteten in langen Pausen 
4 — 5 Mal, dann trat endliche Ruhe ein. 

Unter dem Schafott war schon froher eine Gruft 
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bergestelU, in der sich bereits der Körper der Gerieh« 
leten befand, in dessen Schooss }el%i das Haupt der^ 
selben gelegt, und die Gruft geschlossen ward. 



II. 

Der Galteiimordcr, KassengeliQlfe Ernst Hein^ 

rieh August Fleischer* 

In Q. wohnte seit Juni 1854 der Kassengehülfe 
Fleischer j 29 Jnhre alt, verheirathet, Vater mehrerer 
Kkider, von denen jedoch zur Zeit nur noch ein schwäch- 
licher Knabe von etwa 3 Jahren lebte. 

Die Ehefrau Fleischer erkrankte am 18. Aug. 1856 
M Uobelkeit, häufigem Erbrechen, Durchfall, Schmerxea 
in der Magengegend u. s. w. Am 20. August trat Bea- 
serufig ein, und am 23, August war die Kranke ftiemlicb 
wieder hergestellt. — Am 27. August traten ähnliche 
Krankheitserscheinungen, jedoch viel heftiger auf. Zu 
den frühem geselUen sich noch heftiger Durst, blutige 
Diarrhöe, starkes Brennen in der Brust, Beklommenheit 
des Athems, zuletzt krampfhafte Zuckungen, und starb 
die Ehefrau Fleischer bereits in der Nacht vom 28. zum 
29. August, zu welcher Zeit sie 30 Jahre alt und nriit 
einer siebenmonatlichen Frucht schwanger war. 

Da nun bekannt ward , dass der pp, Fleischer sich 
am 8. August {- Loth Fliegenstein (Arsenikmetall) und 
am 23. August zwei Lolh weissen Arsenik, letztern 
durch eine dritte Person und auf fremden Namen, von 
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der Apolheke zu Q. verschafft, angeblich auf Veraii* 
laftsung seiner verstorbenen Frau» welche damit die 
vielen Fliegen und Balten, von denen sie in ihrer Woh- 
nung geplagt worden 9 habe vertilgen wollen, diese 
Angaben aber nach den Aussagen der darüber vernom- 
menen Zeugen und den sonst angestellten Ermittelun- 
gen unglaubwürdig erschienen, so ward der pp. Fleiseher 
auf Requisition der Staatsanwaltschaft des Königl. Amts« 
Gerichtes Q. bereits am Abende des 29. August, zwi- 
schen 11 und 12 Uhr, durch die Landgendarmerie ver- 
haftet und sofort die geeignete Anzeige an die Staats- 
anwallschaft des König], Obergerichtes hierselbst ge- 
macht, welche an das Untersuchungsamt II des Königl. 
Obergericbtes den Antrag stellte, in Betreff der Todes- 
art der Ehefrau FUl^cher Nachforschungen in Gemäss- 
heit des §• 101. der Straf-Prozess-Ordnung anzustellen 
und dabei insbesondere auch den angeregten Verdacht 
der Vergiftung und den dieserhalb auf den Eheoiann 
der Verstorbenen geworfenen Verdacht zu beachten. 

Zur Vornahme der gerichtlichen Leichen-Obduction 
ward Termin auf den 31. August, Morgens 8 Uhr, in 
Q. angesetzt, und werde ich hier einen kurzen Auszug 
des Protokolls geben. 



I. Aeussere Besichtigung. 

Die Leiche einer etwa 30 Jahre alten Frau, b* V* 
gross, von mittlerer Körperstärke. Das Kopfhaar sitzt 
fest. Beim Bewegen der Leiche fliesst aus deren 
Munde eine dünne blutige Flüssigkeit. Der Bauch ist 
ausgedehnt, der höchste Punkt der ausgedehnten Ge- 
bärmutter steht dicht unter dem Nabel. Spuren ausse^ 
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rcr Verietzung zeigen 8ich anf der Körperoberflnehe 
nicht, ans dem Munde dringt Mosehusgerncb. 

IL Innere Besichtigung. 

A. ErOffnang der Baachh6hle. 

Der Magen^ von mittlerer Grösse und Ansdebnung, 
wird nach doppelter Unterbindung ans der Bauchhöhle 
genommen, wobei an der hintern Fläche des nntern 
Magenmundes eine kleine, ursprünglich etwa erbsen- 
grosse Oeffnong bemerkt wird, aus der etwa ein Ess- 
löffel voll grünliche Flüssigkeit sich ergiesst und in 
ein Gefass aufgefangen wird. — Die äussere Fläche 
des Magens zeigt in der Ausdehnung vom obern bis 
zum nntern Magenmunde und vom obern Rande der 
kleinen Curvatur bis zur Mitte der vordem Wand eine 
gleichmässig rosarothe Färbung, welche bei der Unter- 
suchung durch die Loupe, zum Theil auch bereits mit 
blossen Augen, aus zahlreichen, anscheinend entzünd« 
lieh injicirten Haargefassen dargestellt wird. — In der 
Nähe des obern Magenmundes, an der hintern Fläche 
des Magens, ist zwar keine gleichmässig rothe Färbung, 
dagegen aber eine Menge von rosaroihen, aus injicirten 
Haargefassen dargestellten Streifen zu sehen. Im Um- 
kreise der oben erwähnten, am untern Magenmunde 
befindlichen Oeffnung haben die sämmtlichen dort grün- 
lich gefärbten Magenhänte eine so matschig weiche 
Beschaffenheit, dass die besagte Oeffnung durch zu- 
fÜllige Handhabung sich bis zur Grösse von etwa 1^^' 
erweiterte. 

Der Magen ward an seiner grossen Curvatur ge- 
öffnet and ergoss sich aus demselben eine grün-braun- 
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liehe FlSssigkeä) in denen sich gelbe Schkimfloeken 
befanden« 

Auf der innern Fläche des Magens, zeigten sich 
braanrolhe Flecken, welche mit den gerötheten Stellen 
auf der äussern Flächte correspondirten. Die Farbe 
deutete auf Brand und entsprach derselben die weiche 
aufgelockerte Beschaffenheit der Schleimhaut, 

Bei genauerer Besichtigung fand man auf der 
Schleimhaut gelbliche Fleckchen, welche derselben an- 
hingen, viele einzelne weisse, theils lose anhängende, 
theils wallartig von der Schleimhaut umgebene Körner, 

An der vordem Magen wand, etwa 2^^ unterhalb 
des obern Magenmundes, fand sich eine gelbweisse, 
fast kreisrunde Auflagerung, welche aus einer Menge 
kreideweisser , ungleichmässig geformter, verschieden 
grosser Körnchen bestand. 

Der Magen nebst Inhalt wurde in gerichtlichen 
Gewahrsam genommen. 

Der Zwölffingerdarm erschien an der Aussenfläche 
blaubraun und befanden sich im ersten Drittheile des« 
selben, in Folge brandiger Zerstörung, zwei Groschen- 
grosse Oeffnungen. Auf der innern Fläche war die 
Auflockerung, die brandige Färbung wie auch die 
matschige Erweichung eben so auffallend, wie an den 
betreffenden Steifen des Magens. Auf und in der auf* 
gelockerten Schleimhaut waren, wenn auch weniger 
und kleiner, doch noch hinreichend zahlreich, weisse 
Körnehen, wie sie auch im Magen vorgefunden, deut* 
lieh zu erkennen. 

Der ganze Darmkanal ward in gerichtlichen Ge*> 
wahrsam genommen. 

Auch ein Stuck der Leber ist mitgenommen. 
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Die hintere Flache iler leeren Harnblase erscheint 
entzündlich geröthet. 

Die vorgefondene Leibesfrucht war männlichen 
Geschlechts und etwa aus dem siebenten Schwanger« 
schaftsmenale. 

B. ErAffnung der Brusthöhle. 

Die Schleimhaut der Luftröhre und des Kehlkopfes 
ist entzündlich geröthet. 

Die Schleimhaut des Schlundes und der Speise- 
röhre ist nicht entzündet, es finden sich aber auf der- 
selben zahlreiche kleine, nur durch die Loupe sicht- 
bare, ausserdem aber auch ein beinahe Stecknadelknopf- 
grosses, weisses Körnchen, welche mitgenommen sind. 

Sonst findet sich in der Brusthöhle nichts für un 
sere Frage Wichtiges. 

C. ErAffoung der KopfhAhle. 

Es findet sich hier für uns nichts Bemerkens- 
werthes. 

Gutachten. 

Die Ehefrau des Kassengehiilfen Fleischer ist an Ent- 
zündung des Magens und Zwölffingerdarms, als; deren 
Folgen brandige Erweichung und theilweise Zerstörung 
der Häute dieser Organe eingetreten sind, gestorben. 

Die Ursache jener Entzündung können wir, wenn 
gleich dringender Verdacht auf Vergiftung durch weis- 
sen Arsenik (arsenige Säure) bei uns aufgetaucht ist, 
doch nicht mit vollkommener Sicherheit angeben und 
muss unserer Ansicht nach die chemische Untersuchung 
der zu diesem Zwecke aufbewahrten Theilc der Leiche 
darüber Aufklärung, resp. Bestätigung geben. 
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Am 4. September wurden den unterzeichneten 
Sachverständigen von dem Untersuchungsrichter 21 ver- 
siegelte T&pfe und Pakete, worin entnommene Theile 
einer Leiche und andere Ueberführungsgegenstände ent- 
halten sein sollten, übergeben und zwar Nr. 1. bis 9. 
incL, Nr. 12., 13., 15., 18. inel. und Nr. 22. mit der 
Aufforderung, dieselben zu untersuchen und ein Gut* 
achten darüber abzugeben: 

ob deren Inhalt Gifte» insbesondere Ar- 
senik, Fliegen st ein, Phosph^ir od er blau- 
saures Kali enthalte? 
ferner Nr. 10., 11«, 14» und 21. ebenfalls mit der 
Aufforderung, dieselben zu untersuchen und zu er- 
naillehi: 

von welcher Beschaffenheit die in Pa- 
pier und Wäsche befindlichen Schmutz- 
flecken seien und ob sich in denselben 
Gifte, namentlich die erwähnten, vor- 
finden? 
endlich das Untersuchungsstück Nr. 17. mit dem 
Auftrage, dasselbe zu untersuchen und uns darüber zu 
äussern: 

ob in demselben Fliegenstein oder ein 
ähnliches Gift enthalten sei. 



Zu der Untersuchung bedienten wir uns nur neuer 
Gefässe und Rcagentien, von deren Reinheit wir uns 
euvor überzeugt hatten. 
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1. Untersachung des Magens, der Speise- 
röhre, des Diinn- nnd Dickdarmes. 

(Nr. 6., U 2. und 3. des Protokolls.) 

Die Gegenstande äusserten nur geringen Faulniss- 
geruch. 

Die Speiseröhre zeigte an der iiinern Fläche 
nicht bedeutende Röthe und keine brandige Stellen, es 
konnten aber mittelst der Loupe kleine weisse Pünkt- 
chen wahrgenommen werden, welche, mit der Pincette 
herausgenommen, sich nicht zwischen den Fingern zer- 
drücken liessen und matt weiss gefärbt waren. 

Der Magen zeigte auf seiner innern Fläche weder 
Theile von Giftpflanzen, noch Canthariden- Pulver. Es 
war kein Geruch von Phosphor, Blausäure, Salpeter- 
säure oder Opium zu bemerken und fanden sich keine 
grüne, wohl aber matt> weisse, harte Pünktchen und 
weiche, schleimige, gelbgefärbte Flocken vor. 

Der innere und äussere Magenrand war stark ge- 
röthet, an einzelnen Stellen schwarzbraun, zumal an 
solchen, wo mehrere der weissen Pünktchen sich vor- 
fanden. Von letztern wurden so viel als möglich mit 
der Pincette abgelesen. Auch am Boden des Topfes, 
in welchem der Magen nebst Inhalt aufbewahrt gewe- 
sen, wurden schwere, weisse und schmutzig -weisse 
Körnchen gefunden. 

Der Dünndarm zeigte nur in der Nähe des 
Zwölffingerdarms braune, entzündete und brandige 
Flecke und sah man auf der -Schleimhaut desselben 
eine Anzahl weisser Körner, welche hin und wieder im 
ganzen Dünndarm sich vorfanden. 
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Im Dickdarm fand sieh wenig flüssiger Kotb^ 
keine corrodirte Stellen, aber noch einige der bereits 
früher beschriebenen Körnchen. 

Sämmtliche genannten Theile wurden mit destillir- 
tem Wasser mehrere Male übergössen und gewaschen, 
die erhaltene Flüssigkeit hingestellt, damit die abge- 
achlämtnten schweren Körnchen sich am Boden sam* 
mein. Es wurde hierdurch eine Anzahl gelblicher^ 
weisser und grauer Körner erhalten, von denen die 
Mehrzahl ^as Ansehen derjenigen halte, welche durch 
Auslesen mit der Pincette gewonnen waren. 

A. Untersnohung der matt weissen oder schmotziggelllrbten 

Körnchen. 

Sie waren entweder milchweiss oder schnmtzig- 
weiss, hart und spröde. Die ausgelesenen Stücke, von 
denen manche kaum mit unbewaffnetem Auge gesehen 
werden konnten, wogen 2 Gran, und fügen wir diesem 
•Berichte einige mit zu den Versuchen verwendete 
Körnchen bei (Beleg Nr. 1.). 

Versach 1. Ein Körnchen wird in eine kleine, unten 
zugeschmolzene Glasröhre gebracht und in der Spiritus- 
flamme erhitzt. — Es setzte sich an der höher gele- 
genen kalten Stelle der Röhre ein weisser Anflug, wel- 
cher mit der Loupe betrachtet, aus glänzenden, weissen 
Krystallen zusammengesetzt erschien. Einen solchen 
krystallinischen Anflug legen wir, in einer zugeschmol- 
zenen Glasröhre, hier bei (Beleg Nr. 2.). 

Versuch 2. Ein zweites Körnchen wurde in das 
untere Ende einer Glasröhre gebracht und über dasselbe 
einige Splitter frisch ausgeglühter Holzkohle geschüttet. 
Letztere wurde zuerst zum Glühen gebracht, sodann 

Bi, XVIII. Bft. L 3 
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auch das weisse Körnchen, welches sich sofort yeiüüch- 
tigle und oberhalb der Holzkohle sich ein glänzender, 
metallischer, spiegelnder Ring ansetzte. Dieser metal- 
lische Anflug konnle nur Arsenikmetall sein, das 
weisi^e Körnchen war also arsenige Säure (weisser 
Arsenik), welche beim Durchgehen durch die glühende 
Kohle zu Ärsenikmetall reducirt war, — Ward die 
Röhre an der Stelle, wo der Anflug sich befand, abge- 
schniUen und erhitzt, so erkannte man den eigenlhüm- 
liehen Knoblauchgeruch des Arseniks. Trieb man durch 
Erhitzen den metallischen Anflug in das weitete Ende 
der Gla>röhrc, so oxydirte er sich wieder, indem kleine 
weisse Krystalle (arsenige Säure) sich bildeten (Beleg 
Nr. 3. und 4.). 

Versuch 3. Ein Körnchen ward fein gerieben, 
mit desiillirtem Wasser in einem kleinen Glase erhitzt. 
Ein Theil dieser Auflösung mit einigen Tropfen sal- 
petersauren Silboroxyds und Aetzamnioniak versetzt, 
gab gelben Niederschlag (Rrsenig>aures Silberoxyd). 
Ein anderer Tliril der Lösung inil Cuprum ammoniß- 
eale vermischt, bildete gelbgrünen Niederschlag von 
arseniksaurem Kupferoxyd (Beleg Nr. 5.)* Ein dritter 
Theil der Lösung mit einem Tropfen Salzsäure und 
dann mit Schwefelwasserstoff - Wasser vermischt, be- 
wirkte einen lebhaft gelben Niederschlag von Schwefel- 
arsenik (Beleg Nr. 6.). 

Versuch 4. Ein Körnchen ward mit einer kleineii 
Menge essigsauren Kali's in einer unten zugeschmolzenen 
Glasröhre erhitzt, wodurch der ausserordentlich übel- 
riechende Geruch des KakodyPs sich entwickelte.. 

Obwohl wir durch die angeführten Reactiouen, 
namentlich durch die Beduction der gefundenen Körn» 
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eben zu Metall (Vers. 2,), die Aiiwesepbeit ars/^niger 
Säure, weissen Arseniks im Magen und den Gedärmen 
als vollkommen beweisend därgethan haben, ward den- 
noch die fernere Untersuchung der der Leiche Entnom- 
menen Theile ausgeführt, um die Quantität des darin 
enthaltenen Giftes, wenigstens annähernd, bestimmen zu 
können. 

B. Abscbeiduog des etwa noch in den Eingeweiden vorhaDdenen 

Giftes. 

Ein Drittheil der früher genannten Eingeweide mit 
ihrem Inhalte (etwa 1^ Pfd.) wurde fein zerschnitten, 
in einer Porzellan- Schaale mit concentrirter Salpetersäure 
und destillirtem Wasser zu einem dünnen Brei ange- 
rieben, und nach schwachem Erhitzen nach und nach 
so lange chlorsaurcs Kali unter Umrühren zu der hei^ 
sen Flüssigkeit gesetzt, bis diese hellgelb, gleichmässig 
und dünn geworden. — Nach dem Erkalten ward fil- 
. trirt, mit heissem Wasser ausgesüsst und die Flüssig- 
Jkeit in einer Porzellan-Schaale bis zu f Pfd. Rückstand 
verdunstet. Durch dieses in einen Stechkolben gege- 
bene Fluidum wurde 12 Stunden lang ein Strom ge- 
waschenes Schwefelwassersloffgas geleitet, und ward 
die Flüssigkeit dann und wann auf 50® C. erwärint. r-r 
Bald zeigte sich ein gelb gefärbter Niederschlag, da- 
gegen kein dunkler Niederschlag, welcher auf Gebalt 
von Quecksilber,, Blei oder Kupfer hingedeutet hätte. — 
Die Flüssigkeit ward 36 Stunden lang, lose bedeckt, an 
einen miissig warmen Ort gestellt. Der Geruch nach 
Sc^;iwefelwasserstoflFgas war verschwunden, und am Bo- 
den des.Gefässes fand sich ein reichlicher Niederschlagt 

3* 
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welcher auf einem Filter gesammelt und au.<gewascheo 
ward. 

Die abfillrirte Flüssigkeit wurde nochmals mit 
Schwefelwasserstoff gesäll igt, wodurch eine schmutzig- 
gelbe Fällung entstand, welche zurückgestellt wurde; 
der gelbliche Niederschlag aber ward nebst Filter in 
ein Schälchen gegeben, um durch nochmaliges Behan- 
deln mit Salzsäure und chlorsaurem Kali die etwa 
noch beigemengten organischen Substanzen zu zer- 
stören. — Nach Beendigung dieser Operation wurde 
vom ausgeschiedenen Schwefel abfiltrirt, das Chlor 
durch gelinde Erwärmung entfernt und, nach dem Ver- 
dünnen mit Wässer, die Flüssigkeit mit schwefelichter 
Säure versetzt ^ der Ueberschuss derselben durch Er- 
hitzen verjagt und dann mit Schwefelwasserstoff ge- 
sättigt. Es entstand ein reichlicher, schon gelber Nie- 
derschlag, welcher, nach Entfernung des überflüssigen 
SchwefeIwasser/;toffs, durch einen hineingeleiteten Strom 
gewaschener Kohlensäure, auf einem gewogenen Filter' 
gesammelt, ausgesüsst und im Luftbade bei lOO^C. so 
lange -getrocknet ward, bis kein Gewichtsverlust mehr 
Statt fand. Derselbe wog 12| Gran und ward dadurch 
als Seh wefelarsenik (Beleg Nr. 7.) erkannt, dass 
eine Probe desselben beim Zusatz von Aetzammöniak 
sich vollständig aufloste und durch Salzsäure wieder 
gef^illt ward. 

Es wurden ferner zwei Gran des Schwefelarsens 
durch Salpetersäure zerlegt, mit kohlensaurem Natron 
neutralisirt und durch Schwefelsäure aus dieser ge- 
schmolzenen Salzmasse arseniksaures, falls Arsen vor- 
banden war, und schwefelsaures Natron gebildet. Die- 
ses wurde in Wasser aufgenommen und die nicht triibe 
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Flüssigkeit in den approbirten und in Thätigkeit begrif- 
fenen tlar$h'&cheo Apparat gebracht. Die an der Spitze 
des Glasrobres angezündete WasserstoiFflamme bekam 
eine bläulicbe Färbung; zahlreiche braune Flecke legten 
sich an eine darüber gehaltene Porzellanplatte, und hin- 
ter glühend gemachte Stellen des Glasrohres schieden 
sich schwarze, metallisch glänzende Ringe von Arse* 
nikmet all (Beleg Nr. 8.) ab, von denen einer durch 
Erhitzen im offenen Glasrohr unter Verbreitung von 
Knoblauehgeruch in arseoige Säure verwandelt ward 
(Beleg Nr. 9.). 

Nimmt man an, dass in den ungeprüft gebliebenen 
•| der Eingeweide eine doppelte Menge Arsenik sich 
befindet, so sind, mit Einschluss durch Auslesen ge- 
wonnener 2 Gran, in der Speiseröhre, dem Magen 
und den Gedärmen 32f Gran arsenige Säure 
oder weisser Arsenik enthalten gewesen. 

II. Untersuchung der Leber. 

(Nr. 4. des Protokolls.) 

Der Theil der Leber mit der aus ihr abgeflossenen 
Flüssigkeit wog 14 Loth. Die Hälfte davon ward in 
einem bei der vorher beschriebenen Operation nicht be- 
nutzten Locale zerschnitten, auf dieselbe Weise, wie in 
der ersten Untersuchung zerstört und mit Schwefel 
wasserstoffgas behandelt. Der erhaltene und nochmals 
zerstörte Niederschlag wurde wieder gefallt, durch Filtri- 
ren aus der Flüssigkeit gewonnen und mit Salpetersäure, 
kofalaisaurem Natron und Schwefelsäure in arsensaurea 
(wenn' Arsen vorhanden war) und schwefelsaures Salz 
verwandelt, welches, in Wasser gelöst, in einen appro« 
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birlen und inTbäligkeit begriffenen Marsk'schen Apparat 
gekraebi ward. An der Wasserstoffflamme wurden an 
darüber gehaltenen Por^ellaDplatten viele dunkle, nietaf- 
liaeb glänzende Flecke erbalten, welcbe, nnit einenfi 
Tropfen Salpetersäure benetzt, verschwanden; wurde 
dann aber ein Tropfen salpetersaure Siiberaufiösung zu- 
gefügt und ein mit Aetzammoniak befeuchteter Glasstab 
darüber gehalten, so färbte sich der Tropfen geJb, in- 
dem etil Niederschlag von arsenigsaurem Silfoetoxyd 
^ich bildete* — In der Nähe des glühend gemachten 
Theiles des Glasrohres schieden sich schwarze, metal- 
lisch glänzende Ringe von Arsenikmetall, welche leicht 
durch; die Spiritusflamme an eine andeje Stelle getrie- 
ben werden könnten, ab. — In einem Glasrohre zuge- 
aebmolzen, fügen wir den ^inen Metallspiegel (Beleg 
Nr. 10.) hier bei, den andern führten wir durch Er- 
hitzen im offenen Glasröhre in crystitUisirte arsenige 
Säure über und legen ihn (als Beleg Nr. H.) bei. 

Die untersuchte Leber enthält demnach 
Arsenik. 

• III. Untersuchung des Inhaltes eines 

Nachtgeschirres. 

(Nr. 13. des Protokolls.) 

D^s Aeufisere des Geschirres war wenig besehmutzt, 
doch schien, nach den an demselben her^bgeflosseneit 
^treifeil 7^u schljessen, dasselbe öfter entleert zu sein« 
Per Inhalt war halb trocken, von grün -gelber Farbe^ 
bestand .grösstentbeils aus Sand und betrug das* Gc^^ 
^cht des. Ganzeij 18 Gran. 

Sowohl mit blossen- als mit bewaffneten Augen 
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Hessen sich unregelmässige, milchweisse Körnchen un- 
terfvcbeiden, von denen die grössern ausgesucht und 
einige (Beleg Nr. 12.) hier beigelegt sind; andere be- 
nutzten wir zur Reduction zu Metall (Beleg Nr. 13.), 
noch andere um das erhaltene Metall in crystallisirten 
weissen Arsenik (Beleg Nr. 14.) zu verwandeln. 

Dem Inhalte d-es Nachtgeschirrs vi^ar dem- 
nach arsenige Säure (weisser Arsenik) beige- 
mengt. 

IV. Untersuchung eines Haufens unreinen 

Sandes. 

(Nr. 12. des Protokolls.) 

Der grösste Theil des Sandes war trocken, hin 
und wieder fanden sich zusammengeballte Stückchen. •— 
Aufs vorsichtigste mit der Loupe untersucht, wurde 
eine Anzahl kleiner, mattweisser Körner, welche dem 
Ganzen beigemengt waren» entdeckt und mit der Pincette 
ausgelesen. Die Prüfung Hess dieselbe aufs entschie- 
denste als arsenige Säure erkennen. Wir fügen die Belege 
in zugeschmolzcnen Glasröhren hier bei, nämHch: 1) die 
nicht zu Vorsuchen gebrauchten Körnchen weissen Ar* 
aeniks (Beleg Nr. 15.); 2) im Glase als Metallspiegel au^ 
dem weissen Arsenik reducirtes Metall (Beleg Nr. 16.); 
3) die aus dem reducirten Arsenikmetall wieder dar* 
gesitellte crystallisirte arsenige Säure (Beleg Nr. 17.)« 
In diesem Sande wurden also ebenfalls 
«inxelne Körnchen weisser Arsenik auf- 
gefüihden. 
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V. Untersuchung eines Backsteines auf Flie- 
genstein oder ein ähnliches Gift. 

(Nr, 17. des Protokolls,) 

Fliegenstein ist Arsenikmetall und als solches in 
Wasser unauflöslich, verbindet sich aber bei längerm 
Liegen in feuchter Luft, beim Erhitzen unter Luftzu- 
tritt, oder bei anhaltendem Kochen in lufthaltigem Was* 
ser mit Sauerstoff, und wird dann in Wasser löslich. 

Weisser Arsenik ist diejenige Sauerstoffverbindung 
des Arsenmetalles, welche durch Erhitzen desselben 
unter Luftzutritt entsteht. Im aufgelösten Fliegenstein, 
wie im weissen Arsenik ist es das metallische Arsenik, 
nach dem man, bei angestellter chemischer Untersu- 
chung, forscht. 

An der Oberfläche des Backsteines fand man keine 
verdächtigen Stellen oder Pünktchen, wohl aber Kalk 
und Sand. — Von der Oberfläche ward abgeschabt und 
mit gröblich gepulverten Stücken von verschiedenen 
Stellen des Steines zusammengemengt; diese (3|- Loth 
betragend) wurden mit salzsäurehaltigem Wasser ge« 
kocht. — Wenn eine Lösung von Fliegenstein auf den 
Stein verschüttet gewesen, so müsste jetzt Arsenik 
aufgelöst sein. — Das abfiltrirte Fluidum in einen in 
Tbätigkeit begriffenen ^Afar^A'schen Apparat gebracht, vet» 
änderte das ausströmende Wasserstoffgas nicht; es enir 
stand beim Anzünden desselben auf an die Flamme 
gehaltenem Porzellan kein dunkler Fleck, und im glü- 
henden Glasrohre legte sich kein glänzender Ring von 
Arsen an. 

Es war aber denkbar, dass unveränderter Fliegen- 
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stein in die Poren des Steines gedrungen sei. Des- 
halb wfirden Steinchen mit Salzsäure und chlorsaurem 
Kali erwärmt, die Flüssigkeit filtrirt, durch Erwärmen 
das Chlor entfernt und dann abermals im Marsh'schen 
Apparat geprüft. Es bildete sich kein Arsenspiegel und 
waren demnach die untersuchten Stückchen des 
Backsteines frei von Arsen in metallischem 
Zustande, wie auch von jeder arsenikbalti- 
gen Verbindung. 

VI. Untersuchung eines Pfannkuchens« 

(Nr. 20. des Protokolls.) 

VII. Untersuchung der Tasse und desThee- 
löffels. 

(Nr. 19. und 196. des Protokolls.) 
VIII. Untersuchung des in einer blechernen 
Kaffeekanne befindlichen Kaffees. 
(Nr. 18. des Protokolls.) 
(worüber ich nur angebe, dass diese drei Untersuchun- 
gen keinen Arsenik auffanden). 

Der mit dem Worte ,, Rattengift" bezeichnete 
Topf (Nr. 15. des Protokolls) wurde geöffnet und be- 
sichtigt Der Inhalt verbreitete, besonders beim Um- 
rühren, Geruch nach Phosphor, und leuchtete die Masse 
wenn das Umrühren in einem dunklen Räume geschah, 
mit dem unverkennbar eigenthümlichen Leuchten des 
Phosphors. Eine Abscheidung desselben auf der brei- 
artigen Masse ward nicht nöthig erachtet. 



Aus Vorstehefndem ergtebt sich zunächst fiir die 
mit Bezog auf die Ueberruhraogsfltücke Nn 1. bis 9. mcl^ 
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Nr. 12., 13., 15—20. inel und 22. aA ons gerich* 
teten Fraffen: 

ob der Inhalt Gifte, insbesondere Argcnilc, Flie- 
genstein, Phosphor oder blausaures Kali und iik 
welcher Quantität enthalte? 
die Antwort: 

In Nr. 6., 1., 2. und 3. der üebWRihrungsstücke 
hat sich weisser Arsenik nicht allein in Substanz vor-, 
gefunden, sondern es wurden auch aus einem DrittheiJe 
der bezeichneten Untersuchungs - Objecte 12J Gran 
Schwefelarsen, welche 10^ Gran weissen Arseniks ent- 
sprechen, erhalten. 

Hiernach war in den bezeichneten Organen , da 
das Gewicht des in Substanz ausgelesenen Arseniks 
2 Gran betrug, die Annahme aber, dass die nicht un- 
tersuchten zwei Drittheile derselben eine doppelt grosse 
Menge als das eine untersuchte Drittheil enthalte, nicht 
gewagt erscheint, das Gift in einer Quantität von 
32| Gran enthalten , eine Angabe, welche eher zu 
niedrig als zu hoch sein dürfte, da in der, behufs Dar- 
stellung von Schwefelarsen benutzten und zurückge- 
stellten Flüssigkeit von jenem noch eine kleine Menge 
enthalten ist. 

In (Nr. 4.) der Leber hat sich ebenfalls Arsenik 
gefunden. 

Das (Nr. 5.) uns übergebene Stück der Harnblase 
ist einer Untersuchung nicht unterzogen, weil der Zweck 
einer solchen, die Beweisführung, dass das Gift nicht 
bloss in den sog. ersten Wegen, sondern auch in 
einem Organe vorhanden war, wohin es nicht direct, 
sbndefh iadr durcU Aufslaogungy UebcirAihrubg in das 
Bhd nvtä durch Zurückföbdiiig mit delih6elben^ also 
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nur durch die Tbätigkeit des lebenden Organismus, 
gelangen konnte, durch die Untersuchung der Leber 
in erscbopfender Weise bereits nachgewiesen war. 

In (Nr. 13.) dem Nachtgeschirre und in (Nr. 12.) 
einem Haufen unreinen Sandes fand sich gleicMs^s 
Arsenik und ward hierdurch der Beweis geliefert, dass 
an denjenigen Stellen, wohin unmittelbar die Verstor- 
bene erbrochen haben konnte, Arsenik aufgefunden 
ward. Aus diesem Grunde haben wir eine Untersu- 
chung der in Nr. 7., 8., 9. und 22. der üeberführungs- 
stück^i enthaltenen Massen als überflüssig unterlassen. . 

Zu bemerken ist hier ausserdem noch, dass von 
den in der Frage angeführten Giften, Phosphor und 
Blausäure, auch nicht eine Andeutung bei der Unter- 
suchung sieh zeigte. — Sog. BlausauresKali (Blut* 
Uugensalz, Blausaures-Eisen-Kali) wirken an und füt 
sich nicht giftig. 

In (Nr. 20.) einem Pfannkuchen hat sich kein 
Metallgift, namentlich kein Arsenik gefunden, auch nicht 
in (Nr. 19. und i9a.) der Tasse und dem Theelöifel 
und (Nt. 18.) einer blechernen Kaffeekanne. 

In (Nr. 15.) dem mit „Rattengift^' be/^eichneteii 
Topfe war eine breiartige, Phosphor enthaltende, der 
angeüührten Bea^eichoung entsprechende Masse. 

Die in den Ueberfuhrungsstücken 10., 11«, 14« 
wd' 21. befindU^l^en. Schmutzflecke, haben wir bisheif 
einer Unt^rsuchuivg nicj^t unt^wprfen, weil nach den 
anderweit erlangten Resultaten eine solche nicht erfor- 
derlich erschien, können aber, wenn es nöthig erachtet 
ifi^erden sollte, eine jolph^ Untersuchung jederzeit 
noch Tornehmen; f 
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Die Frage: 

ob in dem Ueberführungssiücke Nr. 17. (einem 
Ziegelstein) Fliegenstein oder ein ähnliches Gift 
enthalten sei? 
beantworten wir mit: 

Nein, es findet sieh in demselben kein 
Fliegenstein, überhaupt kein Arsen oder 
arsenikhaltige Gifte, 



Die Verhandlungen begannen am 2. März 1857 
und endeten am 6ten desselben Monats Abends 7 Uhr. 
Es waren dazu 47 Zeugen und 5 Sachverständige vor- 
geladen, und zwar: der Arzt, welcher die Verstorbene 
behandelt, Dr. de Ä.; Dr. Ä., welcher in « meiner 
Vertretung die Section geleitet und bei der ehemischen 
Untersuchung mitgewirkt hatte; der als Sachverständi- 
ger generell beeidete Apotheker ÜT. von hier;, der Ge- 
richts-Wundarzt und der Schreiber dieses. 

Nachdem die von deni Dr. de R. als behandelndem 
Arzte zu den Voruntersuchungs-Acten gegebene Kran- 
kengeschichte vorgelesen uad von ihm als richtig an- 
erkannt, ein Gleiches auch mit dem Sections-Protokolle 
und dem Berichte über die chemische Untersuchung 
geschehen war, wobei der Chemiker geeigneten Ortes 
die dem Berichte beigerügten Belege mit den passenden 
Erc^rterungen vorzeigte, ward ich zur Abgabe eine^ 
Gutachtens aufgefordert und mir dazu folgende Fragen 
vorgelegt: 

1. 

Ist der in der Nacht vom 28. zum 29. August v. J. 
erfolgte Tod der Ehefrau des Angeklagten nach den 
Resultaten der Obduction der Leiche und der chemi- 
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sehen Untersuchung durch eine Arsenik- Vergiftung be* 
virkt worden? 

Antwort. 

Dte Ehefrau des Beschuldigten war eine Frau von 
etwa 30 Jahren, kleiner, zarter Statur, rei?,barer Con- 
stitution und sanguinischem Temperamente. 

Währipnd ihrer mehrjährigen Anwesenheit in Q. 
war sie einige Male wegen leichten Unwohlseins ärzt- 
lich behandelt, hatte sich aber im Allgemeinen wohl 
befunden und, nach den Angaben mehrerer Zeugen, an- 
gestrengt zu arbeiten vermocht. 

Während sie sich im siebenten Monate ihrer vier- 
ten Schwangerschaft befand, erkrankte sie am 18. Aug. 
y. J. an fortwährender Uebelkeit, häufigem Erbrechen, 
Diarrhöe, Schmerz in der Magengegend u. s. w. Als 
Veranlassung dieses Unwohlseins ward Gemülhsbewe- 
gung angegeben und der Dr. de R. herbeigerufen. 

Am 19ten klagte Kranke über heftige Kopfschmer- 
zen; das Gesicht war blass und kalt. — Am 20sten 
trat Besserung ein. — Erbrechen und Diarrhöe hatten 
aufgehört, der Schmerz war gering, nur der Kopf noch 
eingenommen. In den folgenden Tagen ging die Fraä 
im Hause umher, besuchte am 24. August zweimal 
die Kirche und half auch in deu folgenden Tagen ihrem 
Manne bei der Gartenarbeit. 

Am 27. August Abends kam der Beschuldigte zum 
Dr. di /}• und meldete, dass seine Frau von dem frü- 
hem Uebel wieder befallen sei. Er empfing eine Ver- 
ordnung zu 6 weissen Pulvern. 

Am 28sten Morgens sah der Arzt die Kranke. Es 
hatte sich am Abend vorher plötzlich lebhafter Schmerz, 
Erbrechen und Diarrhöe , mit welcher auch Blut aus- 
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gtileert, eingestellt. Die Nac^t war schlaflos in grosser 
Unruhe hingebracht und viel Durst vorbantlen gewe- 
sen. Das Gesicht war biass, dessen Ausdruck lei- 
dendi die Magengegend beim Drücken nicht besonders 
empfindlich, die Kranke gab aber die Schmerlen al« 
sehr heftig, jedoch periodisch eintretend, an, der 
Puls wei}ig beschleunigt, aber härter wie früher. 

Um 12 Uhr war der Puls schwächer. Mittags 
ward auf den Wunsch der Kranken die am 
18. August verordnete Arz:nei wiederholL — Abends 
10 Uhr war das Gesicht bleich und zeigte den Auf- 
druck grosser Angst, Arme und Hände waren eiskalt, 
der Puls klein, fadenförmig und unregelmüssig. Durid 
sehr gross. Brennen in der Brust, kurzer, keuchender 
Athem, Aufslossen und Stublxwang ohne Ausleerung, 
leichte Zuckungen. 

Bis li^ Uhr behielt die Kranke volle Besinnung 
UDd sprach mit Sicherheit über das Herannahen des 
Todes. Gegen 12 Uhr war dds Bew-usstscin geschwun- 
den, der Leib schwoll auf, und um 12^. Uhr erfolgte 
der Tod. . — . Nach Angabe der Zeugin S. schrie die 
Kranke am 28sten Abend.*» g^geu 11 Uhr vivl wegeu 
heftiger Sf:hmerAen und rief xwischendulch den Nansen 
ilires Mannes. 

Am 31. August ward die Seetion gemaclil und er- 
gab als Resultat, dass die Ehefrau des Beschuldigten 
an einer in Brand übergegangenen £nt?LÜn<^ung deB 
Alagens und Zwölffingerdarms gestorben und- diejiO 
wahrscheinlich durch den Gen^iss von Arsenik bewirkt 
sei, worüber jedoch nur die chemiscIiij.Uwlersuchung 
Gewissheit . geben köone. 

Eine ao)iche Untersuchung w^rd .angfordniet. und 
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das Ergebniüs derselben in einem Berichte und Gut- 
achten vom 18. September vorgelegt. Hiernach wur- 
den aus dem Magen 2 Gran Körner ^veissen Ars^eniks 
ausgelesen und aus dem drillen Theile der Speiserj'dire, 
des Magems und der Gedärme 72| Gran Schwefelar- 
sfnik. dargestellt, was 10^ Gran weissen Arseniks (ar- 
seniger Säure) entspricht, von der also, wie angenom- 
men werd-en muss, mindestens 3Z| Gran sich im Darm- 
kanale der verstorbenen Ehefrau Fleischer befunden 
haben« 

Auch in der Leber fand sich Arsenik, wie auch in 
den vorgefundenen wenigen Resten des von der Ver- 
storbenen Ausgebrochenen. 

Es ist demnach nach den Erscheinungen der letz- 
ten Krankheit, n^ch dem Sections* Befunde und den 
Resultaten der chemischen Untersuchung unzweifelhaft, 
dass die Ehefrau des Beschuldigten an 
einer in Brand übergegangenen Entzün- 
dung des Magens und Zwölffingerdarms 
gestorben und dass diese durch den Ge- 
nuss von Gift und zwar von weissem 
Arsenik (arseniger Säure) herbeigeführt 
worden ist. 
Die aus der Leiche wirklich dargestellten 12^ Gran 
weisser Arsenik waren allein völlig hinreichend, den 
Tod, auch des kräftigsten Menschen, zu bewirken. 

2. 

Ist es fgr wahrscheinlich zu halten, das» die Ehe- 
frau des Angeklagten selbst durch eine Arsenik Vergif- 
tung absichtlich ihrem Leben ein Ende geoiacht habe? 
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Antwort. 

Es erscheint uns unzweifelhaft , dass, so wie die 
todtliche Erkrankung der Ehefrau des Beschuldigten 
am 27. August, nach den am 18. August bei derselben 
eingetretenen Krankheitserscheinungen, Folge einer Ar- 
senik-Vergiftung waren, von welcher anzunehmen, dass, 
wenn sie in dem einen Falle in der Absicht sich %n 
todtcn von der jetzt Verstorbenen absichtlich herbei- 
geführt worden, dies auch in dem andern Falle ge- 
schehen sein würde. 

Nun lehrt die Erfahrung, dass Selbstmörder nicht 
selten den einmal gefassten Entschlus«, sich das Leben 
zu nehmen, mit grosser Hartnäckigkeit verfolgen und 
zur Erreichung ihres Zweckes selbst heftige Schmer- 
zen nicht scheuen, dass aber auch Andere die begon- 
nene That unbeendet lassen, wenn dieselbe ihnen un- 
angenehme Gefühle verursacht. 

Die Ehefrau des Beschuldigten war eine Frau von 
reizbarer Constitution und sanguinischem Temperament, 
wie sie allerdings leicht unüberlegte Entschlüsse fassen 
und rasch ausführen, die Ausführung aber unterbrechen, 
wenn ihnen dabei Hindernisse in den Weg treten. — 
Nach der Arsenik- Vergiftung entstehen, in der sehr über- 
wiegenden Mehrzahl der Fälle, heftige und eine Zeit 
lang andauernde Schmerzen, wie auch bei der Ehefrau 
Fleischer der Fall war, und es gehört eine grosse Cha- 
rakterstärke dazu, diese zu ertragen ohne die Ursache 
der selbstverursachten Leiden, von denen man Besse- 
rung wünscht, ianzugeben. 

Die Ehefrau Fleischer hoffte Besserung und wünschte 
sie. Als am 28sten Morgens der Arzt sie in der zweiten 
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MmUlieii das erate Rbl besacbli«, fi^eirte t sit; . §ieb ; üup 
11' Vbir^ «l» 'die IieU«n «feU zu^eaAinitiw baUcA» 
#iiascUfirsIe die Wiedferbtlung der ArztBaei, nact dferen; 
Gebrfticii > sie, ^iei aic Tenuemte, in der leUte» Kraajc-*' 
heit sich gebessert habe. Wiederholt schickte sie is% 
LanCe. dea .Tages 2iui[i. Arste; Abends. 10 Ubr \nerlangte 
sie na^h^ibm^ wühek iie sagte: et mü6&e ibi; ' helfen, 
siekenner e8>> nicht »aiebr aiMikaUe^.- «-^. Abends' 11 Uhr: 
^asaet Jen^Doetur niick dn Mbi komraen, e^ möchte — /^ 
Zu einer frühern Zeit an dieseln Tage äiuasfrte sie 
gegen die Zeugin Br.i wenn sie wieder besser werde, 
wolle sie zu ihren Eltern und diese veranlassen, an 
dem Be^uUigleB • wegen seinea Benebmeoa gegen sie 
ZM Mhreiben. 

. Ist es bei' sotcken Ho&uage« und Wüm^cben für 
di«: Rorldauer des Lehen« tind ,bei. den junerträgliehen 
QuaAeii der Ktankheit denkbair, dass die Verstorbene 
die Ursache ihrer Leiden dem Arzte, von welchem sie 
Linderung und Heilung hoffte, würde verschwiegen 
haben, falls solche ihr selbst bekannt gewesen wären? 
Die Ebefrao dea Beschuldigten halte bereits drei 
Knaben geboreti. . Der. Aelteste starb in einem Alter 
¥Qn>eineiil Vierteljahre; der Zw^te, ein; schwäcbliphes 
Kind, lebt mich; der.DriUe, ein kriftiger! Knabe, starb, 
liO Monate aU, .plötalich am 9. Februar 1856. Die 
BfciUer. fand Movgeofi beim Erwachen das Kind todt in 
der var ihrem Bette stehenden Wiege^ Bald nachher 
ward' die. Frau wieder schwanger und befand sich zur 
Zi»l ihres . Sterbens im siebenten Monate der Schwan- 
gieraehaCt;.bald hoffte aie Ersatz, für das so unerwartet 
verloreaö Kind, dessen Grabstatte man sie hatte be- 
aiieben. s^ek. War das die Stimmung, in der man 

Bi. XVIII. Hft. 1. 4 
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vefi {Hr erwarten konnte, dags sie in dera#lben ihtcm 
eigetiet) tltiA dem Leben ik'er niocb' ungebornen Leibes« 
Urach t freveiHltth ein Ende mächen werde? Neitt! mü4 
idi beantworte deshalb die mir Tovgelegle iweite Frage 
dabin: 

dass es durchaus nicht für wahrsebein«^ 
lieh zu halten, die Ehefrau dca.Axg'e- 
klagten habe Selbst durch eine Arsenik- 
Vergiftung absiehtlicb ihrem Leben eiin 
Ende gemacht. 

3- 

Sind ans dem Veriaufe der Krankheit oder aos 
der Section der Leiche Umstände zu entnehmen, welche 
mit einiger Wahrscheinlichkeit sebKessen lassen, dass 
der Tod der Ehefrau des Angeklagten dnrch eine u»- 
absichtliche Selbstvergiftung, d. h. dnrch eigenes Ver- 
schulden, bewirkt worden sei? 

Antwort. 

Es wäre hier von grosser Wichtigkeit, kannten 
wir mit Gewissheit oder hoher Wahrscheinlichkeil 
nachweisen , ob die Verstorbene die tödtllcbe Menge 
Arsenik auf ein Mal, oder zu verschiedenen Zeiten in 
kleinern Portionen zu sich genommen habe, da, wenn 
Letzteres der Fall gewesen, ein Irrthum um so wenigem 
angenommen weVden konnte. — Hierüber liegt aber 
Nichts vor. Arsenik hat ein bedeutendes speeifisches 
Gewicht, «ine grössere Menge nimmt nur ein kleines 
Volumen ein und kann, z. B. einer Suppe beigemengt, 
auf ein Mal genossen werden. l>ie Verstorbene er* 
krankte am Abende des 27. August, empfing an den» 
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jHbcbdelnoch 6 Ton ihrem Araie veror^nett PoWerv 
y4Mi .deoea sie in dar folgenden Nacht • und «hi Vor^* 
miAUge des 28. Augost Sitheils selbst einnafaniy itheii» 
itom ihrem iMaim dargereicht . eUtpfing. Am 38steri M#r*' 
gens sagte sie dem Arzte bei dessen ersten Besuche: 
ihr sei nach den Pulvern immer schlimmer geworden,^ 
worin war aber nur die oft gehörte Aeusserong solcher 
Kranken 'vernehmen, den^n wir im Beginn einer Krank» 
keit Arzebeien verfirdnen^. die sieh aber trots der ange-f 
wendeten Mittel fortschreitend entwickelt. -*^ ' Naob 
Ibrer An&enei ist mir immer scblimm'er geworden, heissl^ 
ea< dann, was aber meist nur sagen soll: trot^ Ihrer 
Apzeneiy oder beim Gebrauche Ihrer Arzenei bin ieh stets 
geworden. 

Am Mittag des 28. August wiinscfate dieEhefipaial 
Buttermilch zu gemessen, und ging eine mn^ 
Wesetfde. Freundin und der Besohuldigte, sokhe> ii^nd 
w« zu erlangen. Die Freundin kam zuerst zurück; die 
von ihr- mitgebrachte Milch schmeckte . der Kranken 
vortrefflich und ward von derselben mit Begieindb ge^ 
trunken. Bald nachher kam auch der Bescluildigte mit 
Bütterhiileli zurülck, welche der Kranken schlecht 
schmeckte und von ihr zurückgewiesen ward^. 

Bedenken wir, wie verschieden der GeSchmAot 

dieser Müch ist, je nach der Zubereitung und Aofbe» 

Wahrung derselben, so dürfen wir durchaus nicht an* 

nehmen, die von dem Beschuldigten seiner Ehefriiil 

gereichte» Mikh habe einen schlechten Geschmack ge» 

habt, weil ihr fremdartige und schädliche Dinge beige^ 

mengt gewesen. *i- Das Gelüste der Kranken nach dem 

benannten Getränk war ja auch bereits durch den Ge* 

niias der von der Freundin gereichten Milch befriedigtv 

4* 



u 
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und stbott daftbalb war die zweite , tod dtem BesciwV' 
digten berbeigebtacKte nicht mehr r« angendite. »*^ 
Ihiss im Dannha^ale der Lieidie noch ao viel ArsoMfc 
gefaoden ward, beweist nichts, da das feine PiiWap 
desBelben der aufgelockerten Scbleunbaut innig an^ 
bangt« 

{ Vor niehrern Jahren verhandelten wir ab dieaea 
Stelle einen ganz ähnlichen Fall, i¥ie. den beotfgenJ 
Bei deafi' vei^gifteten txtn. Busen zeigten sich die -erstÜBii! 
Krankheitserscheinungen bei einer aus Kärtoffeki nadr 
Kaffee bestehenden Mablxeit. ^ Nach • den beftigsteni^ 
ifion videm Ek-brechen begleiteten Erscheinnagetty starb* 
er 26 : Stunden. nach deni ersten Erkranken« [m'Magml 
der Leiche fand sich dunkler Kaffeesäta und einige 
Karloffelresie, welche also trotz häufigen Erbrechens 
von der -vor. 26 Stunden genossenen Mahli^eit xurockt 
^«bliaben waren^ da, wenn man dem Kranken vidleichl 
aaich fortwährend Kaffee zu trinken gab, er doch^ be» 
aeinea heftigen Leiden, gewiss keine Kartoffeln mehr 
verzehrte. 

Ich finde Nichts, was mieh zu der den Besdnil«^ 
digten schwer gravirenden Behauptung berechtigte,» 
dessen verstorbene Ehefrau könne die t&dllicbe Mange 
Gift, nicht auf ein Mal, sondern müase sie zu ver- 
schiedeiwtt Zeiten in kleinern Mengen genossen haben« 

Am*. 8* August hatte der Beschuldigte ans dca^ 
Apotheke in Q. zwei Quentchen Fliegenstein (Araenik«( 
anetall) empfangen^ am 18ten desselben Monats erkrankte 
dessen Ehefran zum ersten Male an Symptomen, wie! 
sie sich am 27. August wiederholfen und tödtlich ww«-- 
den. Arsenikmetall ist unauflöslich, allein -es ist dem 
im Handel vorkommenden stets eiae geringe Menget 
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lansMiger :SJfttre^ bei^enien^t) und! daliier fcoiufni eSf Aä^ 
rdfir Ghn^s«^ leS'Fliegtosiidns^ w^nrt anieh gewöhDKch in 
^eringebfii Grade, <Ke Erscfaeinuagen. der Araenik-Ver- 
giftiirig . bervori^uft« 

iDec Beschuldigte yvill den aus der Apothelte er- 
Jiidtknen Fliegenstein deiner Ehefrau gegeben, weirbe 
jhn iß eki Arzneiglas geschüttet und m dieses^ vor 
dem KodUieerde stehend, Icuehendes Wasser gegossen 
(haben, wobei das Glas zersprungen und dessen Inhalt 
»aUf den mit Ziegelsteinen bedeckten Boden verschüttet 
rseiß soll. Diäse Steine sind der chemischen ünter- 
snohiin^ unterworfen, es ist aber Arsenik oder Fliegen- 
fltein'»an' ibneii iiicht entdeckt, obwohl dieses bei s^r 
kleinen Mengen geschehen kann, wie ^ich in folgender 
Weiae in dem bekannten Dombroie j^^schen FaUe 
zeigte: 

Dto Frieeur DombroioA^ in Walffenbüitel war 
.-bebchoMigt,. seine Ehefrau mit Fliegensiein vergiftet 
ttad'ibr, während eie bereits in Folge dessen erkrankt 
gieweien, noch fortwährend von dem Gifte gedeicht au 
.baberi. — » Er behauptete in jeder Hinsicht seine Un- 
ecbuli, 'üod um die Anschuldigung, er habe seiner be- 
•reä;s *erkrankteii Frau noch Gift gegeben, zu widerleget, 
trfi§. er vor:- Er habe eines Tages fiir seine Frau ein 
Glas Sagosuppe zubereitet und ihr solche, nachdem er 
sie zuvor in eineoi Nebenzimmer versüsst, an das Bett 
gebracht. Sie habe, weil sie nicht durstig gewesen, 
den Genüsfi tles Getränks abgelehnt, welches er dann 
in die Röfate des geheizten Ofens gesetzt habe, wo 
Jfs Glas bald gesprungen und dessen Inhalt an dem 
Ofen herabgeflossen sei; man möge nur nachforschen, 
ob an dem Ofen sich Spurien von Arsenik fänden. 
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-J>ie Zeugin, wleldie als Warteriw bei dtr Vi^rttorbtiiai 
geiVesteri war» besiäligte die Angaben de« BeacbfuldiglM 
und fugte hinzu , das« dieser sich bemüht habe» mit 
herbeigehollem Papier den Ofen möglichst m ' reinigen. 
«^ Die anwesenden Chemiker wurden gefragt, ob un- 
ter solchen Umständen eine chemische Untersuchung 
.möglicher Weise noch ein Resultat zu geben vermöge, 
'Und als sie dies bejahten , mit der Vornahme einer 
• solchen beaufragt. Das Resultat war, dilss wirklich 
ar^eriige Säure an der Oberfläche des Ofens gefunden 
ward» £8 würde demnach nichts Unerhörtes gewesen 
sein, wenn auch in unserm Falle die chemische Unter- 
snchüng auf der Oberfläche der Ziegelsteine Arsen ge- 
funden hatte, falls wirklich mit heissem Wasser ge- 
mengte zwei Quentchen Fliegenstein darüber ausgegos- 
sen wären. 

Wir müssen die Ang»be des Beschuldigten über 
das Verbleiben des Fliegensteins bezweifeln, wissen ebeh 
nicht, wohin derselbe gelangt, wozu er verbraucht ist; 
am wenigsten, aber liegt ein Umstand vor, welcher ir- 
gend wahrscheinlich machte, die Verstorbene habe am 
18. August von dem Fliegenstein unvorsichtiger 
Weise genossen, was ja auch nicht hätte gesd^en 
können, wenn derselbe , wie von dem Beschuldigten 
angegeben, verschüttet war. 

Am 28. August Abends empfing der Beschuldigte 
eine Unze arsenige Säure, (weissen Arsenik) aus der 
Apotheke; diese befand sich in einem Töpfchen von 
Steingut, zugebunden, versiegelt und mit der Aufschrift 
lyttft" versehen. Der Beschuldigte will dieses TöpC- 
chc^ nebst Inhalt seiner Frau gegeben haben, ohne 
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das' Tiiplcbeii zuvinr za eröffnen und dessen Inhalt ls 
sehen. 

Es 191 ini Lehen häufig vorgekommen^ dass Jemand 
m Papier gcTiillten Afs^k empfing, nicht gleich ge- 
brauchte^ in eine Schieblade, Schrank u. dgl.« in wel- 
-cben sich niebrere Papiere befanden, aufbewahrte , die 
Sache vergass und über kurz oder lang von demselben 
irrlhnmlich Spinsen beimetigte und dadjarch Vergiftung 
bewirkte. Ein ganz Anderes ist es aber im vorliegen- 
den Falle, wenn wirklich der Beschuldigte am 23. Ai]ig. 
Abends seiner Frau den Arsenik in einem versiegelten 
Topfeben, mit der Aufschrift ,|(iifk'' verseben, gege- 
ben. UnmSglich konnte sie dies vier Tage später be- 
reits gänzlich vergessen und durch Zufall oder Ver- 
wechselung von- dessen Inhalte den Speisen zugemengt 
haben« 

' Das eine Mal sollte dies durch Zufall mit dem 
weissen Pulver der arsenigen Säure, das andere 
Mal durch Zufall mit dem schwarzen Pulver des 
Fliegensteins geschehen sein; unglaublich! und lautet 
deshalb unsere Antwort auf die dritte Frage: 

Es sind aus dem Verlaufe der Krankheit 
oder aus der S^ction der Leiche Umstände 
nicht zu entnehmen, welche mit einiger 
Wahrscheinlichkeit seh Hessen lassen, 
dass der Tod der£hefrau des Angeklag- 
ten durch eine unabsichtliche Selbst^ 
Vergiftung, d. h. durch eigenes Verschul- 
den, bewirkt worden sei. 
Einer der Herrn Geschwornen richtete an mich die 
Frage: ob ich mindestens eine Vermuthung darüber 
nufstellen könne, zu welcher Zeit und wie die Verstor- 
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.benie das Clift könne genonrnnen haben? wcloke ich in 
folgender Weise beantwortete: 

Am 2t. Angnst Abends, elWa $ Ubr, «rhielt die 
Ehefrau des Bescbnldigten Aen Besaeh ein^s F^enndca* 
Dieser traf si^ anscheinend wohl; auch versidierie aife 
ihm, dass sie sich wohl befinde. Sie sei kruilc gewfe«* 
sen, jetzt aber genesen. 

Etwa um 7 Uhr verzehrte «e mit ihrem Mann ihre 
Lreblingsspeise, eine Petersilien^uppe, begab idch da- 
nach in den Ziegenstall und erz&hlte bei ihrer Riiok- 
kehr dem Beschuldigten, dass sie im SiiAe «ch er- 
brochen habe. Von da an bis zum Tode in det Nackt 
irom 38; zum 29. August währte die Krankheit fcnitiaMl- 
Nehmender Heftigkeit fort^ 

Wenn ich Ihnen nun sage, daaS' in SO Fällen himi 
Arsenik- Vergiftung, welche ich aus der mir zu Geboile 
'Stehenden Literatur zuseimnunntrug^ in 45^, alsOi in f 
von allen, das Gift in Suppe genossen ward, s« gläuhe 
ich, ergiebt die Antwort auf die ibir gestellte Frage aitilh 
s^hr ungezwungen dahin: < 

die Verstorbene kiMUlta dielödtlicJieMe&i^e 
Arsenik in jener Suppe geniessen.' 



Die anwesenden Sachverständigen, vom Herrn Prä- 
sidenten aufgefordert, über die gestellte erste Frage 
ein Gutachten abzugeben, stimmten dem micinigen bei 
und äusserte der Dr. de A, welcber die Verstorbene 
in ihren beiden Krankheiten behandelt hatte, auf wei« 
teres Befragen: 

Ich hAlte einen Selbstmord für höchst unwabf- 
scheinlich, aus den schon bervc'rgehobeneii 



r! 
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QfiiiMM, imieittikh deAaU, ^cildie VeitM- 
bene.über die ' eingetretene »Besb^rbng sehri ^t- 
freut 'sdbieiiy nadi Medicahietitfiii und 'meiner 
*H»Iife sikh später siehr tu sehnen sehi^n ifnd in 
ihren Schmersen nm HüKe bat« 



Es ward mir noch vorgelegt Frage 

■ ' 4. ■ 

Ist anzunehmen, das8 der' Angeklagte xorZeit des 

-ihm tut Last gelleglen Verbrechens 'an ^er Geistes- 

keprüttong öder Gemiithskranklieit gelitten hat, durch 

wekhe der Gebraneh seiner Vernniift aufgehoben >war?^) 



• I, ". * \ • •. ■»•* 



Auf Veranlasi$ikif]g dds Beschuldigten triig dessen 
VeiHheidigep vors ob es niebt' möglicih, datis durch irgend 
einen 'Ztkfall oder Verwechslung in der Apotheke den 
dort angefertigten Pulvern Arsenik beigemengt und da- 
durch der T<^d der Frau ' bet4ieigefufirt sei. Von dteii 
6 am Abende des * 27. August angefertigten Pulvern 
•habe die 'Fi*au 5 eingenommen , eines sei übrig' geblie- 
ben und d^m Herrn Untersuchungsrichter 3&ugestellt, 
vidleiclit werde 4ie Analyse dieses Pulvers nachweisen, 
ob nnd in wiefehl seine Meinung richtig sei. 

Aus nicht hierher gehörenden Gründen war die 
chemische Untersuchung dieses Pulveirs, welches sich 
noch im Besitse des Herrn Untersuchungsrichters be- 



; . I) Di« Explor«tioB; hal jDrgelven,^a^,6lne ffeUtige gtörmig nicbt 
StaU gebiibt hat|e, und haben wir deshalb die betreffende Auaföbrung, 
als von geringerm Interesse, der Raumersparoiss wegen, hier unter- 
drückt. ' (7/ 
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fMtd, bisher «iHerMicbeD, und vmrA jelM dorcb den 
Herrit Präsidenten dem Sachverstäridiged JT. ^b^rgeben, 
bm die Bestandtheile desselben 2U pHlTen* 

Nack etwa einer Stuilde ward icb prilaidialseitig 
aufgefordert, an der Untersncbung Tbetl %u nehmen, 
da bereits dargetban, dass in dem Pulver wirklich Ar- 
senik vorhanden sei. Die Untersuchung, welche wegen 
Kürze der Zeit nur eine qüalilative, nicht eine quantitative 
sein konnte, ward im Hause des Apothekers K* sofort 
vorgenommen, und ergab Folgendes: 

Dbs Pulver bat eine heUgelblich • graue Favbe und 
^in Gewicht von reioblioh 10 Gran. Unter dem Pul- 
ver bemei-kt man ^ine Anzahl gröberer,. porieUänhrti* 
ger, harter Körper, welche mit der Pincette gefasst 
und ausgesucht werden können. Ihr Gewicht beträgt 
einen halben Gran. EtwiEl der dritte Theil derselben 
'wird in eine Glasröhre gebrlacbt, darüber einige Theile 
frisch ausgeglühter Holzkohle und beides ins Glübta 
gebracht^ wonach sich sofort ein sichtbarer Arsenspie- 
gel über der Kohle in der Glasröhre anlegt. 

Ein anderes Drittel der Körner wird in eine enge 
Glalsröhre gebracht und erhitzt, wobei sie sich iti eiiteiti 
höhern Theile der Köhre als weisse Krystalle «nsetMli 
und keinen nicht flüchtigen Rückstand turückUssen« 

Ein ahdercfs vermittelsi Kohle reducirtes Körnchen 
wird durch Erhitzen in einem offenen Rohre wieder 
oxydirt und subliidirt sich als arsenige Säure. — Der 
Rest der ausgesuchten Körnchen wird in eine Glas* 
röhre gegeben und diese zugeschmolzen. 

Am €. MSrz, Morgens 9 Uhr, begann die Sitzung 
mit dem Gutachten des chemischen Sachverständigen 
dahin : 



Das iMT' zar Untcrsucftmig tibergebene Putver be* 
fand sich- in einer Kapsel in einer Pappschachtel, mit 
dem Namen des^ Apothekers in Q. mid' dem Datum des 
21. Aogust 1656. Ich habe das Pulver mit der Loupe 
untersucht und unter dem grauen Pulver weisse 'Far* 
tikelchen bemerkt, von porzellanartigcm Ansehen, welche 
»ich hart ftufilblten und den bei Untersuchung der Leiche 
gefundenen Arsenikkörnchen ähnlich waren. Eines die* 
ser Körnchen habe ich in eine unten geschlossene 
Glasröhre gebracht, mit darüber gelegten Holzkohlen- 
splittern auf Arsenik untersucht, wobei sich ein Arsen- 
spiegel bildete. Die weitere Uniersuchung bat dann 
unter Mitwirkung des Obergerichts • Physicus Statt ge- 
futtdeA und lautet unser Gutachten dahin; 

Es isl Arsenik in deni uns Kugestelllen 
Pulver* Wir hab<in aus demselben etwa 
einen halben Gran Arsenikkörnchen mit 
der Pincette ausgesucht und befinden 
sich darin noch eine Menge kleinerer Ar- 
senikkörnchen, welche mit der Pincette 
nicht gefasst werden können. 
Angeklagter, befragt: wie der Arsenik in das 
Pulver gekommen? 

Davon weiss ich nichts, ich weiss es wirklich 
nicht, das kann ich auf Ehre versichern. 
Befragt, was er denn glaube? 
Ich kann es mir nicht anders erklären, als dass 
das Gift schon in der Apotheke in die Pulver ge- 
kommen. 

Apotheker AT. Ich muss noch einen Umstand 
erwähnen« Ich habe in der Schachtel, worin sich die 
Kapsel mit dem Pulver befand, mehrere der weissen 



KiraclKil} welche nach dor'IJfliierKiicftuiig tvü fier(Loupe 
iAr^eriibköriioben^ni}). gefundta.' Aus deit'Yetiichl^cn»^- 
«^ l^ulv^tkapüiel kwivftten dieteinibbt Wahl gtiaUcn Reife, 
da, sich ton dem übrigen ^au^n'PliIver in der.Scfaacb 
teli nichts befand. 



Ich ward dann ersucht, meiii Gulaehten üb^r Ae 
Frage abzugeben: .' 

ob es wahrscheinlich, dass das Gift schon vn 
der Apotheke k» das PoJver gekommen? 

Da präsidialseitig bereits am 5teii Nachmittags 
•angeonlnet, dims de¥ AdmiAistratbr der Apotheke zu 
-Q. .fmil' der. Lehrling 'aus derselben sofort herdbw- 
komme, um tarn 6ten 'Morgens v#r Gericht va erseh^i- 
(ncii,:hlitte ich veranlasst, (das^-dieselbeil die Standge- 
fasse aus der Officin mitbringen j in welciien daselbst 
iZttcket / ) Ma^gnesia ^ Bilsenkraut«^ Extrakt und Brech- 
(Mnirael,- die 'Ingredienzien^ aus denen die ' fraglichen 
Pulvier' angefertigt: waren, mitgebracht würden, auch 
d>as> Sta^idgefäsS, in deni der Arsenik auf der Material- 
Kammer befindKcfa, oder ein gaiii^ gleiches, sofern ein 
s^klchts Vorbanden sei. : . ' . - 

Meine Antwort war nun folgende: 
i' ' Das VOR dem Dr. de fi* 'am Abende des ^l. Aug. 
verordnete Medicabient war ein Pulver nach folgender 
Vorschrift: 

15? Magn, carbon. gr. xv. 
Saceh, M. 3/?. 
Extr, Hyoscyam, gr.vj. 
, . Rad. Ipecacuanh, gic*j* 

" ' M. f. pulv. divid, in vj part. aeq. 



r. 



r* i ' ' 8. ^Alle twei Stunden eia ^nher« 
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tfiesth ingnidieniieQ » itäv^sÜBd m^ ^^iikßt Aeä>scba»l« 
dveh lUtUeii w^mi8ebl uäct fbii& in fi.TKeUe ^eäiffill 
w«rdeB« . iSie bUdelen dailn ein gldcUmfis«!]^ gel«rblB9 
oiid gleioliitiäsisig fetn«^ . PiiiV^«-. Dias /onsiiVot'geiegtiB 
war nicht so, da* dier griiber körnige: weisse Arß^ikiiii 
Gvuppeti unter dern &onst' gMehmässig gefilrbtsn > Pul- 
vier, jag^ 8ta€t!das9 er, bei gehöriger VerihengungÜA 
Aei^ Apotheke, hätte gleich fein imd. ^eicb g^arbb Wiä 
das übrige' Pulven ecsckmnen. müssen, . obde Jims mun 
ih»* zmseben dtekem bUtte liegen sehen und -niit diem 
Auge unterscheiden 'könne. : ^ • 

In unsere Offieinen darf nie Arsenik kiimmail 
derisettie miiss auf deini MaierialaiimTier in einem be- 
»oodern, stets verschlossenen Sehranke' aufbe- 
wahrt! werden, 'in Welchem .sieh auch Waagen, Gewichte, 
Keibschaalen u. dgl. befinden, so dass der Apotheker, 
wtenn-er ArsefüSc Terabfolgen will, das GeCass, in dem 
dieser anCbewahrt ^itd, nacht in die Apotheke bringen 
darf,, sondern das Abwägen,. Verpacken ^. s. w* anC 
d^m Materialzimmeri bc;3orgen inuss. 

Diese vier Glasgefässe mit eingeschliffeneo Glas^ 
d^ckeln und deutliohen Vorschriften sind diejenigenri 
in ^eneb in der ÜT.'schen Apotheke inQ. Zucker, Magnei^ 
sia, OüÄenkraut * Extract und Brechwnrzel aulbewahri! 
wurden! und aus denen sie von dem Reeeptariu<9 enlnomv 
men werden mussten. Die sehr grosse, greU-roth ange«^ 
stticheiie - Holzbüchse, mit festem Deckel und grossem 
weissen Schilde,, ist der ganz gleich, in welcher in dem 
Giftskrhranke auf dem Materialsimmer der Arsenik^ auF* 
bewahrt \vird, welche dann aber anf weissem Schilde' 
noeh dao V¥ort ^Arsenikf^ mit grossen sehWarn^i 
Buchstaben 'ttfägt, ' uiid' ich darf es den Herrn Gescbwor«' 
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DM ZU beorriieikn miicikngelMen, ob üiidwdlciie Wabr- 
sdicinUchkrit vorbandeo Mt, dass der Inkäk» ditMS 
Gefilaaeav wäre da»8tlbe aueh durcb irgend einen trao« 
figen Unfall in die Offiein gebnigt, mit dem lobake 
jener Glaser verweebselt worden sei. 

Daneben wird solcbe Verwecbsliing auob .noeb 
sehr unwabrscheinlicb durcb das yersebiedene speci* 
fisebe Gewicbt der bier in Frage kommenden drei 
weissen Palver, Magnesia, Zocker, arsenige Saoffe. 
Jcftes der Gläser^ welche ich Ihnen hier vorzeige, ent^ 
hält zwei Loih, Sie sehen, wie verschieden das Vo- 
lomeo ist. «* Mein Gutachten geht dahin: 

Es ist nicht die mindeste Wahrschein- 
lichkeit dafür, dass der Arsenik bereits 
in der Apotheke in die Pulveir gekom* 
men sei. 
' leb erlaube mir zur Ergänzung mmes gestern ab« 
gegebenen Gutachtens nodi anzuführMr -^ Jedes der 
am 21. August Abends nach Vorschriil des Dr« de R* 
in der Apotheke zu Q. angefertigte Pulver müssle 
&|- Gran wiegen ; das mir zur Untersuchung iibergebene 
wog gilt 10 Gran und ist mit vieler Wafarscbeinlieh- 
keit anzunehmen, dass ^iemselben > zwei; Gran Afsenik 
be^emcngt gewesen. Wäre . dies min auch bei den 
von der Verstorbenen angeblich genommenen 5 Pulvern 
der Fall gewesen, so hätte sie damit 10 Gran Arsenik 
genossen, während man in den Eingeweiden der Leiche 
3Sf Gran gefunden hat. Wären jedem PniVer 5 Gran 
Arsenik beigemengt gewesen, so hüte das erst 35 Gran 
betragen; hatten sie bei dem vorgeschriebenen. Gewichte 
von 84- Gran ganz aus Arsenik bestanden, so wäven 
das 41| Gran gewesen , wovon bei den häufigen und 
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beftig«o Auskeriingeo, welche die 'Kr^ak^ erlitt i amht 
32f Gran in der Leiche würden buhen Auruekbleiben 
kiMineo. Wenn aUo auch zugegeben w^erden miisste, 
die Ehefrau des Bescbnldigten habe miUelai der fiol« 
Y«tr diesen zufällig beigemiachten Arsenik • gti- 
nbrnmen, was ich durchaus nicht zugehe , so hätte 
di^s doch bieht so viel seiu-könaen, um in der.LeiehiB 
die aufgefundene grosse Menge dieses Gifles zurück 
zu lassen. ... 



Maebdem die Königl. Staatsanwaltschaft uad die 
Vertheidigung ihre Vorträge gehalten, auch hohes. Prä« 
Sidium <das Resum^ gegeben hatte , wurden den Ge- 
scfawornen folgendie Fragen vorgelegt: 
. 1. Ist der Angeklagte schuldig, mit überlegtem Vor- 
satze die Tödtung seiner Ehefrau Sophie^ gebornen 
Leseberg ^ bcKchlossen, zur Ausführung dieses 
Beschlusses im Augiist 1856 in Q* deiner ge- 
nannten Ehefrau rechtswidrig Gift beigebracht und 
dadurch den in der Nacht votfi. 28. zum 29. Aug« 
1856 erfolgten Tod seiner genannten Ehefrau 
bewirkt zu haben? 
Wenn diese Frage 1. bejaht wird: 

2. War die Ehefrau des Angeklagten zur Zeil der 
Ausfulurung des in der Frage 1. erwähnten Ver«« 
brechens schwanger? 

3. Ist dem Angeklagten . diese Schwangerschaft sei- 
ner Ehefrau bekannt, gewesen?. 

und SAmmtlich teit ^,Ja^' beantwortet. 

Nach Mittheilung des Wahrspruches der Geschwor- 
neu 9 welchen Beschuldigter stehend angehört, sank ev 
auf die Bank, vor welcher er stand, zurück und schien 



dUHnäcbllg^ kam aber ^ nach «inigeii WaflcbangeiL rHiH 
kalleiti Wasser wieder: SU sieb. ' 

Est kehrte, sodinn .der GerichUhof aus. dem^ften 
riihpungszitBiner zuracl:. Als dib Vorleaung . de& * Ur<* 
ibeils begalin,. sank; der Beschuldigte abermals auf ii» 
Bbmk, erlittaxischein^fid. einige Zuekabgen der JSxIremit 
tfileh li. ba w.^i so. dass der Hehr Pra&ideat mich ersuchte^ 
de« ' Zusland ' des Beschiddi^gten za unt^rsubbett . u«uL 
meine Ansicht darüber auszusprechen, welche dibia 
ging, dass Beschuldigter fähig sei, die Vorlesung des 
KbtbeUs' zD ifierriehmen und dessen Inhalt .'zn' begreifen, 
wonaeb 'diis Urtfaeil dahio ausgesprochen ward: 

dass .Beschuldigter, nach vörg.&ngiger 

Schleifung zun» Richtplatze auf .einler 

Kvh'haut, mittelst des Schwertes, eat- 

t / hauptet werde und die Untersuchungs- 

> . ko:s.teh zu tragen schuldig sei.. \ 

Die Vortesang dieses Urtheils h(>rte Beschuldigter 

^bend an- uiid beigab sich dann.,, ohne Unietslützung, 

iß das zicailich jcntfemte^ GefängnUs zurück. . . .• 



in ■ 



Der Verurtheilte wendete sich an dife Gnade des 
Königs. Sein Gnadengesuch ward von seinen. Verwand- 
toii' ttod deren Freunden- aufs dringendste unterstützt. 
Die-' Verhandlung^ wurden, dem Vernehmen naeh, der 
sorgfältigsten nochmaligen Prüfung unterworfen, endlich 
aber das Gnadengesuch zarückgewiesen und bar >die 
Scharfung der Todesstrafe erlassen. 

Der Beschuldigte halte ibrtwäbrend seine UnachttU 
behadptet, eine grosse Rohe des Gemuthes gezeigt 
and war «körpertich stark geworden. In seiner letzte» 
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Lebetiswoche empGng er Besuche einiger Aogehörigen, 
welehe ihn am 30. Juli Nachmittags, dem Tage vor 
der Hinrichtung, unter den Versicherungen seiner Un- 
schuld, Teriiessen« 



Am Abende desselben Tages theilte der Pastor 
B, dem Staatsanwalt mit, dass der Verurtheilte dem 
Letztem ein Geständniss seiner Schuld abzulegen 
wünsche, und begab der Staatsaifiwalt sich Abends 
nach 9 Uhr noch in das Gefangniss zu dem Verur* 
thejlten. Er traf ihn unter dem Zuspruche sdner Seel- 
sorger, nach deren Entfernung derselbe folgendes Be- 
kenntniss ablegte: 

„Er habe während seiner Ehe nicht mit der seinen 
Veriialtnissc« entsprechenden Sparsamkeit gelebt und 
sei nach und nach in immer schwierigere Vermögens- 
verhältnisse gerathen, namentlich sei seine ganze häus- 
liehe Einrichtung während seines Aufenthaltes in Q« 
seinen, damals geringer gewordenen Mitteln durchaus 
nicht angemessen gewesen« Er sei zu der Einsicht 
gekommen, dass er so nicht fortleben könne. 

In seiner Ehe seien ab und zu Zwistigkeiten ent- 
standen, auch wohr erheblicher Art, im ganzen sei 
aber die Ehe eine glückliche gewesen, da in der Regd 
die Aussöhnung bald erfolgt sei. Oft habe er zu sol- 
cher Aussöhnung die Hand geboten. 

Bereits im Frühjahre 1856 habe seine Frau mit- 
unter davon gesprochen, dass sie ihren Tod nahe 
glaube. Ein Maulwurf habe an und. in ihrer Wohnung 
Erde aufgeworfen, und habe sie davon geredet, dass 

dieses ihren Tod bedeute. 

sa. xviii. Hft 1. 5 
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Durch solche Beden seiner Frau sei er Mut «kn 
Gedanken gekommen, wie sidi »eioe Lage durch deren 
Tod gestalten werde. 

Nach dem Tode seiner Frau würden seine Nah- 
rungssorgen geringer werden; als ein einzelner Mann 
werde er sich vortheilhafter einrichten können u. dgl. 

Anfangs habe er sich bemüht , diesen Gedanken 
zurück zxk drängen, doch habe derselbe immer mehr 
an Kraft gewonnen und gestehe er, dass der Gedanke, 
sekie Frau durch Gift zu tödten, im Anfange Auguat 
1866 bei ihm zum Entschlüsse gereift s«. — Am 
8. August habe er sich Fliegenstein in der Absicht 
verschafft, sich dessen zur Tödtung seiner Frau 2U 
bedienen. Anfangs habe er noch Scheu getragen, das 
Gift anztiwenden, indessen, der Gedanke, die Frau zu 
todten, habe ihn doch fortwährend beschäftigt, wenn^ 
gleich er noch angestanden, ihn auszuführen. 

Zur Erreichung seiner Absicht habe er sich auch 
von einem Färber blausaures Kali (blausaures Eisen- 
Kali) verschafft gehabt und in Wasser aufgelöst. Am 
17. August habe seine Frau, unwohl, das Bett gehütet, 
und habe er ihr daher eine Tasse Kaffee gebracht, 
welcher er die Hälfte jenes vermeintlichen Giftes bei- 
gemengt gehabt und welches seine Frau getrunken 
habe. — Nach dieser That habe er Abscheu vor der* 
selben empfunden und den Rest des Giftes fortgegossen. 

Seiner' Meinung nach sei es am 18« August v. J. 
gewesen, als er den Fliegenstein angewendet, um da- 
durch seine Frau zu tödten. Er glaube, dass er auf 
die ganze Quantität Fliegenstein bereits früher kochen- 
des Wasser gegossen und in einem Glase aufbewahrt 
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kabe* Einen Theil davon habe «r seiher Frau gegeben, 
ohne mit völliger Gewissheit %u wissen, in welcher 
Weise. Er glaube, dass seine Frau damals Boffmanns« 
Tropfen gebraucht und Tbee oder Zuckerwasser nach- 
genommen und er diesem Getränke jenes Gift beige- 
mengt habe. Die Frau sei hiernach nicht erheblich 
krank, geworden und unter ärztlicher Behandlung bald 
genesen. 

Am Sonnabend, den 23« August, habe er sich, zur 
Ausführung seiner Absicht, sehne Frau au. tödten, Ar- 
senik verschafft, welcheB er bis zum 27. August, theils 
in seiner Wohnung, theiis auf dem Steuer-Amte in Q., 
aufbewahrt habe. An diesem Tage habe er Abends 
zwischen: 6. und .7 Uhr auf der Kegelbahn des Wir- 
thes S. zugebracht und dort mit jungen Leuten ge- 
zecht. Von . da habe er sich nach dem Steuer - Amte 
begeben, den dort aufbewahrten Arsenik zu holen, um 
sich desselben nunmehr zur Todtung seiner Frau zu 
bedienen. Diese habe an jenem Abende eine Peter- 
ailiensuppe gekocht und er mit ihr und dem Kinde am 
Tische genasen, um diese zu verzehren» Seifie Frau 
habe, .den mit Suppe gefüllten Teller vor sich stehend, 
das Zimmer, eines Geschäftes in der Küche wegen, 
nochmals .verlassen und habe er diesen Moment be- 
nutzt, eine gute Messerspitze voll Arsenik in die Suppe 
auf deren Teller > zu mengen. Als sie zurückgekehrt, 
habe sie diese Suppe verzehrt und aus der gemein- 
schaftlichen Schaale noch nachgeoommen, in welche 
er jedoch kein Gift gegeben habe. — Nach genosse- 
nem Abendbrode habe er das Haus verlassen und bei 
seiner Rückkehr seine Frau unwohl gefunden ; sie habe 

6* 
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geklagt, da8S sie im Ziegenstalle und iii der Kammer 
sich habe übergeben müssen« 

Es sei ihm unbekannt gewesen, dass Arsenik ^li 
so rasch wirkendes Gift sei, auch, dass es Erbrecheti 
verursache; er habe sich deshalb zu ihrem Nachbar B. 
begeben, diesen herbeigerufen und befragt, ob es nicht 
besser sd, dass er sich zum Arzte begebe, was er auf 
deren Rath dann auch sofort gethan und auf dessen 
Vorschrift die Pulver noch am selben Abende aus der 
Apotheke empfangen habe. 

Aus der Apotheke zurückgekehrt, habt» er die 
Wittwe B. bei seiner Frau angetroffen. In Gegenwart 
derselben habe er seiner Frau eines der mitgebrachten 
Pulver in einem grossen Esslöffel gereicht, in den er 
bereits, ausserhalb des Schlafzimmers seiner Frau, Ar* 
senik gegeben, dann in dem Schlafzimmer und in Ge« 
genwart der B. ein Pulver mit Wasser zugesetzt und 
es so seiner Frau gereicht habe. — Einige Zeit nach- 
her sei wieder Erbrechen eingetreten. In der Nacht 
habe seine Frau noch zwei der Pulver aus seiner Hand 
genommen, doch vermöge er sich nicht mehr zu ent- 
sinnen ; ob er auch diesen Gift beigemengt. In der 
Nacht habe die Frau wiederholt gebrochen und er ihr 
Thee bereitet, welchem er kein Gift zugesetzt habe^ 
wohl aber sei dies bei einer Hafersuppe geschehen, 
welche er im Laufe des Tages gekocht, und die seine» 
Frau getrunken habe. 

Nach dem Tode seiner Frau, am 29. Aug. Abends 
habe er erfahren, dass in der Stadt sich die Meinung 
ausspreche, seine Frau sei an Vergiftung gestorben. 
Von den Pulvern sei noch eins vorhanden gewesen; 
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diesem habe er Arsenik zugesetzt utid es vorsichtig 
wieder verschlossen und zwar in der Absicht, dadurch 
im • Falle einer Untersuchung den Verdacht der Ver> 
giftuDg von sich abzuwenden und zu bewirken, dass 
man annehme, auf der Apotheke sei ein Versehen be> 
gangen. **» Ihm sei die Eigenschaft des Arseniks als 
Gi£k zwar hinreichend bekannt gewesen und habe er 
dasselbe seiner Frau nur in der Absicht beigebracht^ 
sie zu tödten; dass der Arsenik aber so rasch und so 
fürchterlich wirke, sei ihm nicht bekannt gewesen. 



Am 31. Juli 1857 Morgens um 9 Uhr 17 Minuten fiel 
das Haupt des Verurtheilten. Das Gesicht des vom Rumpfe 
getrennten Kopfes war starr und unbeweglich, nur die 
Muskelstumpfe am Halse und die Hautränder zeigten eine 
zitternde, hüpfende Bewegung. 9 Uhr 20 Minuten er- 
öffneten sich zum ersten Male, wie bei der de Groot, 
anscheinend zu tiefem Einathmen, die Mundlippen und 
Kinnladen des Gerichteten; nach zwei Minuten geschah 
dies zum zweiten Male und wiederholte sich dann in 
immer kürzern Pausen noch acht Mal, so dass erst 
nach 10 Minuten Buhe eintrat. Uebrigens öffnete der 
Mund sich hier nicht so weit, wie es bei der de Grooi 
der Fall gewesen. 



Sprechen diese beiden Fälle für oder wider die Todes- 
strafe? Ohne diese wären die beiden Verurtheilten wohl 
nicht' zu einem endlich reuigen Bekenntnisse und einer 
Zerknirschung gekommen, welche auch bei Fleischer 
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in der letzten Nacht ergreifend gewesen seiii solL -^^ 
Die Hoffnung auf Besserung solcher Mensehen bei 
lebenslänglichem Aufenthalte in unsern Zuchthäusern 
roit gemeinsamer Haft, ist eine eitele und kommt 
späteres Bekenntniss und Reue dort sehr selten vor. 
Die einsame Haft ist etwas Vortreffliches und vermag^ 
gut geleitet, allerdings Grosses ; möchte sie überall ein^ 
gefuhrt sein! 
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2. 

■ i 

Die Syphilis in den Krankenkassen. 



Vom 



Huttenaizt Dr/ lüsrteiiy 

in Horde. 



Wie die Wissenschaft der Sanitäts-Polizei bereits 
die schönsten Früchte getragen hat, so heischen doch 
einzelne Triehe derselben schon dringend das Me«ser 
der Kritik. Als solche fortznscbneidenden Zweige will 
ich in^ Folgendem versuchen,- die Paragraphen darzu» 
stellen, welche die Syphilis in den Stiatuten der ver* 
ftchiedenen Krankenkassen hervorgerufen hat. 

Der Master-Entwurf, welchen der Minister für Han* 
del mittelst Verfügung vom 1. April 1849 den Regie* 
rungen mittkeilte (Born, Das preussische Medicinal- 
wesen, Bd. I. S. 91) lautet zu Ende des §i 6.: „Krank- 
heiten, welche durch grobe Verschuldung des Erkrank- 
ten veranlasst sind, begründen keinen Anspruch auf 
Unterstützung aus der Kasse.'' 

Das Gesetz vom 10. April 1854, betreffend die 
Vereinigung der Hütten-, Salinen- und Aufbereitungs* 
Arbeiter in Knappschaften, gewährt §. 3., 1. und 2« 
„in Krankheitsfällen den Knappschaftsgenossen freie Kur 
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und Arzenei für seine Person, ein entsprechendes Kran- 
kenlofan während der Daaer der ohne eigenes Ver- 
schulden entstandenen Krankheit/^ (a. a. O. S. 92.) 

In den Statuten für die Krankenkasse der Beamten 
und ständigen Arbeiter der Bergiscb-Märkischen Eisen- 
bahn, ISSG, heisst es unter dem §. 9.: ^^Krankheiten, 
welche nach dem Urtbeil des Curaioriums und des 
betreffenden Bahnarztes durch eigenes Verchulden her- 
beigeführt sind, geben keinen Anspruch auf freie ärzt- 
liche Kur, Medicamente und Unterstützungen/' 

Das Statut für den Knappschafts-Verein der Berg- 
Arbeiter im Bezirke dies Konigl. Berganits zu Bochum, 
1857, sagt §. 12.: „Freie Kur und Arzenei erhalten 
alle Vereins-Mitglieder für ihre Person in Fällen der 
Krankheit oder Beschädigung, sofern sie sich dieselbe 
nicht durch eigenes grobes Verschulden • . » • zuge- 
zogen haben.^^ 

§. 15. des Statuts der Kranken- und Unterstützungs* 
Kasse für die Meister und Arbeiter des Hörder Beeg« 
Werks- und Hütten- Vereins, 1854, bestimmt: „Mitglieder, 
welche nach Ausweis des ärztlichen Attestes oder nach 
dem Urtbeile der Verwaltungs - Commission Verwun- 
dungen, körperliche Gebrechen oder Krankheiten sich 
selbst durch Leichtsinn, Streitigkeiten oder ansschwei«» 
fenden Lebenswandel zugezogen haben, verlieren jeden 
Anspruch auf Unterstützung irgend einer Art aus der 
Kasse/' 

Das Statut der Kranken- und Unterstützungs-Kasse 
für die Meister und Arbeiter der Dortmunder Bergbau- 
und Hütten-Gesellschaft, 1857, hat im §. 15. den vori- 
gen copirt. Auf einem Bericht-Formular „wegen nach- 
gesuchter Aufnahme eines kranken Gesellen zur Kur 
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in der €harit($'^ tu Berliifi lautet auf die Frage „durch 
wen die Kurkosten bezahlt werden^ die Antwort: Dui'ch 
die Gesellen - Krankenkasse. NB. Wenn die Krankheit 
nicht syphilitisch .... ist.*' 

Leicht, aber unnothi^, Hesse sich die Anfuhrung 
solcher Statuten vermehren, da vielleicht alle sich 
hierin gleichen. Die einzige mir bekannte anerkennens- 
werthe Ausnahme bildet: das Statut für die Stadt Dort« 
mund, die Betheiligung der Arbeitgeber und Arbeit» 
nehtfner an den Unterstützungs« Kassen . . ; * betreffend 
(Nr. 28. des Dortmunder Kreisblattes 185Q), welches 
keinen Kranken von den Wohlthaten der Kasse aus* 
nimmt. ' 

Beleuchten wir jetzt zunächst die Gründe der obi- 
gen Verordnungen, so finden wir., sie in ihnen selbst 
klar genug angegeben und nicht minder klar ihre Un- 
zulänglichkeit Die Krankenkassen suspendiren die 
Rechte der Mitglieder, welche durch eigene Schuld 
krank geworden sind, „durch grobes Verschulden, durch 
Leichtsinn .... und Ausschweifungen.^' Aber wo soll 
die Gränze gezogen werden? soll man den Pneumoni- 
ker aosscbtiessen , wenn er sich die Krankheit durch 

• 

grobes Verschulden einer leichtsinnigen Erkältung zu- 
gezogen ; soll man den Maschinisten seinem Schicksale 
äberlassen, der das Gebot der anliegenden Kleidung 
nicht beachtet und einen Arm verloren hat; soll man 
sich des Kranken mit Delirium tremens nicht erbar- 
men, nicht des Selbstmörders, dessen Hand ein gnä- 
diges Geschick rechtzeitig aufhielt? — Indess nicht 
diese, nur die syphilitischen allein trifft in praxi der 
Bannstrahl. Kein gutes Zeichen der Zeit; ein Zeichen 
der schlechten Zeit, selbst venu man so ganz genau 



— 74 « 

wiisBte, dass diese Leiden allemal durch grobes Ver- 
schulden, Leichtsinn oder Ausschwdfung entstehen* 
Nicht leicht wird man in dieser kritischen Periode 
Jemandem und zuletzt den Medicinern einreden, dass 
ihre Uebertragung durch Geschirr, Abtritte oder Bet* 
ten vermittelt sei. Gleichwohl hat man daran zu den« 
ken, dass gerade in denjenigen Verhältnissen, in 
welchen eine grosse Zahl dieser Proletarier leben, 
viele Umstände geeignet sind, Ansteckung auf diesem 
aussergewohnlichen Wege zu ermöglichen. Ich erin- 
nere daran, dass in manchen Arb^terwohnungen die 
mehrschläCerigen Betten nicht kalt werden, weil, die 
von der Nachtschicht kommen, sofort die Stellen die- 
rer einnehmen, welche zur Tagschicht gehen und um- 
gekehrt; ich erinnere an ein Beispiel, dass während 
der l>oppelschicht 25 gewöhnliche Brillen, in unbe- 
schreiblichem Zustande und überhaupt die schlechtesten 
dieser ommfru«, für 2000 Arbeiter ausreichen müssen« 

Scheinen diese Entgegnungen einem Sceptiker nicht 
hinreichend, so schlagen die nicht seltenen Fälle durch, 
in welchen der Mann von seiner Frau inficirt wird. 
Hiermit kommen wir zu der zweiten Frage: 'Wer soll 
die Gränze ziehen, wer die Schmuggelei verhindern an 
dem Cordon zwischen Schuld und Unschuld? Den 
Kassen-Aerzten, obwohl am besten geeignet, kann man 
es schwer ansinnen, sich zum Inquisitor dieses geist- 
lichen Gerichts herzugeben, weil ihre Potestas censaria 
in CoUision mit der Lex diseretionis gerathen würde. 
Den Curatorien dies Sitten-Examen zu übertragen, da- 
gegen würden sie sich selbst ohne Zweifel am meisten 
sträuben, und sie selbst würden, wenn sie die gleich- 
zuschildernden Folgen erkönnten, einsehen, dass eine 
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homöopathische Rache (?) des Vleui simpleöß mit Lum wist 
itr der Humanität noch der Klug^hdt tingeihessen sei* : 
I>enn untersuchen mr zweitens die Folgen dieser 
Satzungen, so stellt sich die Praxis allerdings dieser 
grauen Theorie gegenüber variabel dar. Bei den mei* 
sten derartigen Kassen mögen sie niemals gehandhaht 
worden sein; zweifelsohne kein Grund, sie femer aüf«- 
recbt zu erhalten. So ist es bei n^anchto Knapp* 
Schafts -Aerzten eine der Verwaltung gewiss ge&llige 
Regel geworden, statt Schanker euphemistisch Flechte 
«u diagnosticiren , welche Sünde ein Statistiker g^rn 
vergeben wird. Die hiesigen Hütten-Aerzte kehrten sieh 
so lange nicht an den §. 15., bis neuerdings ein Cir- 
cular einschärfte, Venerischen weder Kur und Arzenei 
auf Rechnung der Krankenkasse angedeihen zu lassen, 
noch sie in das zugehörige Spital zu schicken. Die 
Dortmunder Fabriken führten diese Verordnungen ebeur 
falls durch nnd dadurch ihre locale Aufhebung herbei, 
Seitens der Bezirks-Regierung zu Arnsberg, bei welcher 
die Communal- Behörde vornehmlich die ers(e Folge 
urgirte. Die erkrankten Proletarier,, ohne Aussieht auf 
Hülfe und unfähig sich selbst zu helfen, gebrauchen 
einen Quacksalber consequent oder einen Privatarzt in- 
consequent, beides gleich nutzlos, und arbeiten so lange 
es geht, bis sie endlich willkürlich abgelegt oder 
arbeitsunfähig, in beiden Fällen verdienst- und brodlos 
werden. Damit deportiren die Krankenkassen sie auf 
die Communal-Kassen und überladen diese oft mit dem 
Hundertfacbeil der Kosten, welche anfangs zur Her- 
stellung der Kranken hingereicht hätten, wenn sie jetzt 
überhaupt noch hergestellt werden können; denn hier 
ist Zeit — Geld und Gesundheit. Die Kosten einer 
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einfachen syphilitischen Erkrankung, wenn sie frühzeitig 
in ordentliche Behandlnng kommt, werden die Summe 
von 10 Tblrn. im Dnrcbschnitt (ein Tag im Spital za 
10 Sgr.) nicht übersteigen; die Zahl erreicht bei uns 
kaum 0,5 pCt. der Erkrankungen, in Berlin allerdings 
macht sie nach Neumann 6pCt. derselben aus. (Deutsche 
Klinik Nr. 11. 1857.) Hiernach würden sich bei uns 
die Ausgaben für 5000 Kranke jährlich auf 250 Thir. 
erhöhen bei einer Einnahme von 24,866 Tblrn., einer 
Ausgabe von 18,621 Thlrn. (Bericht des Commerdeo» 
rathes und Specialdirectors , Herrn Witsekahn pro 
1859) u. s. w. 

Das zweite, schlimmste Product dieser Maassregeln 
gegen die Syphilis ist Syphilisation, freilich eine unwis* 
senschaftliche. Nicht allein die Verbreitung der Seuche 
auf Strassendimen, von denen sie sich in viele Seiten- 
kanäle verzweigt, deren Ausläufer Niemand verfolgen 
kann, sondern vor Allen ihre Verbreitung in die Fa* 
milien, die Infectionen > von unschuldigen Frauen und 
Kindern sind häufig genug ihre notorische und fast 
nothwendige Folge. 

Der letzte Einwand erscheint hiermit in seiner 
ganzen Kurzsichtigkeit, dass man den guten Arbeiter 
nicht für den bösen bezahlen lassen dürfe; naturgemäss 
offenbar verwendet man Kassen, zu welchen Arbeiter, 
moralische, wie unmoralische contribuiren, zur Herstel* 
lung für die Kranken, zur Prophylaxis für die Gesun- 
den, hilft zur Beschneidung eines Contagium, dessen 
Ausrottung man vergeblich anstrebt, und erfüllt wich- 
tige sanitätspolizeiliche Pflichten gegen die kleine Zahl 
von Individuen innerhalb des kleinen Verbandes und 
gegen die unendlich grössere des grossen Gemeinwe- 
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sens ausserhalb desselben, Leistungen, welche Ursprung 
und Ziel dieser Verbände sind; kurz, man braucht nur 
auf jene Thatsachen, ihre Möglichkeit und auf die je- 
dem Arzte bekannte Schwierigkeit der Privatbehandlung 
hinzuweisen, um eine entgegengesetzte Verordnung sA$ 
dringend wünschenswerth darzustellen: die nämlich, 
dass alle Fabrikarbeiter, Bergleute, Gesellen u. s. w., 
wenn sie syphilitisch angesteckt sind, in einem Kran* 
kenhause auf Kosten der betreffenden Krankenkasse 
hergestellt werden müssten* 

Die Entstehung dieser Missgriffe, welche ich als 
solche bewiesen zu haben glaube, lässt sich einzig da- 
durch erklären, dass beim Statuten-Entwürfe kein me- 
dicinischer Sachverständiger, in der Variationsrechnung 
menschlicher Leiden bewandert, hinzugezogen werden 
muss ; wäre man statt vielleicht berechtigten Gefühlen 
viel mehr berechtigten Gedanken gefolgt, so wärde 
keine Veranlassung gegeben sein zu dieser Phitipptca 
gegen Bestimmungen, welche für Schutz Gefahr, fot 
Wohlthaten Elend bringen unu für das, was sie ver> 
bindern sollten, Propaganda machen. Darf ich hoffen, 
ihre Uebertragungsfahigkeit auf neue Statuten coupirt 
und für die bereits inficirten eine gründliche Abortivcur 
eingeleitet zu haben? 
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3. 

Nachweis von HyosGyamin in der Leiche; trotzden 

zweifelhafte Todesart 

(iutacbten des Köoigl. MediciDal-Collegii fär d^e 

ProYiiiz Preussen. 

Mitgetheilt vom Referenten 
Medicinalrath und Professor Dr. Rldller in Königsberg. 



Die Fälle von Vergiftung durch narkotische Sub- 
stanzen stellten noch bin vor wenigen Jahren für den 
Gerichtsarzt, wie für den Chemiker ein Feld des Zweii 
fels und der Ungewissbeit dar. Die Auffindung von 
botanisch bestiminbaren Pflanzeniheilen in der Leiche 
gab in der Regel den einzigen positiven Anhalt, ab« 
Der chemische ^Nachweis der narkotischen Alkaloide 
hiat er^t in der jüngsten Zeit, besonders seit den he* 
rühmteä Processen von Bocwmi und Palmer,^ weseiit-* 
liebe Fortschritte gemacht* Das Strychnin dürfte ge^ 
genvyärtig dem geübten Chemiker kaum noch entgehen^ 
und selbst von dem flüchtigen und leicht ^erseUbaren 
Nicotin bat Mehens neuerdings gezeigt, dass es sich 
noch nach Jahren in thierischen Körpern nachweisen 
lasse, wenn nur die Fäulniss bei niedriger Temperatur 
vor sich gegangen sei. Hyoscyamin ist meines Wis- 
sens in dem nachstehenden Falle zum ersten Male aus 
der Leiche dargestellt worden; dieser Umstand und 
das dennoch über demselben schwebende Dunkel wer- 
den seine Veröffentlichung rechtfertigen. 
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Am 14. Deoember i85* starb der Eiasa^se 4i ^u 
R. und wurde am 17« beerdigt. Bald darauf verbrei- 
tete sich das Gerücht, derselbe sei vergiftet worden, 
und zwar ic Folge nachstehender Umstände , die wir 
gleich nach den Ermittelungen der später eingeleiteten 
Voruntersuchung zusamnneiisteUen: 

A. war bereits am Montage vor dem Sonntage, an 
welchem er starb, unwohl gewesen, so dass er sich 
auf mehrere Stunden zu Bette gelegt hatte. Er war 
jedoch wieder aufgestanden, hatte Mittwochs noch eine 
Kuh bei einem Nachbar geschlachtet, dann aber wie- 
der bis Donnerstag Nachmittags zu . Bette gelegen; 
Hierauf war er ins Scfaultenamt gegangen, Abends zu- 
rlickgekehrt und hatte sich nun abermals niedergelegt, 
um bis zu seinem Sonntags erfolgten Tode nicht mehr 
»nfzustehen. Am Donnerstage bemerkte das Dienst* 
mädchen Justine N. auf dem nahe unter der Stuben- 
decke be&ndlichen Brette, welches zum Aufstellen der 
Milchschiisseln diente, eine Handvoll dütenförmtger Hül* 
sen mit grauen Körnern. Sie erzählte dies ihrer Dienst- 
genossin JuUane JT., welche jene Hülsen ebenfalls am 
bezeichneten Orte vorfand, eine davon mitnahin und 
dem Knechte Franz B, zeigte. Dieser erkannte sie 
als eine Saamenkapsel des in jener Gegend häufig 
wachsenden schwarzen Bilsenkrauts, steckte sie zu 
sich und hat sie noch bei seiner Vernehmung am 
22« December vorgezeigt und zur Asservatiou gegeben. 
Am Donnerstage Vormittags erbrach sich ^1., und was 
er ausbrach hatte einen „strengen'^ Geruch. Freitag 
Morgens kochte Frau A, ihrem Manne auf sein eignes 
Verlangen Thee von Flieder und Fliederkreide (Floref 
und Ihob Sambuci)^ während die Juliane K. in der 
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Kücbe anwesend war, ohne jedoch auf die Bereitong 
des Thees weiter zu acliteD. Nachdem A. 2 Tassen 
Tfaee getrunken hatte, brach er abermals, und das Aus** 
gebrochene hatte wieder denselben „strengen^^ Geruch. 
Der Rest des Thees war bis Sonnabend Abend stehen 
geblieben, wo ihn di^ Juliane K, fand und an ihm wie» 
der denselben Geruch bemerkte. Sie äusserte sich 
hierüber zu der Frau A.y welche meinte, der Thee sei 
sauer geworden, denselben weggoss, den Topf aus-« 
spülte und in das Spülicht warf, mit dem Brfi^le, die 
K. solle ihn ausbrühen. Diese that es, warf aber, da 
der Topf doch immer noch stark roch, denselben hin* 
ter den Zaun, wo seine Scherben am Tage der ge^^ 
richtlichen Vernehmung der K. noch vorgefunden und 
in Asservation genommen wurden. Am Sonntage sah 
die K' wieder auf dem oben bezeichneten Brette nach, 
fand aber daselbst die früher bemerkten Hülsen nicht 
mehr vor. Die Justine N. meinte, dass sie schon Frei- 
tag Nachmittags nicht mehr dagewesen seien. 

Abweichend von diesen Aussagen der Dienstboten, 
welche offenbar das Gerücht einer stattgefundenen Ver- 
giftung veranlasst haben, stellt die Wittwe A, denHa?« 
gang der Sache dar: 

Der Verstorbene habe sich schon 14 Tage vor 
seinem Tode unwohl gefühlt, besonders stark, gehustet. 
Nach einer Hochzeit, auf der er stark getrunken und 
getanzt, habe dies Unwohlsein zugenommen, so dass 
er zeitweise zu Bette gelegen habe: er habe über 
Schmerzen im Kopfe, in der Brust, den Gliedern und 
Fusssohlen geklagt; die Füsse seien ihm kalt gewesen. 
Den Thee von Flieder und Fliederkreide habe nicht sie, 
sondern die Juliane K, und nicht Freitags, sondern 
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Donnerstag» bereitet ^ an weldiem« Tage ü^olu«- JN^Ieh^ 
imllags noch' aufs Sobul^enam^t gegangen sei; dass 
na^h dem Genüsse des Thees Erbrechen ^ngetrdben, 
fiiei ibr ntebt bekannt; Am Freitage habe der Ver8ioi> 
bene Metb verlangt, aber nur sehr wenig davon ge^- 
tromken» Ansserdem habe er bis zn seinem Tode nichts 
mehr genossen, als Wasser, letzteres aber in grosser 
Menge, da ibn starker Durst quälte. An demselben 
Freitage habe er sie ans Bette gerufen und verständig 
und versöhnlich in Bezug auf ihre frühem Zwistigkdb* 
ten mit ihr gesprochä). 

Auch seine Schwester, die verehelichte PettOMÜa M*\ 
liess Dmaius an jenem Tage rufen. Sie fand^ ihn Hä 
Belte und über Beklemmung, Ziehen in den Füssen 
und in der Brust klagend« Am Arme hatte er sich 
einen Aderlass machen lassen. 

Weitere Aussagen über den Zustand des Kranken 
finden sich nicht vor. 

Nachdem inzwischen das erwähnte Gerücht zur 
Kenntniss derBeh&rden gelangt ^war, wurde am 22« De- 
cember die Leiche des A. wieder ausgegraben und durch 
den Kreis-Physicus Dr. X und Kreis-Wundarzt Z. ob*- 
ducirt» Der Befund war rm Wesentlichen folgender: 

Der Körper war kräftig, muskulös und etwas fett 
(Nr. 5.), die Haut röthlicb, glatt und feucht (6.), die 
Haare festsitzend (7.), am Rücken zahlreiche Todten* 
flecken, am Bauche grünlich-blaue Färbung; die Faul* 
niss im Ganzen nicht erheblieh (3., 22.). Am rechten 
Arme eine Aderlasswunde (8.). Das Gesicht fähig, 
Mass, die Pupillen etwas erweitert (10., 11<). Der 
Mund offen, der Unterkiefer herabhängend, die Lippen 

bleich, ebenso die Mundschleimhaut; die Zähne mit 

Bd. XVIII. an. 1. Q 



ai^eldckeiiy läng« den .ZällDdn eine, Li«ie breit h^lt 
.mleit ^ärhty üb^ dieser. Lmte Ueicb*.. Z^dge .und 
^SatuneA m\i .emkm äbnlirbeo Belag, bedeckt ». >fvi« die 
Zahoe (13.)* 

^ .. Die KopfiMiü ziemlicb bbiJtleer i(23.), die Zwi&cJMen^ 
viibstanz.dea Schädels massig blutreich (24^* IHe hfcr&e 
Hitfttbflut an der .iimero Scbidelfläcbe anhängend; ihre 
ßefiisto und Bluilditer enthielten wenig Blul Von dunlo- 
ler^ duhaer Beachaffenheil (3&.)< Auch die ander« Hirnr 
haute waren von normaler Beschaffenheit und «uthMl^ 
i&n wenig Blut (ä7.). Dis Qehirn derb« auf aeinen 
ftchniUfl&ohen wenig. Blutpuakle;. ^eine kleinie Steile 
über dem Sebliügel grau erweicht'S ebeoao daa kWiili^ 
GefairiiiUnd das verlängerte Mark auffallend erwiCicht (3&.-^ 
In den Gehirnhöhlen warea nur Spuren voiK Flüssigkftit 
eoiJbalien; di6..AdergeAe!chte blutJeer; 9,10 der /Ersten 
und zweiten Hirnhöhle fanden .nii^ Hydatiden. UroiV 
welche etwa 15. Gran- wogen und in denen Hakenkränze 
nicht aufftufinden waren '< .(39.)« Die Blutleiter .de^ 
Schädelgrandes massig, mit Blut yo« der i^ibigeOiße 
aidiaSenbeit angefüllt (4L).. . . .. .0 

: t Die SchUmhaut des K^lkopfi und der Luftrobiie 
hleScb,. graiirotby mit einer massigen Menge .Sdileim 
bedeckt (42., 43.). Die Speiseröhre war bleich .uifd 
enthielt eine dünnflüssige, schwarze Masse (44;). ,.Det' 
rechte Bippenfellsack enthielt „4^ Unzen blatiges. Esk 
travasat^S in dem linken war nichts yorbajQdQii.(47^X 
Der Herzbeutel war ,>auf seiner. Oberfläche mit zabl* 
reichen Bldtaustretkingen .besetzt^ enthielt ,2 Uil^en sei^f 
aer Flftssigkeit^S vvär übrigens normal (48.)* ^^^ Hem» 
vkNi normaler Grösse, dunkel braunroth» auffaUend Weicb» 



mit* Pdtt bewnirbaeiiy enlbidbt in 'seinem /fti^chiea 
flilfte 4 Unzen und 1 Draefame duttklen» flüssigen, mit 
Fase»toffgerinn8dn ytrmtöjbhten fiJuis, i/irelchea bebofe 
'der chemischen Untersuchung vorscbriftamädisig i^uSbe^ ^ 
vahrt wurde. Die linke Iler'/.bäirte Enthielt nulr Spä- 
ten von Biai. Klappeil und Mündungen waren noc- 
mal (49.). Die Lungen y,mebr Eusainmengefalleil, 
stark pigmentirt; die Unke an der hintern Setlc leiirbt 
mit dem Bippenfeile verklebt ^ so das« die Verkkbun- 
gen mit dem Finger zu trennen waren. Die Lungeti 
enthielten viel Blut von der angegebenen Beschaffenheit 
und ihre untern Theile waren auch ddeaiatus<'.(SOi). 
Die Verzwei^ngen der Luftrl>fare verhielten sich wie 
diese selbst und der Kehlkopf (51.). In den Ge(»sa- 
stSmmcn. war Blut von dei^ ahgefiihrien Bescfaafi^heit 
und keine Getinnsel enthalten (&2.). Die obere Flädbe 
des Zwerchfells war in -der Gegiend des . HerftbeuLek 
stark tttit Blutaustretungen besetzt (54«). 

Nach EWiflhung der Bauchhöhle vermehrte sich . 
der Fäulnissgeruch bedeutend (55.). In derselben befand 
sich ein 6 Unzen betragender. bluti^<seroser Erguss (57k). 
Auf dem sonst normalen Bauchfelle zeigten sich zald* 
rdcbe Blutaustretungen, ähnlich wie sie bereits aih 
Herzbeutel und Zwerchfelle gefunden werden waren. 
Dieselben waren kreisrund oder oval, von der Grösse 
eines halben lälbergroschens ^ zum Theil auch etwas 
grös&er oder kleiner, durchweg sehr dunkelroth, nianehe 
fast schwarz; beim Einschneiden zeigte sich überall 
filuterguss in die Gewebsscbicbten (59.). Das grosse 
Netz £ettleer; seine GeCässe enthielten wenig Blut (60.). 
Der Magen angefüllt von einer dunkelgrau -schwarzien, 

dickfliissigm^ fürbenden Masse. Seine Häute aossef- 

6* 
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«rdfentlich weich ^ die imiere nicht auffallend ^er5tf>et. 
An der äussern Fläche des Magens sassen- ebenfalls 
mehrere Blutextravasate der oben bezeichneten Art, 
welche die innere Haut nicht durchdrangen (61.). Im 
Dlifmkanale fanden sich ähnliche Massen vor^ wie im 
Magen, hatten aber eine mehr breiartige Consistenz. 
Köthmassen waren nur in geringer Menge vorbanden. 
Deir Darmkanal war auffallend weich, seine innere Haut 
normal, wenigstens nicht auffallend geröthet; dagegen 
fanden sieh unter dem serösen Ueberzuge zahlreiche 
Blotextravasate von der angegebenen Beschaffenheil, 
■welche zum Theil bis auf die Schleimhaut drangen, 
' dieselbe emporhoben, aber nicht penetrirten. Der Ma- 
gen sammt seinem Inhalte und. ebenso der Darmkanal 
wurden behufs der chemischen Untersuchung vorschrifls- 
massig aufgelM)ben (62.). Die Leber bleich, blutleer, 
auffallend weich; die Gallenblase stark mit dunkler 
Galle angefüllt. Der dritte Theil des rechten Leber- 
lappens und >der Gallenblase wurde gleichfalls in Ver- 
wahrung genommen (63.). Die Milz derb, gross, auf 
ihrer vordem Fläche mit einem alten verfetteten Ex- 
sudate bedeckt (64»). * An der untern Fläche des 
Zwerchfells und den Nierenkapseln fanden sich eben- 
falls mehrere Extravasate der obigen Art vor; die Nie- 
ren waren von normaler Grösse, bleich, auffallend weich 
(66., 68.). Die Harnblase leer (69.). Die grossen Ge- 
filsse blutleer (67.). Sonst war nichts Abweichendes 
zu bemerken. 

Ihr Urtheil über die Todesart behielten sich die 
Obducenten bis nach Vollendung der chemischen Un- 
.tersRchnng vor. Diese letztere wurde durch den Apo- 
theker P. unter Zuziehung des Kreis-Physicus Dr. X 



t^orgenomVneiif ttiid darüber onter dem 23. Januar 18S? 
Bericht erstattet. ]>erselbe lautete dahin: dasiS in denli 
Magen, dem Darmkanale, dem Blute und den Nieren! 
des Verstorbenen kein Arsenik, kein anderes giftiges 
Metall und kein Phosphor aufgefunden und ebensowe^ 
nig eine Anzeige des Vorhandenseins giftiger organi- 
acher Stoffe bemerkt wurde. 

Hierauf gäben die Obducenten ufaler dem 5. M&tz 
ejusd*ihr motivirtes Gutachten ab. Sie gehen davon 
aus, dass man nach dem negativen Resultate 
der chemischen Analyse die Voraussetzung, 
Denaius sei vergiftet worden, fallen lassen 
müsse, wesn auch allerdings die hämerrhagilcben 
Exaudat« auf den serösen Häuten, die im Magen und 
Dairmkanale' angehäuften Massen, die Erweichung. yielesr 
Organe bei noch nicht erheblicher Fäulniss den Ver* 
dacht einer Vergiftung, besonders durch narkotische 
Gifte, Zru bestätigen schienen. Ueberdies lasse sich der 
anatomische Befund anderweitig voUstäiidig erklären» 
Die Blutaus tretungen seien nicht etwa ein>Leich^»phä* 
nomen, sondern Residuen eines vitalen Vorgangs, wie 
sowohl aus ihrem Verhalten bei gemachten Einschmt* 
ten, als aus ihrer allgemeinen Verbreitung hervorgebe. 
Die den ganzen Darmschlauch erfüllenden Massen seien 
für zersetztes Blut zu halten und aus dessen Anwesen- 
heit auf einen zur Zerstörung der Blutkörperchen füh- 
renden dyscrasischen Process zu schliessen. Da weder 
Typhus, noch acute Exantheme vorhanden gewesen 
seien, so bleibe nur Scorbut und Säuferdyscrasie übrig« 
Letztere lasse sich aus dem Sections-Befunde nicht nach« 
weisen, weil weder abnorme Fettanhäufüngen, noch die 
darauf folgende Abtebning vorhanden gewesen seien* 



Dagegen spteohe Alles für einen iMtica Grad ¥0Q 
Scorbui: die Yielen evweichteD Orgaae, die BltttattS« 
tretongen auf den serösen Häuten^ die zerselUen^BUit« 
nrassba im • Darmkanale , die Besckaffenheit des Zabn^ 
fleiftcfaes. Diese Krankkeit komme aucb in jen^lr GeK 
gend nicht sdten sporadisch vor, zumal b^ Trinkerhi 
Demnach sei anzunehmen, dass Denaius an einem 
sehr entwickelten Scorbut getorben sei. 

Die Konigl. Staatsanwaltschaft zu ** hielt jedocti 
eine ' anderweitige, mehr auf die Ermitteloiig organiscber 
Gifte gerichtete chemische'Uutersuchung und' demnächst 
die Abgabe eines Superarbitriums über die T^desatt 
des Dendtnfi für erforderlich. Sie sandte daher unter 
dem 9i MUrz ' die Reste der Eingeweide und des Bhites 
des ii. oebst den Acten an das unterzeichnete CoHe*> 
ginm ein. 

Die Eingeweide und das Blut waren in Oefössen 
ron Glas oder Steingut aufbewahrt, welche, Ton Pa- 
piersohnitzeln umgeben, in yerlothete Blecfabtichseti 
ge^tetk waren. Jene GefÜsse waren aber so schleelil 
▼erschlossen, da«s sie sich auf dem Transport geöffnet 
hatten und sSmmtliche Flüssigkeiten unter die Papier- 
schnitzel geflossen waren. Nichts desto weniger wur« 
den sowohl diese, ols auch die noch in den GefSssen 
befindlichen Reste durch unser technisches Mitglied^ 
Medicinal- Assessor und Apotheker Eensehe^ einer ge* 
nauen Analyse unterworfen, über welche der im Origi^ 
nale beigefügte Bericht ausrührliche Auskunft giebt. 
Es erhellt aus demselben, dass trotz der mangelhaften 
Verpackung, welche die flüssigen Substanzen zum gros- 
sen Tfaeile verloren gehen Hess, und trotr^ der lange 
verstrichenen Zeit, welche die Faulniss weit hatte vor* 
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da^erndie l^nterauphutig gelang,' s^s d^nKöi^peKtb eilen 
4^0' 'i^<er$torb0iie» A. eine kleine QuanlUät «incf Sub- 
äimti durzustellea » welqbe folgdp^e £igf nsf baften 

bffla$4; . ..' ! > . '1 t 

•{ .1) sie YV^r .auf ^nem IJbrgla^e in; bUscI^dförmig 
'y(Brein)gtefl Nadeln« kryMaltisirt, ;/.og .^hei M^^cn 
.'>: 24 StUitden au8, der Luft F'c'uch^k^t an und 
( •. wurde dadurch tbjeiU scbmi^rig, tbeHs 3fc;tflo&f 

üe %u kleinen, farbW$4^D Tröpfchen ^); 

. Z) sie hatte eine» deutlich taback8äbnlichen qdßr 

b)ß«9ar . tabacks^aftäbüKcbed Geruch ,. d^v, voi^ 

mebrern^ nicht vofber von der Sacbe uptierrich«- 

. . ieten • Pef sonea wahrgenommen warde; 

3^ ihre Lpsuog risagirte > auf Lakmu^papier deutlich 

alkaliach; 
A) mit Jodlöj^ung versettt, liess ßj^ nach dem Verr 
dunsten des ühersichUssigen Jod3 > eine, deutliche 
hernnfesbraune Farbe erkentien^); 
5) ein kleiner Theil davon iiuf das Auge eines Kar 
mneheus gebracht» bewirkte alsbald, eine Qrwei- 
.terung der Pupille,, so dass sie, gemessen, mc^hr 
ab ianderlhalbmal so gross im Dur^messer war^ 
als die des andern Augesi und erst nach 2 Stun- 
den wieder aur Norm zurückgekehrt war; 

i) Der Yertheidiger erhob bei der spätem mündlichen Verhand- 
luDg den Einwand, dass nach Härtung 'Schtoar%hopf das Hyoscya- 
min zwar schwierig auszutrocknen sei, einmal trocken aber taichl 
Feuchtigkeit anziehe. Ich glaubte, den obigen Umstand ans der gleich- 
zeitigen Anwesenheit kleiner Mengen Kochsalz (s. den chemischen Be- 
richt) erkl&ren zn dOrten, welche die Feuchtigkeit dem Hyoscyamin 
mitgetheilk hätten. 

2) Vergl. Bartung'Sehtoar%kopfy Chemie der organischen Al- 
kalien. Manchen 1855. 
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6) ein anderer kleinerer Ttidl der Sobstanz ^ in deo 
Mund eines Frosches gestrichen, brachte bei dem 
Thiere ebenfalls anhaltende Pupillenerweiterung, 
Röthung der Zunge und des Schlundes, Anschwel* 
lung des Mauls und ausserdem die unzweideutig 
gen Erscheinungen der Narkose hervor, die sich 
erst am andern Tage ganz verloren hatten.^) 
Aus diesen Eigenschaften ergiebt sich, dass die 
fragliche Substanz ein narkotisches Alkalold war und 
zwar eins von denen, welche eine Erweiterung der Pu- 
pitte hervorbringen. Zu dieser Gruppe gehören das 
Hyoscyamin, Daturin, Atropin und nach Orfila auch 
das Nicotin. Auf das zuerst Genannte passen alle obi- 
gen Angaben vollkommen, und namentlich unterscheidet 
sich dasselbe durch die von Jod hervorgerufene eigen- 
thümliche Farbenreaction von den ihm sonst überaus 
Shntichen Alkalien, dem Daturirf und Atropin. Das 
Nicotin unterseheidet sich viel bestimmter durch seine 
grosse Flüchtigkeit, seinen stechenden Geruch und eine 
mit Jod eintretende gelbe Farbe. 

Da nun das Hyoscyamin der eigentlich giftige Be- 
ständtheil des Bilsenkrauts ist und nur dieser Pflan- 
zengattung zukommt, so folgt aus obiger chemischen 
Analyse unmittelbar, dass A» vor seinem Tode Bilsen- 
kraut selbst oder dessen Hauptbestandtheil Hyoscyamin 
genossen haben muss. Diese Substanz ist ferner in 



I) Die ad 5. nad 6. aageführten Versuche wurden im Beisein 
des Herrn Hensche $en, von seinem Sohne, Dr. med. Hemche and 
dem Professor der Physiologie o. WiUich vorgenommen. Beide er- 
fahrene Experimentatoren sind npch heute vollkommen äberseugt, dass 
die fiberaus geringen Mengen der fraglichen Substanz, welche sie be- 
pnlsen konnten, Terh&ltnissmftssig sehr intensive narkotische Symptome 
hervorbrachten. 
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so boheiii Grade giftig, däss schon eiii kleiner BrnHi^ 
fbeit eines Grans davon den Tod eines Meiischen her« 
beiTdhren kann. Berücksichtigen wir nun, dass der 
gesammte Mageninhalt und ein grosser Theil des Ma- 
gens selber zur ersten Analyse verbraucht worden war, 
dass beinahe sämmiliehe Flüssigkeiten^ welche im Darm* 
kanale enthalten gewesen oder durch die Fäulniss aus 
den Organen ausgesickert waren, in Folge der schlech- 
ten Verpackung verloren gingen und dass es dennoch 
gelang, eine deutlich erkennbare Menge von flyosc^a* 
min in isoliren; so wird man nicht xwetfeln <diirfeni 
dass die Quantität des überhaupt im Körper tles ii. 
vorhanden gewesenen giffigen Stoffs möglicherweise 
zur Vernichtung des Lebens hinreichend gewesen seih 
könne; 

Die erste chemische Untersuchung ist sehr «org» 
fittig auf Ermittelung von Arsenik, andern giftigen Me* 
talien und Phosphor gerichtet worden; dagegen haben 
die viel schwerer nachweisbaren organischen Gifte 
nur beiläufige Berocksichtigung gefunden. Auf da« ne^ 
gative Resultat dieser Untersuchung hin haben die Ob* 
ducenten den durch die äussern Umstände bedingten 
Verdacht einer stattgehabten Vergiftung sogleich ais 
grundlos £allen lassen, als wenn die chemische Analyse 
die einzige Beweisquelle für einen derartigen Vor- 
gang wäre! Wir hätten wohl hoffen dürfen, dass die 
Obducentcn sich von einer so oft gerügten Einaktig- 
keit fern gehalten und den Krankheitserscheinungen und 
dem anatomischen Befunde das gleiche Recht einge- 
räumt hätten. Unsererseits ftihlen wir uns trotz des po- 
sitiven Resultats unserer Analyse zu einer kritischeii 
Betrachtung der bdden letztem Momente um fto mebr 
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Mfgrefordert I al» (Iaa Bilsenkraul und setöe Ptäparaie 
)a oft als AnsneimiUelb^nttti&t .ii¥«rden , . . es^ folglick in 
^ Gränzeo der Möglichkeit läge, dasa A. wiilir0D<i 
einer Underweiligen Krankbeil Bilsenkraut geiifoaiiaaea 
hätte und nach kurzer Zeit sieht hieran \ aondern an 
Aet ursprünglichen Krankheit gestorben* wäre. < . 
Was züerdt den Verlauf und die Symptomcf i^i 
Krankheit des Iknaius anlangt, so müssea wir gesteheri» 
daas die darüber in den Acten befindlichen Angaben so 
lückenhaft und unbestin»mt sind) dass sie sich gar sieht 
positiv yerwertben lassen: Unwohlsein voo stebentä* 
giger^ nach einer andern Aussäge vierzehntägsger Dauer^ 
jedenfallis von wechselnder Intensität, da Dmäiui \n^ 
8 Tage vor seinem Tode immer noch zeitweise das 
Bette verlassen und selbst ausgehen konnte; Schmer* 
zen im Kopfe, der Brust, den Füssen und andefli Glie- 
dern; Beklemmung, Kälte der Füsse, in den letiteit 
paar Tagen noch Appetitlosigkeit, Durst und nach dem 
Guusse des oben erwähnten Thees Erbrechen ^'^^ das 
ist All^s^ was wir erfahren. Es ist vielleicht nicht ein* 
mal zuverlässig, da es grossentheils auf Angaben .der 
grävirten Wittwe A, beruht; aber^ vorausgesetzt auch 
die Wahrheit aller Einzelheiten, so sind sie so weni^ 
charakteristisch^ dass man daraus gar keinen positiven 
Scbloss aber die Natur der Krankheit ableiten kaoOi 
Soviel steht dagegen fest, dass Dmalu$ an Scorbut 
nicht gesrtorben sein kann. Denn derScocbut ist ^vä 
langwieriges Siechthum, keine Krankheit, die binneil 
i — 2 Wochen tödtet, am wenigsten einen kräftigen 
Mann im mittlem Lebensalter; er ist ferner von vorn 
bereia mit einem elenden Aussehen, grosser Hinfällig- 
keit vmA einem <3rade von Muskelsehiwädie Tetbttnde4 
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\VeIcIicr CS gewbÄ nicht gestattet, dass öiri' sofchei* 
Kranket noch 4 Tage vor sein^nif Todfe^ ein so anÄtren* 
^endes Geschäft, wie das Schlachten eines' Rindes, aus- 
führe; von andern Erscheinungen des Scorbuts wlrfl 
riöch heim anatomischen Befunde die Rede sein. Frä- 
gen wir nun aber weiter: wie die obigen Symptome 
im Einnahme einer Vergiftung daVch ein Nurcoticufn pös* 
beh? — so können wir hierauf ii^chstens antworten, 
dass sie gerade wegen ihrer Unbestimmtheit einer soU 
chen Annahme nicht direct widersprechen, ebensowenig 
aher sie unterstützen. ' Es muss sogar bemerkt werdenj 
dass der Wechsel iti dem Befinden des DenatuSj das 
mehrinaltge Niederlegen und Wiederaufstehen sich niit 
der Vörausietzuhg einer einitialigen Einwirkung einei 
narkotischen Gifts durchaus nicht verträgt^ weil di^ 
durch ein solches bedingten Zufälle stets von continnir- 
lichem Verlaufe sind. Man niüsste vielmiehr entweder 
annehmen, dass Denatm zuerst an irgend einer Krank- 
heit mit unregelmässig nachlassenden Beschwerden ge- 
litten und erst 3 Tage vor seinem iTode das Gift be- 
kommen habe; oder dass ihm dieses zu wiederholten 
Malen, zuerst in ungenügender, endlich in todtticlier 
Dosis beigebracht worden sei. Nur so würden siöh 
die Nächrichten über die Krankheit des Dmotui mit 
der Annahme einer Vergiftung vereinigen lassen. 

Der Sections- Befund bietet uns als auffallendste 
Erscheinung eine Menge von Blutaustretungen auf den 
grossen serösen Membranen und einigen ihnen benach- 
barten Organen: defti Herzbeutel, Zwerchfelle, Bauch- 
felle, Magen, Darmkanale und den Nierenkapseln. Diese 
weit verbreiteten, dunkel gefärbten, umschriebenen, in 
die Gewebe infiltrirten Blutergüsse kommen nur bei 
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ra$ch vor sieb gehemlen £ntmi8cbungen der Blatmacsse 
vor und sind auch von den Obducenten als Zeicben 
eines solcben Vorgangs in unserm Falle ricbtig gedeutet 
worden. Dieselbe Bedeutung bat wobl der 6 Unzen 
betragende blutig- seröse Erguss in der Baucbböbie 
(Obd.-Prot. Nr. 57.), das blutige Extravasat von 4^ Un- 
zen in der rechten Pleura (Nr. 47.) und vor Allem die 
Bescbaffenbeit des Bluts in dein recbten Herzen , den 
Lungen und den grossen Gefässen der Brustböble und 
der Gebirnhäute. An allen diesen Orten wurde es dun- 
kel und dünnflüssig gefunden, nur irn rechten Herzen 
fanden sich daneben auch Faserstoff'gerinns^ (Nr. 36.| 
49^ 50., 52.). Ob auch der Inhalt des Magens und 
Darmkanals (Nr. 6I.9 62.) in . gleichem Sinne zu deu- 
ten sei, wie dies von den Obducenten allerdings ge-, 
schehen ist, scheint uns zweifelhaft: die Obd\icent(^n 
tiaben die grauschwarze Flüssigkeit für zersetztes Blut 
erklärt, und das ist auch ganz glaublich; aber es hätte, 
da die Masse doch nicht mehr durch den blossen 
Augenschein als Blut zu erkennen war, mit Hülfe des 
Microscops oder einer einfachen chemischen Reaction 
auf Blutfarbstoff bewiesen werden müssen. In.Er^ 
mangelung jedes Beweises bleibt ebensogut die Mög* 
liebkeit offen, dass Dmatt^ irgend eine färbende Sub- 
stanz (Fliederkreide?) zu sich genommen habe.* Ebenso 
zögern wir, aus der Erweichung der verschiedenen Or- 
gane einen Schluss zu ziehen: bei einer 8 Tage nach 
dem Tode angestellten Section dürfte es kaum möglich 
sein, zu entscheiden, ob die vorgefundene Mürbheit der 
Gewebe etwas mehr, als das Resultat eines gewöhu« 
liehen Fäulnissgrades sei, wenn auch der letztere im 
Allgemeinen ^ nicht erbeblieh ^ (Nr. 3., 22.) groannt 
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wird. Die graue Erweichung einer Stelle des gr<yMett 
Gehirns und die auffallende Weichheit des kleinen, so 
wie des verlängerten Marks sind jedenfalls blosse 
Leichenphänomene. 

Sprechen nun die oben zusammengestellten Erschein 
nungen mit Entschiedenheit für einen bei Lebzeiten 
stattgefundenen, rasch verlaufenden Zersetzungsprocess 
im Blute; so stossen wir auf desto grössere ZweiW 
und üngewissheiten , wenn wir es versuchen, diesen 
Process näher zu specificiren. Auch können wir zwar 
vorweg erklären, das» der von den Obdueenten ange- 
nommene Scorbut gar keine Wahrscheinlichkeit für 
sich habe, da gerade di^ constantesten anatomischen 
Zeichen desselben fehlen. Scorbutische sterben im 
höchsten Grade abgezehrt, fast immer auch wasser- 
süchtig geschwollen, und als nächste Todesursache fin- 
det man in der Regel massenhafte Ausschwitzungen 
von seröser oder serös-blutiger Flüssigkeit im Lungen- 
gewebe, den Brustfellsäcken oder dem Herzbeutel, 
wekhe eine Lähmung der Lungen pder des Herzenis 
herbeigeführt hatten: bei A. fand sich keine Abzeh- 
rung, keine Hautwassersucht, nur einige Unzen bloti- 
ges Serum im Bauchfelle, zwei Unzen seröser Flüssig- 
keit im Herzbeutel, 4^ Unzen blutiges Extravasat in 
der einen Pleura, während die andere leer war, und 
ein nur beiläufig erwähntes, also doch wohl nicht be- 
deutendes Oedem in den untern Lungenibeilen (Nr. SO.). 
Alle diese Veränderungen scheinen nicht geeignet, den 
Tod auf die angegebene mechanische Weise zu erklä- 
Ten. Bei den meisten Scorbutischen tritt ferner ein 
catarrhalischer oder rubrartiger Durchfall hinzu und 
hinterlässt in der Leiche entsprechende Spuren auf der 
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Jß^ri^ß^^hl^irnlm^M bei Denßi!^^ wiarep die, yV^andau- 
^n.des I^lagenif' uTid' Barrukanals bis auf die.bereitß 
l>^prDcbe.neii9 . nicht ;bierber gehörigen V^rändcruagep 
(die umschriebenen Blutextravasatc ) naroial. £ifi 
JM^eo- und Daroiinhalt, wie der hier vqrgefundene, 
igdl^öfti dagc^gen keineswegs zu deif gewöhnlichen Be- 
funden des Scorbuts. Pie Milz ist beim Scorbut ver- 
igrösseft und sehr weich, im vorliegenden FaH« da- 
.gegdn gerade derb (Nr. 64.). Vor allen Dingen fehlen 
oun aber Blutergüsse iii und unter der aus;- 
fiern Haut und zwischen den Muskeln, wie sie 
für deo $|cOrbut ganx besonders bezeichnend sind! 
Mog^ auqh ausnahmsweise bej dieser Krankheit Kccby- 
.litos^n agf den serösen Häuten vorkommen, wie ii|i 
Vi>r,Ufgenden Falle; so ist dies doch gewij«) eben nur 
eine ^usn^bme, während sie an jenen Theilen, welche 
hei fißf/^dUßi ganz frei davQn waren« im' Scorbut woM 
nienriaU fehlen. Dia Affection des Zahnfleisches qnd- 
Jipb, fmf welche. Obduceqten viel Gcwidit legen, schont 
4)03 df^sselbe nicht zu verdie;nen. Denti einni^il ist'blQnn 
JSqorimt dd^ Zahnfleisch keitie^v^egs so constant btf*. 
tbeiligt, wie man traditionell ao7^unehmen pflegt; da«n 
aber kommt ein anf$e)ockerter, hell :violett gefärbter 
.9aiii[n längs den Zähnen, wie bei ^4. (Nr«13.)» bei sehr 
Ivielen sonst gesunden Menschen vor; eintgermaasfiian 
chaüaikieri&tisch wären nur dqnkelrothe, schwammige 
.l^ueherungen' oder ein stellenweise dureh> Erweichung 
verloren gegangenes Zahnfleisch mit weit entblßsateli, 
locker gewordenen Zähnen, gewesen» 

Ebeosowenig, wie für den Scojrbut, vermögen, wir 
uns fik irgetid eine, der übrigen septischen, d. h» mit 
filntentoiisii^huog verbundenen Krankheiten :mit Sidheif- 
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hbili «der mieh mir Wahrscfaeifilichkeit ini 
•Am thesten werden wir an die sogenannte Bliatfleckeil- 
-krankheii (Morbus tnaculosus WerUiofit oder PwrpwaJ 
erinnert^ und Auch den Obducenten ««^faeint dieselbe 
mehr vorgeschwebt %u haben, als der Scorbut. Allein 
'80ch bei dieser kommen Ecchymosen auf der äu^^sem 
Haut und den Schleimhäuten regelmässig vor, und das 
Leiden hat von dieser oonstanten Erscheinung seine« 
INamen empfangen. Ferner fehlen in den heftigen, todt- 
ifch ablaufenden Fällen von Purpura vrohl niemals &u&> 
sere Blutungen^ k. B« Nasenbluten, blutige Diarrhoe, 
Biiilharfien od. dgl., und dies sind gewiss auch für den 
Laien so auffallende Symptome, dass sie selbst bei der 
geringen Aufmerksamkeit, welche dem Ki'anken von 
'den H«usgenos$$en gewidfnet wurde, kaum unbemerkt 
•geblieben sein würden. 

. I Betracht'cn wir schliesslich das Verhältnis» des 
•vorliegenden Sections^Befundes zu dem bei narkolincheii 
Vergiftungen vorkommenden; so müssen wir zugeben, 
dass er damit wohl übereinstimmt, weil eben der \eif^ 
tere keine specifischen Eigentbümlichkeiten besitzt, 
sondern als constanten Charakter nur die Erscheinun- 
gen der durch das Gift bewirkten raschen Blutzersetzung 
zeigt. In der Regel beobachtet man dabei zugleich 
starke Bllttuberfüllung des rechten Herzens, der Lungen 
und des Gehirns oder seiner Häute. Bei Denaius fand 
sich in der rechten Herzfaälfte die sehr bedeutende 
Quantität von 4 Unzen und 1 Drachmi? Blut vor (Nr. 49.). 
Die Lungen enthielten zwar „vieH Blut, doch kann 
die Blattibeifiillnng keine grosse gewesen sein, denn 
sonst hätten sie strotzend und prall sein müssen, wäh- 
rend sie »mehr Kusammengefällen^ erschienen (Nr. 50.)« 
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Bitte l^cbt. Irennbärie VeHdebui^' der hitttem FlSdife 
der linken Lunge mit dem ßippenfeHe riibrt offenbar 
von einer frischen Brustfellentzündung leichten Grades 
ber, welche aq sich nicht tödtlich gewesen sein kann 
und im Verlaufe der verschiediensten Krankbeitsprocesse 
vorkommen kann. Die Gehirnhäute, die Adergeflecbte 
und die Substanz des Gehirns selbst werden als ]»we- 
nig" blutreich bezeichnet (Nr. 36 — 41.). Wir finden 
also ein ungleiches Verhalten der drei obigen Organe 
in Betiebung auf ihren Blutgehalt: das Herz in seiner 
rechten Hälfte wirklich überfüllt, das Gehirn und seine 
Hollen wenig blutreich, die Lungen zwischen beiden 
etwa die Mitte haltend. Dass aber auch solche Ab- 
.weichungen von der Begel bei narkotischen Vergiftun- 
gen durchaus nicht selten , sind ,. davon überzeugt mam 
sich leicht, wenn man die Sections-Resultate bei den von 
Orfila mit Bilsenkraut vergifteten Thieren vergleicht 
(s., Orßüt To(cicologie , SUme idiu IL pag. 299 — 302^. 
Zugleich bieten die Fälle X und XII. dieses. Beobach- 
ters. Beispiele von schwarzen Blulaustretungen auf der 
Oberflache der Lungen bei mit Bilsenkraut vergiftete^ 
Hunden d^r. 

Nach alledem fassen wir unser Gutachten in fol- 
|;ende Sätze zusammen: 

L Denalus hat jedenfalls bei Lebzeiten und zwar 
nicht lange vor seinem Tode Bilsenkraut oder 
ein Präparat davon genossen, da in den aus der 
. Leiche entnommenen Eingeweiden Hyoscyamin 
nachgewiesen werden konnte. 
. II. Die Krankheitserscheinungen können wegen ihrer 
mangelhaften Schilderung gar keinen Aufscfaluss 
über die Todesart des Denaiw geben; Aoqk 
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würden sie der Annahme einer Vergiftung nicht 

direct widersprechen. 
ni. Der Sections- Befund dient ebenfalls nicht zum 

positiven Beweise dieser Annahme, lässt sich 

aber mit ihr sehr wohl in Einklang bringen. 
IV« Sonach können wir nicht die Gewissheit, 

sondern nur den dringenden Verdacht aus« 

sprechen, dass Denaiu$ in Folge von Vergiftung 

durch Bilsenkraut gestorben sei. 
Königsberg, den 21. Juni 185\ 
Konigl. Medicinal -Collegium. 



Eine Beilage zu diesem Gutachten enthielt den 
chemischen Bericht. In demselben wird zuerst 
anerkannt, dass die frühere Untersuchung in Bezug auf 
schädliche Metalle und Phosphor zweckmassig geführt 
und die daraus gezogenen negativen Resuliate als rich- 
tig anzunehmen seien. Dagegen sei die Untersuchung 
auf organische Gifte, besonders Alkaloi'de^ nicht umfas- 
send genug angestellt. Sodann wird die bereits er- 
wähnte mangelhafte Verpackung der drei irdenen Ge- 
fSsse beschrieben, von denen Nr. I. „Magen nebst In- 
halt", Nr. II. „Darmkanal nebst Inhalt^', Nr. III. „Rechte 
Niere, ein Stück Leber und ein Stück vom Bauchfell*^ 
enthielt. Nr. IV., eine Flasche mit „Blut aus der rech- 
ten Herzkammer" war gut verschlossen gewesen. Das 
in Nr. I. enthaltene, von der ersten Analyse noch übrig 
gebliebene Magenstück und der in Nr. II. befindliche 
Darmkanal, beide ohne Speisereste, wurden zuerst ver- 
geblich nach etwanigen, noch erkennbaren pflanzlichen 
oder sonstigen organischen Resten durchsucht. Darauf 

B4. XYIII. Hft 1. 7 
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wurden dieselben Tbeiie der chemischen Analyse nach 
der von Sta$ angegebenen Methode ( s. Bulletin de 
TAcad. royak de Mid, de Belgique XL p. 304 und 
Büchner, neues Bepert. d. Pharmacie I. S. 505) unter- 
worfen. Sie wogen zusammen 3 Pfund und 15^ Un- 
zen. Sie wurden zerkleinert und mit starkem Alkohol 
unter Zusatz von Weinsteinsäure ausgezogen, der Aus- 
zug fiUrift und bis zur Entfernung des Alkohols abge- 
dampft. Der Rückstand wurde von dem mit aufgenom- 
menen Fette getrennt, die Flüssigkeit bis zur Trockne 
verdampft und der erhaltene Rest von Neuem mit Al- 
kohol ausgezogen, welcher letztere aus der erhaltenen 
Lösung verdunstet wurde. Die nun erhaltene sauere 
Masse wurde in Wasser gelöst, mit doppelt- kehlen - 
saurem Kali gesättigt und in einer Flasche mit dem 
fünffachen Volumen Aether geschüttelt. Der Aether 
wurde abgenommen, verdunstet und die zurückbleibende 
Flüssigkeit sodann mit Aetznatronlauge versetzt und 
wieder mit Aether geschüttelt, um das etwa vom Na- 
tron freigemachte Alkalo'id aufzunehmen. Der Aether 
wurde wiederum verdampft, und um das in dem Rück- 
stande möglicherweise enthaltene Alkalo'id so gut wie 
möglich von den ihm noch anhängenden fremden Sub- 
stanzen zu befreien und in krystallinischer Form dar- 
zustellen, wurde die erhaltene Masse mit sehr schwachen! 
schwefelsauren Wasser angesäuert, ein klein wenig aus- 
geschiedenes Fett durch ein Filtrum getrennt, das Fil- 
trat im Luftzuge zur Trockne verdampft, der Rückstand 
endlich mit sehr concentrirter Lösung von kohlensaurem 
Kali versetzt und das Ganze mit absolutem Alkohol 
behandelt. Der Alkohol löst, wenn ein Alkijold vor- 
handen ist, dasselbe auf, lässt dagegen das Schwefel 
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saure Kali und Natron und das kohlensaure Natron 
unangegrifien, und beim Verdampfen der alkoholischen 
Lösung wird dann das reine Alkaloid in der ihm zu- 
kommenden Krystallform erhalten. Als daher der Al- 
kohol im Luftzuge verdunstet war, blieb auf dem dazu 
angewandten Uhrgläschen, vermengt mit ganz kleinen 
Fetttröpfchen, eine sehr kleine Menge krystallisirter 
Substanz zurück, in welcher das Microscop büschel- 
förniig vereinigte Nadeln, daneben aber auch noch 
kleine würfelförmige und vierkantig säulenförmige, ab- 
gestumpfte Krystallchen erkennen Hess (ohne Zweifel 
etwas Chlornatrium und schwefelsaures Natron). 

Die weitern mit der Substanz angestellten Ver- 
suche sind bereits oben mitgetheilt worden. Das Ge- 
wicht derselben liess sich theils wegen ihrer geringen 
Quantität, theils weil sie noch mit etwas Fett und Sal- 
zen verunreinigt blieb, nicht feststellen. 



Auf Grund dieses Gutachtens wurde zunächst die 
Voruntersuchung vervollständigt, alsdann die Frau A,j 
welche sich mittlerweile bereits wieder an den Einsas- 
sen SU verheirathet hatte, in Anklagezustand versetzt 
und verhaftet. Am 27. Februar 185* fand die münd- 
liche Verhandlung vor dem Schwurgerichte zu ** statt, 
wobei ich als Referent des Medicinal-Collegii das obige 
Gutachten zu vertreten hatte. 

Theils bei der weitern Voruntersuchung, theils 
beim mündlichen Verfahren, kamen folgende ergänzende 
oder neue Umstände zur Sprache: 

Die .<4.'schen Eheleute hatten nicht glücklich mit 
einander gelebt und waren zweimal schon auf dem 

7* 
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Pankte gewesen, sich scheiden zu lassen; erst in den 
letzten paar Monaten vor jdem Tode des A. schien ein 
besseres Einvernehmen stattgefunden zu haben. Da- 
gegen besagte ein freilich nicht näher zu begründendes 
Gerücht, dass Frau A. mit ihrem fetzigen Ehemanne St. 
schon vor ihrer ersten Verheirathung in einem Liebes- 
verhältnisse gestanden habe. 

Die Angeklagte gab zu, dass sie in der Schule 
gelernt habe, Bilsenkraut und Stechapfel seien giftig; 
die Pflanzen selbst, namentlich das Bilsenkraut, wollte 
sie indessen nicht kennen. Wie die asservirte und ihr 
vorgehaltene Saamenkapsel in ihr Haus gekommen sei, 
wisse sie nicht. Auf dem Brette, wo die Milch auf- 
gestellt werde, hätten ihres Wissens solche Kapseln 
nicht gelegen, wohl aber Mohrrübensaamen. Die Mägde 
wollen jedoch keinen Mohrrübensaamen gesehen haben, 
sondern bleiben bei ihrer frühern Aussage. 

Den von A, genossenen Thee anlangend, so waren 
über die Thätigkeit der Angeklagten resp. der Mägde 
bei der Zubereitung und Darreichung desselben die An- 
gaben widersprechend. Nur soviel wurde festgestellt, 
dass das eine Mädchen nach Fliederkreide geschickt 
worden war und dass A. nach dem Thee sich erbrochen. 
Die eine Magd sagte aus: der Thee habe „blau^^^) aus- 
gesehen und auch die von A. ausgebrochene Flüssig- 
keit sei von dieser Farbe gewesen. Das andere Mäd- 
chen, welches Fliederthee schön selbst getrunken zu 
haben und zu kennen versicherte, behauptete, jener Thee 
habe nicht wie Fliederthee und namentlich sehr stark 



*) Jeder Arzt wem freilich, was för verworrene YorstellnDgen 
oBgebildete Leate voo Farben haben! d. V. 
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geroeben. Demnächst wurden durch den Apotheker 
B. mehrere Decocte, sowohl von Flieder und Flieder- 
kreide allein, als auch mit verschiedenen Quantitäten 
von Bilsenkrautsaamen angefertigt und den beiden Mäd- 
chen vorgebalten; sie erklärten einstimmig, dass diese 
Mischungen nicht den unangenehmen, strengen Geruch 
des damaligen Thees, so wie des von A. Erbrochenen 
hätten. Jener Thee habe besonders viel stärker ge- 
rochen ; die Art des Geruches wnssten sie jedoch nicht 
näher anzugeben. Auch nachdem etwas Byoscyamin 
den Abkochungen zugesetzt war, blieben die Mädchen 
bei ihrer Erklärung. Der Apotheker B. fand sich übri- 
gens veranlasst, zu bemerken, dass es ihm nicht mög<' 
lieh gewesen sei, sich frische Saamen von dem letzten 
Sommer, so wie frisch bereitetes Hyoscyamin zu ver- 
schaffen; beide seien vielmehr, wie er glaube, schon 
1^ Jahre alt. Bei Anwendung frischer Saamen würde 
unfehlbar der Geruch des Decocts viel intensiver ge« 
wesen sein, 

Ueber die Krankheitserscheinungen bei dem ver- 
storbenen A. wurde noch Folgendes ermittelt. Die 
Angeklagte selbst sagte aus: A, habe während der 
ersten Woche seiner Krankheit, unmittelbar nach der 
von beiden Eheleuten besuchten Hochzeit, über Stiche 
geklagt und stark gehustet, sei aber noch an zwei 
Tagen in dieser Woche in Geschäften ausgefahren. In 
der letzten Woche seines Lebens sei er dann, wie 
früher angegeben, abwechselnd aufgestanden und wieder 
zu Bette gegangen. Bis zu seinem, Sonntag früh er- 
folgten Tode sei er bei vollem Bewusstsein gewe- 
sen, habe. auch weder Schwindel noch Krämpfe gehabt, 
noch über undeutliches Sehen geklagt. Medicamente 
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habe er ausser dem bewussien Tbee nicht erhalten, 
weder von ihr selber, noch, so viel sie wisse, von 
Andern. Den Aderlass habe auf sein eigenes Verlan- 
gen ein Barbier gemacht. 

Von den beiden Dienstmädchen deponirte die eine: 
A. habe schon am Sonntage vor seinem Tode, eine 
halbe Stunde vor dem Schlafengehen, Thee getrunken 
und danach nicht gebrochen. Am Freitage, wo er 
zum zweiten Male Thee getrunken und danach Erbre- 
chen bekommen, habe er stark gehustet; später habe 
er geschrieen und sie habe daraus geschlossen, dass 
der Thee ihm nicht gut bekommen sei. Am Sonnabende 
habe er über Brennen und Schmerzen im Leibe geklagt 
und namentlich gesagt, ihm brenne das Herz ab. Auch 
versuchte er öfters zu Stuhl zu gehen, jedoch ohne 
Erfolg. 

Das andere Mädchen bestätigte mit Entschieden* 
heit, dass der Verstorbene stets bei voller Besin- 
nung gewesen sei. Gebrochen habe er wiederholentlich, 
doch wisse sie nicht genau, an welchen Tagen dies 
gewesen sei. Am Sonnabende (nach Angabe der An- 
geklagten am Freitage) sollte A. aus der kleinen Schlaf- 
stube in die grosse Wohnstube gebracht werden, weil 
es hier luftiger und wärmer war. Hierbei war er von 
der Zeugin geführt worden, indem er sie um den Hals 
gefasst hielt; er hätte zwar „aus Schwäche'^ geschwankt, 
aber nicht über Schwindel geklagt, war auch ganz 
bei Bewusstsein gewesen. 

Die leibliche Schwester des Verstorbenen, FrauPtf^ro- 
nelia Jf., führte ihre frühere Aussage genauer dahin aus, 
dass, als sie am Freitage Mittags zu Ihrem Bruder gerufen 
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word«, dieser ihr sagte: er sei sehr kraok und werd<^ 
wohl nicht durebkommen. Er klagte dabei über grosse 
innere Hitze, rieb sich Brust und Bauch und warf sich 
von einer Seite zur andern. Als sie ihn anfasste, be* 
merkte sie, dass Leib, Hand und Nase kalt waren und 
dass ihm der kalte Schweiss im Gesichte stand. Uebri* 
geris war er vollständig bei Besinnung, klagte weder 
über Benommei^eit des Kopfs, noch über Störung des 
Sehvermfigens. ~ 

£s lag am Tage, wie sehr diese detailiirtern Angaben 
von dem Krankheitsbilde einer tödtlichen Narkose ab« 
wichen. Ich glaubte daher das früher vom Medicinal-Col- 
legium abgegebene Gutachten wesentlich modiliciren zu 
müssen, indem ich zwar einersdts daran festhielt, dass der 
aus den Eingeweiden des A. dargestellte ^ioVl Byoscyainm 
gewesen sei und Denaius daher Bilsenkraut genossen 
haben müsse, andererseits aber erklärte, es sei nach 
den Zeugenaussagen kaum möglich, dass dieser Ge^ 
nuss den Tod herbeigeführt habe. 

Die Lösung dieses scheinbaren Widerspruchs liegt 
vielleicht in einem Umstände, der zwar schon vor 
Schluss der Voruntersuchung zur Sprache gekommen 
war, mir aber erst bei der mündlichen Verhandlung 
nach Abgabe meines Gutachtens bekannt wurde, da 
die betreffenden Zeugen ganz zuletzt vernommen 
wurden. 

Der Todtengräber iV., Vater der Dienstmagd Justine 
N.y hatte angezeigt, dass er kurz nach dem Tode des 
Ä. und noch vor dessen Begräbnisse die Angeklagte 
nach dem Städtchen G. gefahren habe, wo sie zum 
Leichenbegängnisse Einkäufe habe machen wollen. 
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Beim Passiren eines Waldes habe er anhalten müssen, 
weil die Angeklagte ein Bedürfniss verrichten wollte* 
Sie sei abgestiegen, einige Schritte seitab in den Wald 
gegangen, habe sich, mit dem Rücken gegen ihn gewandt, 
niedergekauert und mit den Händen im Moose gescharrt. 
Ihm sei dies aufgefallen und er habe sich deshalb die 
Stelle gemerkt, habe indessen weder auf der Rückfahrt, 
noch in der nächsten Zeit Gelegenheit gehabt, dort nach- 
zusehen. Erst am 9ten Juli des folgenden Sommers, 
also nach einem halben Jahre, als er mit seiner Frau 
und der Zeugin T. nach G. zum Jahrmarkte ging und 
an jener Stelle vorüber kam, fiel ihm der Vorfall ein. 
Er liess die Frauen ein wenig vorausgehen, suchte an 
der Stelle im Moose nach und fand eine kleine Kruke 
(OUa)j die mit einem leinenen Lappen verstopft und 
etwa zur Hälfte mit einer weissen, schmalzartigen 
Masse geftillt war. Als er seinen Stock in diese Masse 
steckte, stieg ein Dunst auf und ein Geruch, wie wenn 
man ein Zündhölzchen ansteckt. Er lief nun den 
Frauen nach, erzählte ihnen seinen Fund und zeigte 
ihnen auf dem Rückwege das Krukchen; sie Hessen 
es aber stehen, um nicht im Besitze eines so verdäch- 
tigen Gegenstandes betroffen zu werden und etwa Un- 
annehmlichkeiten zu haben. Nach R. zurückgekehrt, 
theilte N. verschiedenen Leuten den Vorfall mit, machte 
aber erst am Uten Juli dem Schulzenamte Anzeige. 
Als nun der Dorfgeschworne F. sich mit einigen An- 
dern an Ort und Stelle begab, fanden sie das Kruk- 
chen nicht mehr, wohl aber Spuren, dass kurz zuvor 
Jemand da gewesen sein müsse. An demselben Tage 
sah der Zeuge, Gutsbesitzer /)., den jetzigen Ehemann 
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der Angeklagten, Sty aus jenem Walde kommen. SU 
gab zwar zu, dass er von dem Anfänden der Kruke 
damals gehört habe, wollte aber an jenem Tage gar- 
nicht im Walde, sondern nur auf dem am Rande 
desselben gelegenen Kirchhofe gewesen sein. Dem 
gegenüber blieb der Zeuge R. bei der Behauptung, 
dass 5^ nicht vom Kirchhofe, sondern aus dem Walde 
selbst gekommen sei; auch müsse das von iV. aufge- 
fundene Krukchen Phosphor enthalten haben, denn 
als er bald nachher dem N. eine Kruke mit Phos- 
phorkleister (Rattengift) gezeigt, habe dieser das Gefäss 
sowohl, wie den Inhalt für ganz gleich dem gefunde- 
nen erklärt. 

Die Angeklagte; bestritt ganz und gar, damals auf 
der Fahrt nach G. vom Wagen abgestiegen und in 
den Wald gegangen zu sein, geschweige denn etwas 
in diesem vergraben zu haben. Sie behauptete, dass 
der Zeuge iV. ihr feindlich gesinnt sei. Mäuse oder 
Ratten wollte sie nicht im Hause gehabt haben, auch 
nie mit Mäuse- oder Rattengift umgegangen sein. 

Auch die beiden Mägde erinnerten sich nicht, 
jemals etwas davon im il.'schen Hause gesehen zu 
haben. 

Als durch den Apotheker B. in den obenerwähn- 
ten Decocten noch Phosphorkleister durch Umrühren 
vertheilt worden war, erklärten die Mädchen wiederum: 
der damab von A. getrunkene und ausgebrochene Thee 
habe anders gerochen. 

Indem ich nur noch daran erinnere, dass die erste 
chemische Analyse auch in Bezug auf Phosphor ein 
negatives Resultat ergeben hatte, muss ich jedem Le- 
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ser überlasaen, sieb über die seltsamen Umstände dieses 
Falls seine Meinung zu bilden. 

Pie KönigL Siaatsanwaltscbaft fand sich bei der 
Unbestimmtheit der zuletzt aufgeführten Indicien nicht 
veranlasst, die Anklage nach dieser Seite hin zu ver- 
folgen und die Angeklagte wurde von den Geschwornen 
freigesprochen. 
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4. 
Yergleicheade Bemerkungen 

über 

die neuem Methoden znr Entfernung der Auswurf- 
stoffe aus grossen StSdten, 

mit besonderer Rücksicht auf das hydropneumatische 
Ausleemngssystem in Turin und Mailand. 

Vom 

Dr. FinlLeliilrariP in Siegburg. 



Wenn die bygieiniscbe Statistik der letzten Decen- 
nien — besonders in England — auf's Unzweifelhafteste 
erwiesen, dass mit dem vollkommenem Schutze vor 
Verunreinigung der Luft aus Abtritten, Senkgruben, 
Cloaken u. s. f. eine erhebliche Abnahme der Mortalität 
parallel geht, — dass namentlich gewisse perniciöse 
Krankheitsformen (Typhus, Dysenterie, Cholera) ihren 
verheerenden Charakter^ wenn nicht überhaupt ihre 
Entstehung, nur den schädlichen Emanationen aus 
Sammelorten menschlicher und thierischer Effluvia ver- 
danken, so verdient gewiss jeder technische Fortschritt, 
welcher uns dem Ziele vollständiger Besiegung jener 
Krankheitsfälle näher zu führen verspricht, die aufmerk- 
samste Würdigung von Seiten der Aerzte, besonders 
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derjenigen, welche vorzugsweise berufen sind, über den 
allgeineinen Gesundheitszustand städtischer Bevölkerun- 
gen zu wachen.') Die nachfolgende Skizze ist daher 
bestimmt, im Anschlüsse an die im XV. Bde. dieser Zeit- 
schrift enthaltene Abhandlung des Herrn Dr. Reil zu 
Halle (über die sanitätspolls^eiliche Ueberwachung der 
Abtrittsanlagen) einen Ueberblick über die in neuerer und 
neuster Zeit eingeschlagenen Methoden zur Entfernung 
der Auswurfstoffe aus grössern Städten zu liefern, 
theils nach eigenen Reisenotizen, tbeils unter Be- 
nutzung zerstreuter Mittbeilungen in technischen Zeit- 
schriften. 

I. Das System der Strassencanäle findet 
sich am vollkommensten ausgebildet in London. 
Alle Abtrittsgruben sind polizeilich abgeschafft, — die 
noch vorhandenen mussten geleert und ausgefüllt wer- 
den — und von jedem Hause geht eine gusseiserne 
oder Sandstein-Röhre ab, die alles Wasser der Küche« 
des Water -Closets, des Toiletten • Cabinets und des 
Hofes, nebst den damit fortgeschwemmten Auswurf* 
Stoffen, nach dem Strassencanäle abführt. Der Strassen- 
canal ist mit eiförmigem Queerschnitte von Ziegeln 
erbaut und ergiesst sich in einen frühern Themsearm 
der in einen Canal von 2, 3 — 4 Met. Weite verwan- 
delt wurde. Die Abtrittssitze müssen hermetisch ge- 
schlossen sein, das nöthige Wasser zur Fortschwem- 
mung des Unrathes beschafft und dafür gesorgt werden. 



i) Auffallend ist die Geringacbtuag, mit welcher gewiife loait 
amÜMigreiche Handbücher der Gesundheitskunde, k. B. dasjenige von 
Oesterlenj über diesen Gegenstand kuri hinweggehen, LelEteres sogar 
mit dem befremdenden Znsatze, dass dies die ^^artie hanteuse unse- 
rer Hygieine'^ sei! ^« ^« 
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dass alles Wasser aus den Ställen, der Küche und den 
Dächern auf diesem unterirdischen Wege abgeführt 
wird, üeber die Einrichtung der Water-Closets vergl. 
den oben angeführten Aufsatz von Reih 

Aehnlich verfährt man in Brüssel und Wien. In 
ersterer Stadt ist zwar nur der Abfluss der Flüssig- 
keiten in die Strassencanäle geduldet; doch ent- 
ledigen sich die Hauseigentbümer auch der festen 
Stoffe auf dieselbe Weise, um die Kosten und 
Unannehmlichkeiten der Reinigung zu umgehen. In 
Wien stehen die Strassencanäle in directer Verbindung 
mit der Donau; für die neu anzulegenden Stadttheile 
aber haben der medicinische Central -Ausschuss und 
die k. k. landwirthschaftliche Gesellschaft das Senk- 
grubensystem mit Desinfection vor jedesmaliger Räu- 
mung (siehe weiter unten) vorgeschlagen. 

Bei genügendem Wasservorrathe zur häufigen und 
gründlichen Reinigung der Strassencanäle und bei 
hinlänglicher Entfernung ihrer Ausmündungsstellen von 
den Wohnungen entspricht dieses System den Anfor- 
derungen der Hygieinik vollkommen, und fallen zugleich 
für die Hausbesitzer alle Ausräumungsunkosten weg. 
Doch hängt seine Ausführbarkeit noch von einer wesent- 
lichen Bedingung ab, die in manchen Städten, beispiels- 
weise in Berlin, unerfüllbar sein würde, — von der 
Herstellungeines Gefälles von mindestens ICentim. 
pro 1 Met. zwischen Wohnungen und Ausflussmün- 
dung des Hauptcanales. Selbst in einzelnen Districten 
Londons (z. B. Lou) Thames Street und Umgebung) 
machen sich die üblen Folgen dieses Desiderates: Rück- 
staoong des Cloakeninhalts bei hoher Fluth, — mephi- 
tische Verpestung der Luft in Wohnungen und Strassen 
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— mitunter auf empfindliche Weise geltend. Ein 
zweiter Mangel des in Rede stehenden Verfahrens ist 
der damit verbundene Verlust einer Masse von Dünger 
für die Landwirthschaft; — denn bei allen Versuchen, 
die durch eine grosse Wassermenge sehr verdünnter 
Düngsloffe nachträglich an der Mündung der Kanäle 
oder in eigenen dipotoirs auszuscheiden (mittelst Kalk- 
Zusatz), entsprach der Ertrag nicht den Anlage- und 
Betriebs -Kosten. Nur die Stadt Leicester unterhält 
noch jetzt eine solche Vorrichtung, deren Betrieb- 
fähigkeit durch besondere Local - Verhältnisse be- 
günstigt wird. 

n. Das System der Senkgruben mit periodi- 
scher Ausleerung auf gewöhnlichem Wege be- 
steht in Paris seit alten Zeiten, früher zum grössten 
Nachtheile für den Gesundheitszustand der Bevölkerung, 
bis erst in den letzten 10 — 20 Jahren durch verbesserte 
Einrichtungen und gesetzliche Vorschriften eine Ver- 
minderung der damit verbundenen Inconvenienzen er- 
zielt wurde. Die Gruben müssen wasserdicht gemauert, 
mit einem Abzugsrohre für die Gase (am besten im 
Kamine einmündend, und zwar nicht, wie Beil vor- 
schreibt, in einen nicht gebrauchten, sondern im 
Gegeotheile in den am meisten gebrauchten < — also 
im Küchenkamine) versehen und die Abtritte mit gutem 
Verschlusse versehen sein. Eine Verfügung CharUer's vom 
Jahre 1851 schreibt vor, dass der Inhalt jeder Grube vor 
der Ausleerung desinficirt werde (mittelst Eisen- oder 
Zink-Vitriols). Eine fernere Verordnung vom Jahre 1854 
verpflichtet die Hauseigeuthümer zur Einführung von 
Scheidungs- Apparaten (siparaleurs) 9 durch welche die 
festen und flüssigen Theiie geschieden werden. Die 
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Fallrohren würden in eiserne durchlöcherte Cylinder, 
in welchen die festen Theile zurückbleiben, während 
die flüssigen in den umgebenden Raum der Grube ab- 
fliessen. Diese Trennung bewirkt einestheils eine gerin- 
gere Neigung zur Fäulniss und Gasbildung, andererseits 
erleichtert sie die Benutzung der festen Theile zu land- 
wirthschaftlichen Zwecken; — die aus ihnen bereitete 
Poudrette liefert der Commune von Paris einen jähr- 
lichen Reinertrag von 320,000 Pres» Der flüssige Theil 
des Grubeninhalts wird meist nur einmal im Jahre nach 
vorheriger Desinfection ausgepumpt und auf dem 
nächsten Wege (an manchen Stellen durch offene 
Strassenrinnen) in die Seine gefuhrt; die Heraufbefor- 
derung der festen Stoffe dagegen erfordert eine müh- 
same, für die Arbeiter höchst ungesunde, ja mitunter 
lebensgefährliche manuelle Operation. Das neue, seiner 
Dimensionen wegen berühmte Louvre- Hotel hat 25 Se- 
paratoren, welche etwas über der Höhe der Kellerräume 
liegen und im Ganzen einen Rauminhalt von 100 Cubik- 
metjer einnehmen. Die von ihnen ablaufenden Flüssig- 
keiten sammeln sich in 15 tiefer gelegenen, mit einander 
communicirenden Gruben, zusammen 500 Cnbikmeter 
fassend, deren mittelste am tiefsten liegt und mit einem 
Pumpwerke behufs der Ausschöpfnng in Verbindung steht. 
Die Nachtheile dieses Systems sind folgende: 
1) Die Fäulniss der flüssigen Theile erzeugt bei der 
langen Aufbewahrung eine so mächtige Gasent- 
wickelung, dass der Spannungsgrad der Gruben- 
gase mitunter sogar den atmosphärischen Druck 
überwiegt und auch bei der vollkommensten 
Technik der Abtritte die Luftverderbniss in den 
Wohnungen nicht vermieden werden kann^ — 
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wovon 8ieh jeder fremde Besucher in Paris leicht 
überzeugt. 

2) Die Desinfection ist ausser ihrer Kostspieligkeit 
ein auch hinsichtlich seines Nutzens noch zweifel- 
haftes Mittel, da eine vollständige Fixirung aller 
Gase doch nie erreicht wird. 

3) Sowohl die Heraufschaffung der festen wie das 
Auspumpen und Ablaufen resp. Forttransportiren 
der flüssigen Stoffe ist. eine langwierige , mit Ge- 
fahren für die Arbeiter und Inconvenienzen mancher 
Art für die Hausbewohner verbundene Operation. 

4) Die flüssigen Auswurfstoffe, welche gerade die 
fruchtbarsten Düngungsmittel bilden, gehen für 
den Ackerbau verloren. 

5) Die Anlagekosten für den Separator der Grube 
eines Hauses mit 30 Personen betragen etwa 
200 Frcs.> die Desinfection und Fortschaffung des 
ganzen Grubeninhalts pro Cubikmeter 7 Frcs«, 
für ganz Paris (bei täglicher Fortscbaffung von 
1000 Cubikmeter) jährlich 2,420,000 Frcs.! Eine 
natürliche Folge dieser hohen Kosten der Flüssige 
keits- Fortschaffung ist die, dass die Hauseigen- 
thümer sich weigern, Abonnements auf regelmässig 
zufliessendes Wasser einzugeben , — daher die 
bekannte Unreinlichkeit in den meisten Häusern 
von Paris. — 

Alle die genannten Ueb^lstände scheinen theils 
ganz beseitigt, theils bis zur Unerheblichkeit verrin- 
gert zu werden durch die nachfolgend beschriebene 
Anwendung einer sehr einfachen Kraft, nämlich des 
atmosphärischen Druckes, — eine sinnreiche Erfindung 
piemontesischer Ingenieure. 
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III. Hydropneumatische Ausleerung der 
Senkgruben in Turin und Mailand. 

Eine auf einem Wagen ruhende, 2 Cubikmetef 
haltende eiserne Tonne wird von oben mit Wasser ganz 
gefüllt und dieses alsdann aus einer am Boden befind- 
liehen verschliessbaren Oeffnung entweder mittelst eines 
sogenannten barometrischen Brunnens oder durch Hülfe 
eines besonders construirten Saug- und Druck -Apparats 
(Beschreibung nebst Abbildung in der ,,Allgem. Bau- 
zeitung« von Prof. Förster in Wien, 1860, I. Heft> 
derart ausgezogen, dass in dem wohlverschlossenen 
Behälter ein luftleerer Baum zurückbleibt. Hierauf 
wird der Wagen zu der Senkgrube gefahren und die 
obere, durch einen Hahn verschlossene, Oeffnung des 
luftleeren Behälters mit der Ausmündung eines Saug- 
rohres in Verbindung gesetzt, welches in die Grube 
führt. Bei Oeffnung des Hahnes ist die anziehende 
Kraft der Art, dass binnen 15 — 17 Secunden der luft- 
leere Raum mit dem ganzen Inhalte dec Grube ' — festem 
wie flüssigem — angefüllt ist und mitunter sogar Ziegel- 
steine mit in den KesseL hineingerissen wurden. Auf 
diese Weise kann man die Si&nkgruben leeren, ohne in 
die Häuser einzudringen und ohne die Bewohner im 
Geringsten zu belästigen. Während bei dem Pariser 
Verfahren 6 Leute eine mühsame und gefährliche Ar- 
beit zu verrichten haben, um in 1 Stunde 4 Cubikmeter 
Unrath herauszuschaffen, so sind hier zur Handhabung 
der Röhren kaum 2 Mann nöthig, und werden binnen 
1 Stunde bequem 20 Cubikmeter geliefert, da zur Her- 
stellung des luftleeren Baumes 1 Arbeiter nur 4 Min. 
Zeit bedarf. Die hydropneumatische Aüsleerungsmethode 
ist völlig geruchlos, da sie auf vollständiger Abschliessung 

Bd. XVUI. Hfl. 1. 8 



— 114 — 

der atmosphärischen Luft beruht. Diese Geruchlosigkeit 
hat das Resultat , dass die Hausbesitzer keinen Wider- 
willen gegen häufige, im Jahre 4 — Smalige Vornahme 
der Ausleerung hegen und dadurch die mit längern 
Anbäpfungen verbundenen schädlichen Ausdünstungen 
und DuTchsickerungen verhütet werden. Die Kosten 
betragen bei diesem Verfahren nicht mehr als 10 Cent, 
auf den Cubikmeter Unrath. Für die Landwirthschaft 
endlich ergiebt sich der grosse Vortheil, dass zu gleicher 
Zeit feste und flüssige Stoffe vollständig aus der Grube 
herausgeschafft und zu Düngungszwecken verwandt 
werden können. Um Letzteres zu erleichtern und über« 
haupt die ganze Ausleerungsoperation wesentlich zu 
vereinfachen, ist man augenblicklich in Turin damit be- 
schäftigt, ein grosses dipotoir in einiger Entfernung 
von der Stadt zu errichten und von da aus ein festes 
Centralrohr nach den Hauptstrassen der Sladt mit Ver- 
zweigungen in die Nebenstrassen zu fuhren, — ein 
von der Luft hermetisch abgeschlossenes Kanalsystem, 
welches durch bewegliche, luftdicht verschliessbare 
Rohren mit den Senkgruben jedes Hauses in Communi- 
cation gesetzt werden kann. In einer bestimmten Zeit 
und vermittelst des luftleeren Baumes, welcher in den 
Apparaten des dSpoioir^s erzeugt wird, kann man also 
binnen weniger Minuten allen Unrath aus mehrern 
Häusern ohne Geruch und ohne Anwendung von Wagen, 
folglich auch ohne Geräusch und ohne Handarbeit, als 
die Oeffnung und Schliessung der Hähne, herausziehen 
und bis zu hinreichender Entfernung von der Stadt 
fortschaffen, wo die Stoffe dann nach Belieben im Inter- 
esse der Agricultur verwerthet werden können. Diese 
Einrichtung wird offenbar alle Vortheile der ft'ühern 



Systeme vereinigen und keinen ihrer Nachtheile mit 
sich führen ; sie wird auch allenthalben ausführbar sein 
ohne Rücksicht auf die Niveau -Verhältnisse des Bodens 
und setzt nur einen gewissen Wasserreicbthum vofaus 
zur Speisung der hydropneumatiscben Apparate. Es 
würde ein solches System, wenn seine Leistungen der 
Berechnung und zuversichtlichen Erwartung der Turiner 
Ingenieure entsprechen, wohl die meiste Empfeh- 
ljung zur Nachahmung in Berlin verdienen, wo 
die bisherigen Cloaken - Einrichtungen in so hohem 
Grade unzureichend sind und dem Vernehnien nach 
vom Magistrate eine durchgreifende Neuanlage beab- 
sichtigt wird. Neben den vielen übrigen, vorstehend 
erörterten Vortheilen würde es dadurch zugleich ermög- 
lich, die Spree aus einem mephilischen Kanäle wieder 
in einen reinen, zur Gesundheit der Einwohner bei- 
tragenden Fiuss zu verwaudeln, dessen Wasser auch 
unterhalb der Stadt zu Bädern geeignet bliebe, während 
gegenwärtig seine derartige Verwendung bei der Ueber- 
ladung mitexcrementitiellen Stoffen einen Vorwurf für 
die sanitätspolizeiliche Fürsorge der Stadt bildet. 



8' 
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5. 

Die Wirkung des Kochsalzes auf Hansthiere. 

Vom 
Dr« Blflmleln in Grefrath. 



In den Nachmittagsstufiden des 10. November 1859 
besorgte die Frau des Herrn Seh, aus 0. fUr vier, cirea 
fünf monatliche Schweine einen Topf Schweinefutter, 
bestehend aus Erdäpfeln, rotben und weissen Rüben. 
Das Ganze wurde mit einem leeren, jedoch abisichtfiefc 
nicht vollständig vom Salze gereinigten, Saksackezn» 
gedeckt, in welchem 3 bis 4 Pfund Kochsalz gewesen 
WAren und zum Kochen übergeben. Des folgenden Tal- 
ges, den 11. November, wurden sämmlliehe Schweine 
mit diesem Futter anhaltend gefuttert; allein schon ge- 
gen Mittag des 12. November gab sich eins derselben 
durch Mangel an Fresslust als krank zu erkennen und 
war bereits am 14. Morgens crepirt. In derselben Nacht 
vom 13. auf den 14« erkrankte und crepirte ein zwei- 
tes, welches Abends vorher noch nicht geklagt hatte. 
Desselben Tages, den 14., erkrankte und starb nach 
wenigen Stunden das dritte Schwein. — Die beiden 
Schweine, das erste und dritte, deren Kranksein, da es 
bei Tage eintrat, erkannt wurde, erhielten Weinstein, 
Glaubersalz mit Schwefelblumen und Thran als Arznei. 
Aus Besorgniss , auch das vierte Schwein möchte dem- 
selben Schicksale seiner Kameraden unterliegen , wurde 



dasselbe, da noch k^ne Krankheitssymptome sich ge- 
äussert, zum Gebrauche g;esehlachtet. 

Als Krankheitsjsymptome gab der Herr Seh. an: 
einen unsichern, taumelnden Gang der Thiere; den 
Rüssel weit vorwärts gestreckt, suchend denselben an 
em^n harten Gegenstand anzustemmen; kreisende, dre- 
hende Bewegungen, unter welchen das letzte Schwein 
todt zur Ek'de stürzte; beständige INeigung zum Er- 
brechen ;. Zittern am ganzen Körper; Schaum vor dem 
Maule. Durch beständige Unruhe, Zusammenkrämpfen 
gaben die Thiere heftige colikartige Schmerzen zu er- 
kennen, wollten trinkest, konnten aber keine Mildi her- 
unterschlucken. 

Dia in der bisherigen Behandlung und Fütterung 
dieser Thiere keine Abänderung getroffen worden war 
und hierin ursächlich das plötzliche Erkranken und 
«chnelle Crepiren durchaus nicht' gesetzt werden konnte, 
auch eine sonstige Ursache einem Laien nicht vorzu- 
liegen schien, somit das ganze Ereigni»8 sich höchst 
|»-4>blemati8ch gestaltete , erachtete der Herr Seh. aus 
allgemeinem Interesse es für nothwendtg , den KönigL 
Kreis -Thierarzt aii Ort und Stelle zu requirire'n und 
durch ihn sich Aufschluss über die Erkrankungs- und 
Todes -Ursache zu erbitten. Letzterer unternahm die 
Section eines Cadavers der drei gefallenen Schweine^ 
eon^tatirte durch dieselbe auf Grund mehrerer rothen 
Flecke von der Grösse eines halben Pfennigs auf der 
Schleimhaut des Dünndarms die Entzündung des Darm* 
kanaU als. 0ausa praxitna und erklärte den oben er- 
wähnten, zum Zudecken des Topfes gebrauchten Salz- 
sack •— welcher der Art vom Salze j^esättigt war, 
dass des andern Tages noch unaufgelöste Salzkrusten 
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ihm anhingen — Tur die causa remota des Erkrankens 
und Crepirens. Diese Erklärung machte natürlich üe 
Interessenten bestürzt , wurde aber wegen eines von 
ihnen selbst citirten, bereits früher in der nächsten 
Nachbarschaft in gleicher Weise stattgehabten Vor- 
falles als möglich angenommen. Eine Kat^e» weiche 
von demselben Futter der Schweine gefressen hatte, 
erkrankte und starb noch am 14. November. Das ge- 
schlachtete vierte Schwein wurde von dem Herrn Kreis*- 
Thierarzte untersucht und als der menschlichen Gesund- 
heit nicht schädlich erkannt. 

So weit das nackte Factum, die Veranlassung zu 
den folgenden Zeilen. 

Erwägen wir den grossen Werth der Viehzucht, 
eines integrirenden Theils der Landwirthschfaafi;, für 
den Wohlstand im Allgemeinen, die Wichtigkeit der- 
selben für jeden Oeconomen im Besondern, dessen 
Tüchtigkeit und Existenikraft ja bekanntlich nach dem 
Zustande- seines Viehstandes taxirt werden, so wird es 
den Viehbesitzern nicht unwillkommen sein, sie auf 
eine Füiterungsart aufmerksam zu machen, welche, 
unter gewissen Cautelen angewandt, in gleichem Maasse 
im Stande ist j einen wohlthätigen Einfluss auf das 
Gedeihen des Viehes auszuüben, als sie, ohne Indt- 

• 

cation / rücksicht&- und planlos befolgt, dasselbe siech 
zu machen, ja zum plötzlichen Tode zu bringen 
vermag. Das Kochsalz und die ihm als Menstrunm 
dienende Pökelbrühe und Häringslake haben in der 
jetzigen Zeit als Futterbeigabe eine derartige alltäglich 
gewordene ausgedehnte Anwendung in der Slallfiitte^ 
i^i^S ScAiiiden , dass es gewiss zeitgemäss erscheint, 
die physiologische Wirkungsweise dieser Substanzen 
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auf den Organismus der Hausthiere näher zu beleuch- 
ten, um demgemäss einen vor- oder nachtheiligen Ge- 
brauch derselben ermessen zu können. Die beklagens- 
werthe freigestellte Medicasterei in der Veterinair-Heil- 
kunde enthält ohne Zweifel die Ursache der in dieser 
Hinsicht noch höchst dürftigen Literatur, indem das 
corpus delkU ohne Kenntnissnahme und Untersuchung 
durch einen Sachverständigen, somit ohne Nutzen für 
die Wissenschaft und für das allgemeine Interesse, nur 
bedeckt mit der Trauer wegen des durch seinen Fall 
herbeigeführten pecuniären Schadens, meistens in die 
Erde verscharrt wird. 

Das Kochsalz (Natrium chloratum) ist ein Haloid- 
salz, die Verbindung eines Salzbilders, des Chlors, mit 
einem basenbildendcn Metalle, dem Natrium ^ deren 
chemischt?r Process bei einer directen Bereitung aus 
Salzsäure und Natron dadurch bedingt wird, dass die 
Sälfcsäure (Chlor wasserstoffsaure) als Wasserstoffi^äure 
das Natriumoxyd (Natron) der Art zersetzt, däss d^r 
Wasserstoff der Säure mit dem Sauerstoff des Oxyds' 
Wasser, dagegen das Radikal der Säure (Chlor) mit 
dem Metalle des Oxyds (Natrium) das Kochsalz bilden : 

Kochsalz. 

Salz- ( Chlor Natrium \ Natron 

säure. ( Wass erstoff Sauer stoff ) (Natriumoxyd) 

Wasser. 

« 

Das Kochsalz besteht demnach aus zwei Radikalen, 
welche seine Gesammtwirkung bedingen. Diese con* 
cenlrirt sich , vorzugsweise auf die lymphatischen drü- 
sigen Gebilde und die Schleim absondernden Flächen 
des DarmkanaLs. Auf diese der Verdauung und Blut- 
bildung vorstehenden Organe übt das Kochsalz einen 
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kräftigen Reiz aus, erregt die ab- und aussönderndeo 
Thätigkeiten , zumal die Urinsecretion, löst und ver- 
flüssigt den zähen Schleim, beschleunigt die träge Cir- 
culation der Lymphe, verhindert lymphatische Stockun- 
gen in den Unterleibsdrüsen, erweckt die Esshist> be- 
fördert die Verdauung und spielt also in der üblichen 
diätetischen Anwendung als Verdauungsmittel in der 
thierischen Oekonomie eine wichtige Rolle. In grossem 
Quantitäten genossen bewirkt es jedoch durch stär- 
kere entzündliche Reizung der Magen-Darmschleimhaut 
Wärme und Brennen im Schlünde und Magen, grossen 
Durst, Magenschmerzen, Erbrechen und Purgiren. Es 
vermag bei anhaltendem, längere Zeit ausschliesslich 
fortgesetztem Gebrauche einen scorbutischen , . dissdlu- 
ten Zustand des Blutes hervorzurufen, ein Siechthum, 
wie der Genuss stark eingesalzener Fleischspeisen bei 
den Seefahrern beweist. Seine auffallend rasche Blut 
stillende Wirkung, wie beim Lungenblutfluss ersicht- 
lich, ist lediglich durch die stärkere Reizung des Ma- 
gens und durch die dadurch nach den Gesetzen des 
Antagonismus herbeigeführte Ableitung von dem blu- 
tenden Organe bedingt, so dass auf Grund dieser Er- 
scheinung Bufeland und J. Frank in der Häringsmilch, 
welche viel Kochsalz mit etwas thierischer Gallerte ent- 
hält, ein heilsames Mittel gegen Luftröhrenschwind- 
sucht glaubten g/efunden zu haben. Evidenter und auch 
von den Laien zu erkennen ist die reizende Wirkungs- 
weise des Kochsalzes bei seiner äussern Anwendung 
in trockener oder flüssiger Form, wo es sich als ein 
kräftiges und irritirendes , die Hautgefässc mlichlig er- 
regendes, die Haul.thätigkeit förderndes, einen torpiden, 
laxen Zustand des Hautgebildes verbesserndes Mittel 
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bewährt, so dass bei intciosiver Einwirkung sogar hef- 
tiges Brennen und Jucken, eine rosenariige Entzündung 
und frieselartiger, blavsiger Ausschlag entstehen. 

Was von der Wirkung des Kochsalzes auf den 
thierischen Organismus gesagt worden, gilt in noch 
hoherm Grade von der Pökelbrühe und Häringslake; 
theils indem diese mit dem Alter an Kraft und Wirk- 
samkeit aus dem Grunde gewinnen, weil die das in 
ihr aufgelöste Kochsalz enthaltende Flüssigkeit mit der 
Zeit immer mehr verdunstet, ohne dagegen an Salz- 
gehalt zu verlieren; theils weil bei der Verwerlhung 
derselben y um Salz zu ersparen, die Einzeldosis des 
Kochsalzes «»elbst nicht bestimmt werden kann und so- 
mit häufiger zu viel als zu wenig gegeben wird. Die 
Ingredienzen der Pökelbrühe sind Kochsalz, Fleisch- 
extract (Osmazoiii) und Wasser. Dass aber auch in 
der Salzlake das Kochsalz als wirksamste Potenz an- 
gesehen werden muss, ergiebt eine von R^nal ange- 
stellte Analyse derselben. In der von ihm untersuchten, 
ein .lahr alten Lake fanden sich: Kochsalz 23,75» Chlor- 
calcium-Spuren , Glaubersalz 3,00» animalische Materie 
0a%9 gelöstes Eiweis 0,28, saures milchsaures Ammo- 
niak 0,69 9 Wasser 71,69. Der Hauptbestandtheil und 
somit das Prindpium agens ist daher das Kochsalz, 
dessen reizende Wirkung durch das in der neusten 
Zeit aus der Häringslake durch Destillation dargestellte 
und in ihr befindliche Propylamin , eine zu den schar- 
fen Mitteln gehörende Flüssigkeit, bedeutend erhöht 
wird. Demgemass bestehen auch die giftigen Erschei- 
nungen jener Brühe und Lake, welche man früher bald 
der Fettsäure, bald einer dem Wurstgifte ähnlichen 
Substanz zuschreiben zu müssen glaubte, endlich aber 
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mit Gerlaeh lediglich dem Kochsalze zuerkannte, wie 
jene nach Einverleibung von gross^en Quantitäten des 
Kochsalzes in Magen-Darm-Entzündung mit nervösen 
Symptomen, als: Zittern, Lähmung der ETctremitäten, 
Starrheit der Muskeln, bei Pferden auch mit starken 
Scbweissen und vermehrter Harnabsonderung. 



Stellen wir dieser physiologischen Wirkungsweise 
des Kochsalzes die Erscheinungen gegenüber, unter 
welchen die obigen drei Schweine erkrankten und star- 
ben, so unterliegt es keinem Zweifel, dass das in dem 
Salzsacke noch vorhanden gewesene Kochsalz, soviel 
durch den Kochdampf aufgelöst wurde und das Futter 
imprägnirte, die Ursache des Vergiflungstodes gewesen 
ist. Eine Magen- oder Darmentzündung, wie die Seo- 
tion sie nachgewiesen , gab sich auch während des Le- 
bens durch die heftigen colikartigen Schmerzensäusse- 
Tungen, Unruhe, Brechneigung und Durst deutlich zu 
erkennen. Allerdings waren neben diesen Symptomen 
der Reizung und Entzündung auch solche zu bemerken, 
welche auf eine functionelle Störung der Centralheerde 
des Nervensystems, auf ein Ergriffensein des Gehirns 
und Rückenmarks hindeuteten, aHein jene werden in 
erste Reihe zu stellen, diese als secundäre zu betrach- 
ten sein; denn nervöse Erscheinungen, wie taumelnder 
Gang, kreisende Bewegungen, Zittern, Convulsionen, 
epileptische Anfälle, Lähmungen, überhaupt Erethismus 
und Paralyse der motorischen Nerven schliessen in der 
Regel die Scene einer acuten durch scharfe Stoffe her- 
beigeführten Vergiftung und würde es im concreten 
Falle von dem chronischen oder acuten Verlaufe der 
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Vergiftiiing, von der Stärke des Reizmittels und von 
der Individualität des vergifteten Subjectes abhängen; 
welche der beiden Symptomen -Gruppen im Auftreten 
prävalire. Es wird nothwendig sein, hier auf die, wenn 
auch secondäre Theilnahme des Nervensystems um so 
mehr Gewicht zu legen, da sie der Vermuthung einer 
primären Affection des Gehirns und Rückenmarks durch 
eine narkotisch wirkende Söbädlichkeit Raum geben 
könnte. Indessen wird in der vergiftend wirkenden 
Potenz, in dem Kochsalze, vergeblich nach einem nar- 
kotischen oder narkotisch - scharfen Principe gesucht 
werden, indem die Analyse keinen derartigen Stofl^ 
sondern nur Chlor und Natrium, scharfe Ingredienzen, 
in ihm auffinden lässt, welche in den unabsichtlich 
angewandten* grossen Dosen im vorliegenden Falle 
«fane die Hypothese eines nicht nachweisbaren Narko- 
tismus hinreichten, einen Entzündungs- Zustand der 
Innern Darmfläcfae und dadurch allein den Tod herbei- 
zuführen. Zwar wurde bei zwei Schweinen durch 
die unter falscher Indication gereichten Arzneimittel, 
welche selbst reizend und erhitzend wirken, der Krank- 
beitsprocess gesteigert und das tödtliche Ende beschleu- 
nigt, allein auch ohne sie würde dasselbe Resultat 
erfolgt sein, wie das in der Nacht erkrankte und ohne 
alle Beifaülfe crepirte Sehwein beweist. Das vierte, 
geschlachtete Schwein konnte ohne Besörgniss ftlr die 
Gesundheit genossen werden, da nichts Krankhaftes an 
ihm war erkannt worden. 

Mit Rücksicht auf die drei zur Constatirung einer 
jeden Vergiftung wünsehenswerthen Bedingungen : 1) auf 
die Krankheitserscheinungen während des Lebens; 
2) auf 6tn Sections- Befund; 3) auf die Kenntniss des 
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angewandten Mittels, nehmen wir keinen Anstand, das 
Oepiren der drei Schweine als die Folge einer duroh 
Kochsalz verursachten Vergiftung zu erklären. 



Ntttianwendong. 

1. Das Kochsalz ist, wie für den' Menseben nn«- 
entbehrlich, so für das Gedeihen des >Viefaes von eineai 
wohlthätigen Einflüsse, wenn es in reinem Zustande, 
in geringen Mengen und von Zeit zu Zeit den Thierea 
dargereicht wird. Die erste Bedingung ist also Rein«* 
heit des Salzes, und mit Recht, denn unreine Nabrungs« 
mittel hemmen jegliches Gedeihen und jegliche Ent- 
Wickelung, und unreine Arzneistoffe verfehlen ibre 
beabsichtigte Wirkung, beim Vieh sowohlwie bei dea 
Menschen. Gutes Kochsalz rouss weiss, trocken und 
in 3 Theilen kaltem Wasser, zu einer klaren, neutralen 
Flüssigkeit vollständig löslich sein. Ein unlöslicher 
Rückstand verräth Gyps, Sand u. s. w., deren relative 
Menge meist erkennen lässt, ob sie nur zufällig oder 
absichtlich beigemischt ist. Trocken muss es wenig- 
stens so weit sein, dass es reines Fliesspapier niebt 
benässt; das Gegentheil lässt vermuthen,* dass es ans 
trügerischer Absicht zur Vermehrung des Gewichte« 
mit Wasser befeuchtet worden sei; oder aber es ist 
mit zu viel zerfliesslichen Erdsalzen, wie salzsaure 
Kalk- und Bittererde verunreinigt, was man beiläufig 
durch den bedeutenden I^iederschlag, welchen kohlen- 
saures Natron in der Auflösung solchen Salzes hervor- 
bringt, erkennen kann. Was deshalb von der Wirkung 
des sogenannten ViehsalzeSi welches sich gerade dureh 
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die ünreioeo^Beiinischuiigeii, wie Eisenochef, Chlorcal- 
cium, auszeiefanety gehalten werden muss, ist begreif» 
lichy.da die hierdurch herbeigeführten Nebenwirkungen 
gewiss in Anschlag gebracht werden müssen und häu- 
fig genug den gewünschten Ek*falg vereiteln, ja dircct^ 
und dazu unbekannter Weise schaden» Manches Thier 
erhält diese Futterbeigabe, wird allmählig siech, stirbt, 
und der Besitzer kennt nicht die so nahe liegende 
Ursache^ des Todes. Aber abgesehen von dieser gefähr^ 
liehen Unsicherheit der Bestandtheite des Viehsalzes, 
dem Hauptmotive seiner Nichtanwendung, wird auch in 
oconomischer Hinsicht kein grosser Unterschied zwischen 
ihm und dem reinen Kochsalze obwalten, da letzteres 
in bedeutend geringern Quantitäten gereicht werden 
kann und somit der höhere Preis als Grund wegfallt. 

Die zweite Bedingung eines vortheilhaften Gebrau« 
ches des Kochsalzes beim Viehe ist seihe Beigabe in 
nur geringen Quantitäten. Gemäss seiner physiologischen 
Wirkungsweise ist das Kochsalz, wie auch ja der quälende 
IXurst nach dem Genüsse von stark gesalzenen Speisen 
tagtäglich lehrt, ein Reizmittel für die Verdauungs*Or* 
gane^ deren Sehleimhaut durch Ueberreizung mittelst 
grosser Gaben bald in einen Entzündungszustand ver* 
80izt wird, welcher in wenigen Stunden mit dem Tode 
endigen kann. Selbstredend giebt die Individualität 
des Thieres den Ausschlag bei der Bestimmung einer 
nur reizend oder als scharfes Gift wirkenden Gabe. Wie 
überhaupt die Definition eines Giftes seiner überall 
stichhaltigen Lösung noch entgegensieht, so auch hier. 
Die indicirte Gabe bei einem Pferde würde ohne Zwei* 
fei bei einem Schweine zu hoch gegriffen sein, zumal, 
wie die Erfahrung lehrt und der Tod der obigen drei 
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Schweine es auch bestätigt» eine Magen- oAet Darm« 
Entzündung bei dieser Tbierklasse schon innerhalb 
6 — 24 Stunden den Vergiflungstdd herbeirdhrt. Zwar 
konnte in diesem Falle die vergiftende Quantität des 
genossenen Kochsalzes nicht ermittelt werden, alleia 
aus einem von Gerhch angestellten Versuche ersehen 
wir, dass schon zwei Dosen zu 4 Loth eine Vergiftung 
bewirkten, — Einem an Finnen leidenden Scbw^ic 
nämlich wurden täglich 4 Loth Kochsalz mit dem 
Futter gegeben; am dritten Tage, nachdem es 8 Loth 
genossen hatte , wurde es des Morgens todt im Stalle 
gefunden. 

Die dritte Bedingung, eine. Darreichung nur voa 
Zeit zu Zeit, wird gerechtfertigt erscheinen, wenn wir 
hervorheben, dqss beim Viebe das Kochsalz als Arznei, 
nicht, wie beim Menschen, als diätetisches Mittel ge«* 
braucht werden soll. Das stärkste Gift, wie Arsenik, wird 
bekanntlich tolerirt, wenn man es tagtäglich, mit den 
kleinsten Dosen anfangend, dem Magen einverleibt. 
Jener, der Arsenik, gilt ja gerade zu täglichem Ge- 
brauche als Hauptmittel, die Pferde beleibt und glioi* 
zend zu machen. Auch das Kochsalz wurde als 
Arznei kraftlos bleiben, wenn das Vieh schon vom 
jüngsten Alter an, mit kleinen Portionen daran gewöhnt 
wird. Es wäre dies aber zwecklos, da das Tbter von 
der Natur nicht auf diese Futterbeigabe angewiesen 
ist, wie der Mensch auf den unentbehrlichen diätetischen 
Gebrauch desselben« Eine häufige Darreichung, ohne 
bestimmte Anzeige, in unangemessenen Dosen unter 
hält ohne Zweifel einen chronisch gereizten Zustand 
der Eingeweide und hat ein Siechthum mit täglich 
zunehmender Abmagerung und dem endlichen Tode, 
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laithin eioe lang^üam« Vergiftung zur Folge* . Soll dem« 
Dieb das Kochsalz als Arznei seine gedeihliche Wir- 
kung auf unsere Hauslhiere entfaken, so gebe man 
es im. reinen Zustande, in geringen Quantitäten und 
selten. Durch Unkenntniss oder Ausserachtsetzuiig 
dieser drei Cautelen bei der Fütterung mit Kochsalz 
stirbt gewiss manches Stück Vieh, was bei sorgfaltiger 
Beobachtung derselben im besten Zustande wäre 
erhalten worden und yielleicht für ein ganzes Jahr die 
Küche zu einer fetten gemacht oder die Baarschaft 
des Besitzers um ein erhebliches Sümmchen vermehrt 
hätte. 

2. Die Pökelbrühe, aus Kochsalz, Osmaztfm und 
Flüssigkeit bestehend, ist ein höchst mittelmässiges 
Surrogat des reinen Salzes, und kann wegen unmög- 
licher Bestimmung der Einzelgabe, zumal wenn sie alt 
geworden, leicht Vergiftungen hervorrufen. Auf Grund 
ihrer Bestandtheile kann nur das in ihr aufgelöste Koch- 
salz das wirksame Princip und somit die Ursache 
sein, sie zu verwerthen. In unangemessenen Gaben, 
welche sehr leicht gegriffen werden, bewirkt sie als 
schatfes Gift deshalb dieselb^i Vergiftungs-Symptome 
wie das Uebermaass des Kochsalzes ; denn in ihr wird 
eben so vergeblich nach einer narkotischen Potenz 
gesucht, wie in diesem. — Bestätigung hierfür sind 
die von Gerlach mit ihr angestellten Versuche. Drei 
ausgewachsene Schweine zeigten sich vergiftet, nach« 
dem sie seit vier Tagen täglich eine nicht genau zu 
ermittelnde, aber nicht unter 3 — 4 Quart betragende 
Pökelfleischbrühe bekommen hatten, die im erkalteten 
Zustande eine Geleemasse bildete und in 1 Quart 9 
Drachmen Kochsalz enthielt. Einem Hammel wurdo 
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Schweine es aucb bestätigt, eine Magen- oder I>arnt» 
Entaünduog bei dieser Tbierklasse scliön innerhalb 
6 — 24 Stunden den Vergiftüngstdd herbeiführt. Zwar 
konpte in diesem Falle die vergiftende Quantität des 
genossenen Kochsalzes nicht ermittelt werden, allein 
aus einem von Gerlach angestellten Versuche ersehen 
wir, dass schon zwei Dosen zu 4 Loth eine Vergiftung 
bewirkten. — Einem an Finnen leidenden SchwMie 
nämlich wurden täglich 4 Loth Kochsalz mit den^ 
Futter gegeben; am dritten Tage, nachdem es 8 Loth 
genossen hatte, wurde es des Morgens todt im Stalfe 
gefunden. 

Die dritte Bedingung, eine Darreichung nur von 
Zeit zu Zeit, wird gerechtfertigt erscheinen, wenn wir 
hervorheben, d^ss beim Viebe das Kochsalz als Arznei, 
nicht, wie beim Menschen, als diätetisches Mittel ge» 
braucht werden soll. Das stärkste Gift, wie Arsenik, wird 
bekanntlich tolerirt, wenn man es tagtäglich, mit den 
ideinsien Dosto anfangend, dem Magen einverleibt. 
Jener, der Arsenik, gilt ja gerade zu täglichem Ge- 
brauche als Hauptmittel, die Pferde beleibt und glaO'> 
zend zu machen. Auch das Kochsalz wurde als 
Arznei kraftlos bleiben, wenn das Vieh schon vom 
jüngsten Alter an, mit kleinen Portionen daran gewöhnt 
wird. Es wäre dies aber zwecklos, da das Thier von 
der Natur nicht auf diese Fulterbcigabe angewiesen 
iat, wie der Mensch auf den unentbehrlichen diätetischen 
Gebrauch desselben« Eine häufige Darrdchung, ohne 
be&tiramte Anzeige, in unangemessenen Dosen unter* 
hält ohne Zweifel einen chronisch gereizten Zustand 
der Eingeweide und hat ein Siechthum mit täglich 
Kunehmender Abmagerung und dem endlichen Tode, 
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mitbin eine langsam« Vergiftung zur Folge« . Soll denn* 
Qäcb das Kochsalz als Arznei seine gedeihliche Wir- 
kung auf unsere Haiisihiere entfaken, so gebe man 
es im. reinen Zustande, in geringen Quantitäten und 
selten. Durch Unkenntniss oder Ausserachtsetzung 
dieser drei Cautelen bei der Fütterung mit Kochsalz 
stirbt gewiss manches Stück Vieh, was bei sorgfaltiger 
Beobachtung derselben im besten Zustande wäre 
erbalten worden und vielleicht für ein ganzes Jahr die 
Küche zu einer fetten gemacht oder die Baarschaft 
des Besitzers um ein erhebliches Sümmchen vermehrt 
hätte. 

2. Die Pökelbrühe, aus Kochsalz, Osmazcfm und 
Flüssigkeit bestehend, ist ein höchst mittelmässiges 
Surragat des reinen Salzes, und kann wegen unmög- 
licher Bestimmung der Einzelgabe, zumal wenn sie alt 
geworden, leicht Vergiftungen hervorrufen. Auf Grund 
ihrer Bestandtbeile kann nur das in ihr aufgelöste Koch* 
salz das wirksame Princip und somit die Ursache 
sein, sie zu verwerthen. In unangemessenen Gaben, 
welche sehr leicht gegriffen werden, bewirkt sie als 
schatfes Gift deshalb dieselben Vergiftungs-Symptome 
wie das Uebermaass des Kochsalzes ; denn in ihr wird 
eben so vergeblich nach einer narkotischen Potenz 
gesucht, wie in diesem. — Bestätigung hierfür sind 
die von Gerlach mit ihr angestellten Versuche. Drei 
ausgewachsene Schweine zeigten sich vergiftet, nach« 
dem sie seit vier Tagen täglich eine nicht genau zu 
ermittelnde, aber nicht unter 3 — 4 Quart betragende 
Pökelfleischbrühe bekommen hatten, die im erkalteten 
Zustande eine Geleemasse bildete und in 1 Quart 9 
Drachmen Kochsalz enthielt. Einem Hammel wurde 
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in 2 Tagen 1 Quart von dieser Brühe ohne weitere 
Folgen eingegeben, weshalb dieser Fall den Beweis 
liefert > dass eine Solche Quantität Pökelbrühe nicht 
schadet, in welcher der Salzgehalt noch nicht als Gift 
wirkt; dass dagegen naöh mehrtägigem Genüsse so 
viel Kochsalz mit der Brühe aufgenommen werde, dass. 
man diesem die giftige Wirkung wohl zuschreiben 
kann. — Drei Schweine erkrankten nach dem Genüsse 
von Sardellen in den Küchenabfällen unter denselben 
Erscheinungen, wie die durch Pökelbrühe vergifteten; 
die noch vorgefundenen Sardellen waren untadelhaft, 
so dass man ihnen eine andere schädliche Wirkung, 
als die durch Kochsalz bedingte, nicht zuschreiben 
konnte. Unter gleichen Erscheinungen erkrankten zwei 
Schweine nach dem Genüsse des Wassers, in welchem 
man frische Fische mit Kochsalz abgcschleimt hatte. 

3. Die Häringslake, der nach dem Verbrauche der 
Häringe in den Tonnen zurückbleibende Schlamm, ist 
das schlechteste Surrogat des Kochsalzes und wirkt 
um so giftiger, je älter sie geworden, je mehr die 
Flüssigkeit verdunstet und gesättigt sich zeigt. Die 
Wirkung des in ihr gemäss obiger Analyse prävaliren- 
den aufgelösten Kochsalzes wird bedeutend durch die 
übrigen Bestandtheile unterstützt, namentlich durch 
das Glaubersalz und Propylamin. 

Ihre Verwendung statt des puren Salzes erheischt 
deshalb die grösste Vorsicht, zumal eine angemessene 
Gabe, bevor der chemische Gehalt nicht ermittelt worden, 
keineswegs bestimmt werden kann. Um so rascher ver- 
ursacht sie daher als scharfes Gift schon in kleinem Por- 
tionen dieselben Vergiftungszufälle, wie das unvorsich- 
tigerweise zu reichlich gebrauchte Kochsalz, wofür das von 
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Reyntd mitgeibeiUe Resoltat seiner Versuche beweisend 
ist. Wird die Lake den Hunden nüchtern zu 3 Ctiliter 
gegeben, so wirkt sie als heftiges Brechmittel; nach 
8 Deciliter kann der Tod unter allen Erscheinungen 
einer Magendannentzündung eintreten , wenn das Thier 
nicht bricht ; zu 2 Liter tödtet sie*ein Pferd , zu j- Liter 
ein Schwein, zu 2 — 3 Ctiliter Geflügel. Ebenso wirkt 
sie, wenn sie den Nahrungsmitteln beigemischt wird: 
1 Deciliter ist ohne Wirkung auf Hunde; 4 Deciliter 
bewirken den Tod , auch wenn das Thier bricht. Selbst 
kleine Mengen, längere Zeit mit der Nahrung fort« 
gegeben, können auf Hunde, Schweine und Pferde tödt- 
lidi wirken. 

4) Datis das Fleisch an einer Vergiftung durch 
Kochsalz, Pokelbrühe oder Häringslake gefallenen Viehes 
Ton Menschen nicht genossen werden darf, braucht wohl 
nicht begründet zu werden, zumal crepirte Thiere nicht 
zu den unschädlichen Nahrungsmitteln gehören. Eine 
andere Frage aber ist die, wie es mit dem Fleische 
eines während der Krankheit geschlachteten Stückes zu 
halten sei? Nach allgemeinen Grundsätzen für die 
menschliche Gesundheit muss dahin geantwortet werden, 
dass mit krankem, entzündlichem Blute imbibirtes 
Fleisch nicht für ein gesundes zu erkennen ist. Im 
concreten Falle wird indessen die Entscheidung von 
dem competenten Urtheile eines Sachverständigen ab- 
bangen müssen, indem das Stadium der Krankheit und 
die Zeit des Schlachtens hierbei in Anschlag zu brin* 
gen sind. 

5) Da die Thiere leider noch ein Privilegium auf 
Quacksalberei haben und eine Vergiftung durch Koch- 
salz nicht in die Kategorie derjenigen Krankheiten ge- 

Bd. XVIII. Hfl. 1. 9 
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%i}irtv deren 'Kenntnissnahme und Behandlung n4r.\deÄi 
'Resisork eines approbirten Thierarztes anheimfallen dbf- 
>fenj sortiit jeder Pfuscher des Handwerke«» berechtigt 
'ist, sein Meisterstück im concret*en Falle zu ihacKeH, 
•W ist es Sache der Veterinair- Polizei ^ die Viehbesil/^er 
laiif (den' Nutzen < des Kochsalzes als '.Futterbeigabe , auf- 
ifiierksam zo machen 'und unt^r Angabe der Minimäl- 
:tincl' Maximal -Dösen die Indicationea für seine; aweck- 
'•'niassigi Anwendung mit Rücksicht auf • die . ein^ilile 
'TUietgattong' Eestzustellen. Dabei darf .sie nicht Unter- 
lassen,. die giftige Wirkung sowohl, des ^Missbrauefaies 
des^' puren «Salzes selhit als^ auch des Gebrauches deiner 
Surrogate, der Pökelbrühe und Häringslake,hefv0TZuh^^ 
bad-Yor der'Verwendüng idieser Flüssigkeiten tu vcarnen. 
Mit dieser Tenden^^ efliess die Königlicbie Regi^ruQg 
Z.11. Stralsund unterm 21. Juni 1859 eine Verfügung « die 
ierite- bis jetzt bekannt gewordene, zur Belehrung uiid 
Warnung der Viehbesitzer. 
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^wei ObductioQS^FäUe^ 

betreffend 

nfttgeborae Kinder, demea Loft eing;ebUsjBii 

worden war. 

* • • 

Vom ' 

■ . Kreis - Phyaicns Dr. Q« 

in Iserlohn, 



1. CrfitacliteD tih^r die Toclesart den Kiiklei der 
unverehelichten £• JTielhaber: 

Slrangulalion — MeinWascri. 

Die Kdnigl. Krei^gerichtß - Commission hat uns 
luit^r d^m 3. Mdi 1853 folgende Fragen vorgelegt: 
i) Ist das Kind Ipbensrabig gewesen? 

2) Hat es gelebt? 

3) Ist es eir^es gewaltsamen und durch wekbe g;f- 
waltsanoe Handlung hervorgerufenen Todes ge- 
storben? 

!• Ist d^s Kind lebensffi^big gewesen? 
Die Leiche hatte das Gewicht und die Länge ausg^- 
.tragener Kinder. Sie war 6| Pfund L. G. schwer (4.) und 
18 Zoll 2 Lin. pr. M. , oder nach der Angabe des Herrn 
Dr. Amecke ungefähr 20 Zoll Rh. M. lang. Der Kopf war 
wenig kleiner, als der Kopf ausgetragener Kinder zu sein 
pflegt. Denn der Umfang desselben betrug 12|-, anstatt 
wie g^wobnlii^b Cf 14 Z., der Diagonal • Durchmess^^r 

9* 
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4Z. 7L., statt 5, der grosse gerade 4 Z. 1 L«, statt 
4J bis 4J Z., dagegen der grosse queere 3 Z. 8 L., 
statt 3^ Z., der kleine 3 Z. 5 L., statt 2| bis 8 Z. (8.). 
Die massig beweglichen Sc)iädelknocben waren schon 
fester (28.9 46.) und die grosse Fontanelle schon kleiner 
(8.), als gewöhnlich gleich nach der Geburt; Ohren und 
Mase fest und knorpelig, i^rstere vom Kopfe abstehend 
(9^.); di6' Nägel zwar nicht, wie gewöhnlich, beinahe halb, 
sondern nur ein Viertel so breit, als der Umfang der 
Finger- und Zehenspitzen^ diese aber überragend und 
fest (21.); die Haut am ganzen Körper derb, schwach- 
roth (3.)9 die Gliedmaassen ebenfalls derb, fest (20.); der 
Nabel nur f Z. unterhalb der Mitte des Körpers (17.); 
die Ho4«n bereits in den Hodensack herabgeMiegen (20.) ; 
der Kopf mit Zoll langen, braunen Haaren (6.), die Augen- 
lider mit Wimpern besetzt und die Pupillarmembran 
nicht mehr vorhanden (80.). 

Schon diese äussere Beschaffenheit der Leiche be- 
weist unzweifelhaft, dass das Kind entweder vSüfg 
ausgetragen, öder nur kurze Zeit vor dem gewöhnli- 
chen Ende der Schwangerschaft geboren, alsd jeden- 
falls zu einem Alter gelangt war, in welchem es, von 
der Mutter getrennt, sein Leben fortzusetzen vermochte. 

Mit diesem Resultate der Leichen - Besichtigung 
stimmt die Aussage der F. überein, der befruchtende 
Beischlaf sei am Laurentiustage des vorhergegangenen 
Jahres geschehen und die Menstruation seit 14 Tagen 
vor demselben nicht wieder erschienen. Denn der 
Laurentiustag war den 10. August, die letzte Menstrua- 
tion folglich gegen den 27. Juli beendet, also einige 
und zwar bei gewöhnlicher Dauer etwa 3 Tage vor- 
her eingetreten. Die Geburt aber^ welche in der Regel 
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dbgierahr ' 280 Tage, nach demi Eintritte ider leiAtep 
MeiisItriMtion «erfQlgiy muss am 21. oder 22« April curfh» 
detttnacb 275 Tage nach dem letzten Eintritte d^rs^lhen» 
o^ec.weoige Tage später stattgefuod^ haben«. 

Die Leiche war wohlgestaltet, gut. genährt (1.) und 
öhne> sichtbare angeborne Anomalieen, welche die Fort« 
aetEung dea Lebena veriiindern könnten. 

FoljgUeh müssen wir die erste der uns vörg^'. 
legten Fragen^ ab das Kind lebensfähig gewe- 
sen sei» entschieden bejahen. 
2. Hat das Kind gelebt? 

Die Lungen waren nicht leherfarben^ sondern belt 
roth (25*, 33.) und scb^vsmmen auf kaltem, ungefähr. 1 
Puss tiefem Wasser, nicht nur für sich allein, soiidem 
auch in Verbindung mit dem, durch Blut sehr ausge- 
dehnten • Herzen (29., 41., 42.) so vollständige dass eib 
Theil derselben die Oberfläche des Wassers überra^gte 
(84.9 35., 37.)* Auch alle einzelnen kleinen Stocke der 
xerschnittenett Lungen waren vollkommen schwimmfä- 
hig und blieben es, nachdem sie fest zusatnmengedröckt 
worden waren (40.). Beim Einschneiden und beim 
Drücken qüoU aus dem grösstien Theile der Lungen, 
etwa aus f derselben ohne Knistern dunkles, nicht 
schäumendes Blut, au6 den übrigen Theilen aber, unter 
einem schwachen knisternden Geräusche etwas, grossten- 
theils unblutige, seröse, schäumende Flüssigkeit. Antö 
allen Lungenstücken, mit Ausnahme einiger wenigen, 
stiegen, als sie unter dem Wasser gedruckt würden, 
Luftblasen auf. Diese Versuche bewiesen, dass fast 
alle Theile der Lungen lufthaltig waren. Die Luft, 
welche dieselben enthielten, kann nicht von Fäulniss 
abgeleitet werden, denn, durch Fäulniss in den Lungen 



— 184 — 

^elriMieteff Gae ii^t fast immer, ganK oder zum' Thril; 
kl teSnrJelfien' Blasen enthalten, läs^t' sieh '^wdhnlidli 
4ttfeh Drüicken entfernen und erfüllt sehv selten' Aurt 
alle Th^e der Lungen« Die Lungen dieses Kinifea 
'WMren aber nicht nur in fast aUen Tbrilen luflbaltigy 
-sondern sie blieben ^ es auch nach dem Ausdrücken uiid 
zeigten weder Gasblasen noch aivdere' Spüren von 
-Filtlliiiss (41,). Letztere konnte auch noch laicht ein* 
getreten sein; denn die Lungen widerstehen ihr länger^ 
als die meisten andern Theile des Körpers, und wir 
fanden den ganzen Körper A^öllig unverderbdn, ohne 
Leicher^eruch, die Gliedmaassen noch von Todtenstarre 
Vergriffen (2.), Schädel (22,45.), Gehirn (5.) und Aug. 
fapfel'lest (1(K), «He Nabelschnur derb, «aflig (17.), alU 
Organe lohnie Fäulnissspureh tmd nur die Haut der 
.hintern Körperfläche mit Todtänflecken besetit, v^ekhe 
baldnalch dem Tode zum Vorischäin zu kommei» -pflegen. 
lAusserdem war auch die ziemlich niedrige, und gleicb- 
läässige Tenoperatur nicht geeignet, in 1 bi« 8 Tagen 
Fäulhiss zu bewirkenL Aus den gerichtlichen Deposi- 
tÜMien wird aber erhellen, dass noch nicht meJir' Zeit 
seit der Geburt' verstrichen war, und die Kopfgeschwulät 
(7.), dieRöthe der Hälsfurche (13.) und des Nabels (57.) 
beweisen, dass das Kind nicht bereits vor der Geburt 
todt gewesen ist. Ein angebomes Emphysem der Lungen, 
dessen ' Möglichkeit manche Aerzte als Argument geg^in 
die Beweiskraft der Lungenprobe gehend machen woll- 
ten, iM, wenigstens ohne eine durch Quetschung entstan* 
dene Ecchymose der Lungen, welche wir nicht gefun- 
den haben, bis jetzt von Niemand nachgewiesen worden. 
Folglich sind tiur zwei Quetleo der in den Lnpgen 
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Her'^Iieirhe vonge&mdenen Luft denkbat» Diese ilua&d 
entweder eihgeäthmet oder dngeblase» worden sein.. <i 
( • Nun erbellt aus tleh gertohtlichefi Dapositioneot 
däss eine: Hebamme' 1 bi»'l>^ Stunden ooch dqriQ^T 
burt de^' Kindes demselben mit dem Munde Luft löitoi^ 
blasen yetsücht hat^ Es fragt sieh al$o, ob ^dadur^li 
alle in'den Luugen enfhaltene Luft in dieselbe gd^gt 
sein kann. Leider sind uns über 'die Art der' Au§fü})^ 
vung dieses Lufteinblasens keine Mittheilungea geulacht^ 
Aber das Einblasen in ^ie Lungen eines (odtei^, Kindi^ 
durch dessen Mund gelingt, sjelbst we^n- ej sorgfältig 
"unid kuiisitgemäss ausgeführt' witd, selten jindeto Gr|id?^ 
dhss jülle Theile det^selbeti mit Luft ängefuUl; werden» 
Auch soll die eingeblasene L\tft.iebenso wie .dje^^ .ducc]^ 
Faulniss^epft^ugte sidi mdste^ttteili» durck ßt.arkes : Zif^ 
sämiiiendiÜQk^ der einzelden Lungen^tü'cke £|us dei^ 
lielbei^ j$9iferneii lasseii) so dass si^ danp nicht mehr 
«ehwmnien. «Die Lunten d^r in Rede stetien^ea I|eic))p 
•wairän ab^lr in fast aljlen« TheiUn luftlialiig un4 jschwinji^- 
£äbigt und blieben es auch nach . dem. A'usdrüicl^en. 
Lungen , welche geathmet haben 9 unterscbeideii ,$iQti 
ferner i^on «olcben, die nur d^ircb Eipbla^ßn lufthaltig 
geworden sidd, in 'der Regel durch eint grösseres .Votn- 
.men, also auch durch vollständigere Ausdehnung 4^ 
Brustwand und, da mit der eingeathmeten Luft Kugleiph 
mehr Blut in die Lungen eindringt, welches eben durp)) 
dieselben zur Unterhaltung des Lebens wieder tauglich 
gemacht werden soll, dnrch ein grösseres Gewitzt, 
.durch weniger blasse als hellrothe Farbe und durch 
Hervorquellen schäumenden Blutes und blutigen Serums 
^us den Schnittflächen. 

Vollständiges Athmen pflegt die Lungen in dem 
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Grade ans^udehnen , dass sie nur ein, ungefähr 1 Zoll 
breites Stück des Herzbeutels unbedeckt lassen. Die 
Lungen dieses Kindes erstreckten sich nach vorn nicht 
einmal bis an den Herzbeutel, sondern nur bis au die 
Verbindungsstelle der Rippen mit ihren Knorpeln (25.). 
Durch vollständiges Athmen ausgedehnte Lungen pfle« 
gen den Brustkorb so zu erweitern, dass srin Umfang 
11|>, seine grösste Breite 4, seine geringste 3^» sein 
Durchmesser von vorn nach hinten am obern Theile 
8^, in der Mitte 3, am untern etwas weniger als 3 Zoll 
betragt. Der Brustkorb dieser Kindesleiche war gut 
und gleichmässig gewölbt, sein Umfang 11^, seine 
grösste Breite 4, seine kleinste 3^, sein Durch- 
messer von vom nach hinten sowohl oben als in der 
Mitte 2^9 unten 2 Zoll 10 Lin. stark. Der Brustkorb 
hatte also die Grösse, welche derselbe durch vollstän» 
diges Athmen zu erlangen pflegt. Dagegen erhob sich 
der Gipfel des Zwerchfells, der vor dem Athmen bia 
zur 4ten Rippe hinaufzureichen und nach vollständigem 
Athmen bis zur fiten herabzusinken pflegt, nur bis zur 
5ten Rippen -Mitte (23.). 

Das geringe Volumen der Lungen und der, für 
ein Kind, welches vollständig geathihet hat, zu hohe, 
dagegen für ein solches, das gar nicht gcathmet hat, 
zu niedrige Stand des Zwerchfells beweisen nur, dass 
das Kind nicht vollständig, nicht aber, dass es gar 
nicht geathmet hatte. Ein Athemzug oder wenige ge- 
nügen noch nicht zur vollständigen Ausdehnung der 
Lungen und Brust, und die ersten Athemzüge pflegen 
letztere zunächst nach vorn auf Kosten ihrer Länge 
auszudehnen, welche durch das Herabsinken des Zwerch- 
fells vergrössert wird. Nach Unterbindung ihrer Blut* 
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gefasse aus der Brust geuommene Lungen, welche geath- 
mei haben y wiegen gewöhnlich in Verbindung mit dem 
Herzen 5, von diesem getrennt 4, solche, die nicht gcalb- 
met haben, dagegen für sich allein nur 3 Loth. Die Luur 
gen dieses Kindes wogen mit dem, von Blut ausge> 
dehnten Herzen (29., 41., 42.) 5^^^, also mehr, ohne 
dasselbe dagegen nur 3f Loth, also weniger wie ge- 
wöhnlich nach vollständigem Athmen, aber doch mehr 
als Lungen, die noch gar nicht geathmet haben. 

Nach PhuqtieCs Beobachtung , welche in Deutsch« 
land noch fast allgemein, jedoch, da sie auf sehr 
wenigen Versuchen fusst, mit Unrecht als maassg^bend 
angesehen wird, verhält sich das Gewicht durch voll«* 
ständiges Athmen ausgedehnter Lungen Neugeborner 
zu dem Gewichte des ganzen Körpers derselben wie 
1 zu 35, das Gewicht noch nicht in Function' getrete- 
ner Lungen dagegen zu letzterm wie 1 zu 72, nadi 
der, auf einer weit breitern Grundlage basirten, also 
weit zuverlässigem Tabelle A. Devergie's dagegen jenes 
im Mittel wie 1 zu 50 (seiner Angabe: 1 zu 45, liegt 
ein Rechenfehler zu Grunde), letzteres dagegen wie 
1 zu 60. Nun betrug das Total-Gewicht unserer Kindes- 
leiche 6| Pfd. und das Gewicht ihrer Lungen 3-|Lth., 
• ersteres verhielt sich also zu letzterm wie 59,585 nx 1, 
so dass das relative Gewicht dieser Lungen demselben 
Gewichte solcher Lungen, die noch nicht durch Athmen 
blutreicher geworden sind, sehr nahe stand. Allein 
auch das relative Gewicht durch Athmen ausgedehnter 
Lungen ist, nach A. Devergief so wenig gleichmässig, 
dass es zwischen -^ und y^^ variirt. Es ist um so 
geringer, je kürzer die Dauer des Lebens war, je we- 
niger Athemzüge das Kind gemacht bat. 
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'■ Longen, welche geathmet haben ^ sind heHrotb; 
ober, wfenn keine Verblutung vorhergegangen ist, weni* 
ger blass als aufgeblasene, und auf) den Scbniltflächen 
jener pÄegt. unter Knistern ein, theils blutiger, fheild 
blutig- seröker Schaum hervor7.uquellen. Die Lungen 
dieser Kindesleiche waren hellroth, der Rand ihrer üntem 
Lappen aber heller gefärbt, als die übrigen Theile. Aus 
den Einschnitten dieser hellem Ränder und einiger aw- 
dern Thcile der Lungen drang mit einem geringen 
knisternden Geräusche etwas, grösstehtheils unblutige, 
seröse schaumende' Flüssigkeit hervor (38;). Diese 
Theile hatten also weniger die Beschul ffenheit eines 
durch Atbmen, als 'die eines durch Einbla^ei^ mit Ltffc 
erfüllten Lungentheits. Da nun an heideh untern Lap- 
pen vorzugsweise der Rand so beschaffen war, welcher 
durch das Einblasen'*zun^ichst mit Luft erfüllt zu wei(- 
^en pflegt, so sind wir zu def Vermuthung' berechtigt, 
die Luft, welche diese blässern Lungentheile enthieti, 
sei nicht eingeathmet, sondern eingeblasen worden. 
Wäre dies aber auch erM'iesen, so würde daraus noch 
keineswegs gefolgert werden dürfen, der übrige^ «nge- 
faUr |- der Lungen ausmachende ThetI derselbe^,: aiis 
dessen Schnittflächen dunkles Blut ^ hervordrang, wfcre 
ebenfalls durch Eiriblasen lufthaltig geworden; Da«. 
Blut schäumte zwar nicht, auch horten wir kein deut- 
ilieh knisterndes Geräusch beim Einschneiden; aber d4r 
Mangel dieser beiden Kriterien lufthaltiger Lungen 
kanir im vorliegenden Falle nicht als Gegenbeweis 
gegen' die, bereits stattgefundene Respiration geltend 
«geittaeht werden. Denn die Lufthaltigkeit der Lungen- 
xellen, gegen welche er sprechen würde, ist bereits 
durch die vollständige Schwinunfähigkeit und das 



Aufsteigen feiner Luftblasen im Wasser ausser Zweifel 
gefe|.^t worden* 

'. Detnnacli beweisen die Resultate der angestellten 
Lungenprobe» dass das Kind noch nicht vollständig 
ßenibmet b^ltte, machen aber nnyollständiges, d» h« 
noch nicht oft wiederholtes Athmeki desselben wahr* 
scheinlich. 

Die Respiration beginnt selten vor vollendeter Ge* 
burt, Sie kann aber unmittelbar nach dem Austritte 
des Kopfes aus den.Geburtstbeilen eintreten,, wenn der 
Ruxnpf zögert^ ja selbst schon vor dem Austritte irgend 
eines Kindestheils, wenn der Luft durch Erweiterung 
d^r Geschleciitstheile mittelst der Hand oder mittelst 
der Instrumeote eines Geburtshelfers Zutritt zu dem 
Munde des. Kindes^ y^schafil wird. o 

Lebende Kindeiv welche mit vorangehendem Kopfe 
geboren werden, entleeren selten Kindspech, bevor sie 
geathmet haben. 

. Nun ist dieses Kind ohne Kunsthiiife mit Voran* 
giebendem Kopfe geboren worden, sein Rumpf soll dem 
Kopfe rasch gefolgt sein» und es hatte Kinfdspech entr 
leert. Also, ist fast mit Gewissheit anzunehmen, 
dass es nicht vor dem Anstritte des Kopfes und mil 
hoher Wahtscheinlichkeit, d^ss es nieht vOr vollendeter 
Geburt geathmet^ habe. 

Das Strumpfband, mit dem der Hals des Kindes 
umgeben war, hatte unterhalb des Kehlkopfes eingewirkt. 
Der Rumpf pQegf aber ohne Zögern geboren zu welr- 
den, wenn er so\feit herabgestiegen ist, dass dieser 
Theil des Halses aus den Geschkchtstheilen bervonagt, 
und die Mutter giebt selbst an, er sei dem Kopfe raflch 
gefolgt Folglich ist mit hoher Wabrscheinliebkeiit 
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anznnehmen, dasg das Band erst nach vollendeter Ge- 
burl um den Hals des Kindes geschlungen worden ist. 

Jedenfalls lässt sich kanm bezweifeln, dass das 
Kind, wenn die Respiration desselben wirklich stattge^ 
funden hat, was die Atbemprobe wahrscheinlich inaebtf 
zu einer Zeit geathmet, also gelebt haben muss, als 
es von der Mutter mit jenem Bande erwürgt werden 
konnte. 

Die Athemprobe ist zwar das sicherste, aber nicht 
das einzige Erkennungsmittel des Lebens nach der 
Geburt» Athmen beweist Leben, Mangel des Athmens 
gleich nach der Geburt aber nicht Tod. Oefter be4 
ginnt die Respiration des Kindes erst einige Minuten 
nach der Geburt. Ja Wiederbelebungsyersuche haben 
scheintodt geborne Kinder noch 1| Stunden nachher 
zum Athmen gebracht. Für das Leben dieses Kindes 
nach der Geburt spricht, ausser den Resultaten der 
Athemprobe, auch die lebhafte Röthe des N^belrandes, 
welche nur während des Lebens, aber freilich möglicher- 
weise durch Zerrung der Nabelschnur schon vor voll- 
endeter Geburt entstanden sein kann. 

Für das Leben des Kindes zu der Zeit, als das 
Band um seinen Hals geschlungen worden ist, spricht 
besonders die Beschaffenheit der dadurch bewirkteil 
Strangulationsmarke. Als das Band 1 bis 1| Stunden 
nach der Geburt abgebunden wurde, bemerkten die 
Zeugen, an der Stelle, wo es gesessen hatte, einen 
dunkelrothen Streifen, welcher rund um den Hals ver- 
lief, und Dr. Amecke fand bei der, am 23. desselben 
Monats (wahrscheinlich wenige Stunden nach der Ge- 
burt) angestellten Besichtigung der, von Fäulnissgerueb 
fireien Leiche einen, riugs um den Hals herumgehenden. 
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vorn ^ hinten 1 Zoll breiten, etwas vertieften, blauroth 
gefärbten Streifen, über und unter welchem im Nacken 
die Hautfarbe bis auf die Breite eines Zolls nach jeder 
JRicbtaog hin in. merklich, geringerm Grade in . derselben 
Art gefärbt war. Wir fanden bei der Obduction am 
JNachmittage des folgenden Tages an der rechten Seite 
des Halses^ etwas unterhalb der Höhe des Kehlkopfes, 
2, je 3 Lin. breite und durch eine, ungefähr 1^ Lin. 
breite, normal gefärbte Furche getrennte, hdirothe 
Streifen und unter dem Kehlkopfe eine, über die linJ^e 
.Seite des Halses in gleicher Höbe verlaufende, schwache 
Andeutung einer Fortsetzung dieser Streifen mit einer 
i^ebr geringen Vertiefung in der Nähe des Kehlkopfe», 
so dass nur der Nacken in einer Breite von etwa 2 Zoll 
frei von dieser Färbung geblieben war. Im obern 
Streifen der rechten Seite des Halses, nahe dem Nak- 
ken, zeigte sich eine kleine , mit einer gelblichen Fllis- 
aigkeit gefüllte Blase (13.). 

Nun ist unzweifelhaft, dass der dunkelrothe Strei- 

N. 

fen, welcher bei dem Abbinden des Bandes an der 
Stelle gefunden wurde, an welchem dieses gesessen 
hatte, durch dasselbe verursacht war. Ebensowenig 
laast sich die Identität dieses Streifens mit dem, vom 
Dr« Amecke und mit den, später von uns gefundenen in 
Zweifel ziehen. Letztere erstreckten sich zwar nicht 
über den Nacken und waren auch weniger intensiv ge- 
färbt, als der, welchen Dr. Amecke beschreibt. Dieses 
Abblassen ist aber eine ganz natürliche Folge des 
grössern Zeitraums, welcher seit dem Abbinden des 
Bandes verflossen war, als wir die Obduction vornah- 
men Es beweist ausserdem, dass diese ringförmige 
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iRölhnhg niebt Prodoct' d^s Todes wi^, was <ihn«hki 
'ikier L»ge uticI Form wegen nicht denkbor ist. 
t Das uns Vorgezeigte «ind zu deii Acten genom- 
'mene Band ist eine Tuchecke $ ungefäiir 1' Zoll breit 
-und, hinsichtlich seiner Form und Festigkeit, ToUköm- 
iheci geeignet , eine solche Marke zu erzeugen. Jede 
Stk'^ngolation kann einen Eindruck binterla&sen; » Rb- 
thün^ bewirkt sie ' nur dann, wonn sie während d^ 
Lebens oder/ wenige Stunden nach dem Erlöscbeh 
'desselben ausgeführt wird. Nacli A. Depergie^ dem 
«ine ungewöhnlich reiche Erfahrung zu Gebote' Btebt, 
£ndet man ntich Strangulation einer Leiche iiiemals den 
untern, s<l^ndern entweder keinen oder' nur den- ofeem 
•Rand der Marke gerothet und zwar in Folge der Hem- 
tmuhg des, -auch nach dem Tode noch stattlindeilde« 
Blfitabfliisses vom Kopfe. Die am Halse unserer Kindefa- 
UicheTorgefandene Strangulationsmarke ist aber sowoKl 
am untern, als am obern Rande geröthet gdwesen. 
Herr Dr. Ameeke hat zwar nicht bestimmt angegeben, 
' ob sich die Röthe überall über die Vertiefung hiifans 
erstreckte. Derselbe giebt aber doch an, die Hautfarbe 
sei am Nacken, sowohl über als unter der Vertiefung 
:bts auf die Breite eines Zolls nach jeder Richtung hin, 
<ln merklich geringerm Grade geröthet gewe^em Wir 
fanden die rotfae- Marke der rechten Halsseite dur^ 
-eine, ungefähr I4 Lin. breite, normal gefärbte Furdhe 
in -einen obern und untern Streifen getheilt. Also wdr 
sowohl der obere als der untere Rand der Stelle ge- 
röthet, auf welche der Druck vorzugsweise' eingewirkt 
batte. Die kleine Blase im hintern Theile dieser Strei- 
fen ist wahrscheinlich durch Zerrung der Haut mittelst 
des Bandes beim Zuschnüren desselben verursacht^ 
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wa3 sehvterlich gescbeben sein wüifde, wenn der Kot*- 
jf^t nicht mehr lebend gewesen wäre. Die Beschaffeah^ijt 
4er, durch das Strumpfband erzeugten , M^rke macht 
daher Wachrsqheinlicb, dass dasselbe. um den Hals, dels 
.labenden Kindes geschlungen war. Mit GewisisheU 
^künuen ^vir das. aber nicht behaupten, weil das BesulUit 
(der AtheoopTobe ein zweifelhaftes iat 

Wir müssen folglich nicht mit Gewis^beit, aber 

. doch mit einiger Wahrscheinlichkeit annehitien, 

dass das Kind nach der Geburt, .i>atu.QHtliQb. zu 

der. Zeit, als das Strumpfband um seinen Hak 

. ...geknüpft worden ist, gelebt. habe. 

.' Wir:beda|[^rQ, da^s uns nicht nur "die. Act^n.yor- 

jenlMtjen^ EiOndern auch unsere Fragen' unbeantwortet 

g)ela$3ef| sind , da die^selben einige Punkte betrafeii, 

. .wetcbe ebenfalls der. niedicinischen Betheüigung bt- 

dürfen, . 

Wir gehen nun zur Beantwortung der dritte^ jPrage 
über, wekhe so lautet:. 

3. Ist das Kind eines gewaltsamen und durch welphe 
gewaltsame Handlung herbeigeführten Todeß ge- 
storben ? 
Die Hebamme will, als sie das Kind 1 — 1^ Stuqde 
nach der Geburt entdeckte, bemerkt haben, da.s^' es 
um den Mund herum schwarzblau ausgesehen h^t. 
Dr. Ameckei fand* die Ohrmuscheln, die Lippen, deren 
.nächste Umgebung > das Zahnfleisch beider Kiefer und 
die untere Fläche, der Zunge dunkelblau und die Binde- 
.haut der Augenlider geröthet. Bei der Obduction waren 
die Lippen und der an sie gränzende Theil des Zahp- 
fleische» schwarzblau, die Zungenspitze zwischen den 
Kiefern eingeklemmt (11*), die Arterien des Halses 



~ 144 ~ 

leer, die Venen degselben stark mit dunklem Blate 
angpeföllt (52.). Bei Eröffnung der Brusthöhle floss 
aus den durchschnittenen Gefassen der Brustwand ver- 
faaltnissmässig viel schwarzes Blut aus. Auch waren 
die Brustmuskeln stark geröthet (24.), also blutreich. 
•Das Herz, namenilich der rechte Vorhof, enthielt viel 
schwarzes Blut (29.) , die rechte Herzkammer war von 
solchem Blute ausgedehnt (42.) und aus der linken, 
•in Folge einer Verletzung bei der Obduction , ungefähr 
f Theelöffel voll Blut ausgeflossen. Alle Blutgefässe des 
Herzens und der grossen Arterien -Wurzeln zeigten sich 
stark injicirt, namentlich die Krjanzadern und ganz he- 
sonders die blaugefärbten Kranzvenen (30.). Die Mieren 
'waren sehr blutreich (64.). Die genannten Erschei- 
nungen sind die der Erstickung. Die Blutarmuth der 
Lungen scheint zwar gegen diese Todesart zu sprechen, 
da fast allgemein angenommen wird, die Lungen Er- 
stickter wSren stets blutreich. Neuere' Beobachtungen 
und Versuche haben aber gelehrt, dass sie blutleer 
«ein können, wenn die Respiration unmittelbar nach 
einer Inspiration gehemmt wurde, weil dann die ein- 
geathmete und durch die Körperwärme ausgedehnte 
Luft ihre Blutgefässe verengt (Handbuch der gericht- 
lichen Medicin von L Krahmer, Prof. zu Halle, §.220. 
Anm.). Ausserdem können Lungen Neugeborner, welche 
in Folge unvollständigen Athmens nur wenig Blut auf- 
genommen haben, schwerlich jemals durch Hemmung 
der Respiration so blutreich werden, als die Lungen 
Erwachsener. Ebensowenig widerlegt der Ausfluss von 
Blut ans der linken Herzkammer, welche nach dem 
Ersticknngstode gewöhnlich leer gefunden wird, die 
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Amabm«! #9<er Dod^sart^ da Mde HcmfafilftiM Vbmx 
g^^fnßt ihitetnand^r commiitiicirckK. .;.... »J 'I 

. üteiGeCässeMder .w^^kan Bedeckungei i^ SobÜH 
dds ' wArea «benfaUs stark injicirt, i das > Zellgewebe 
fÜk^ der Knoebehbaut desftdbeni lebhaft gerötfiicjbi444^V 
jdb gr0S:9t$n <Seflä83ie. de* tvetcbetn.Uiiinhiiut>iiut danfik^i 
BliiM ifkQgQfüUt: (f}»7^)>i:die.Ad6vgeflechte<8ehr .bliitocadi^ 
ebetSD) jdieSubsfiaiiZides GdUrns^ (Sl.>>UDd ctaa bnidiA 
OkiimÜou Mnsichsiti^iliitvy^ v^länlgerteiMaik i«iurde<vdit 
Bh}t:>uiriftpQhlt;.(48.). SHe Blütleiler derJiairteik llti» 
haiati : ^ntbieken . wenig Bluut {4B.). Das . eidkurvasivtd Bhatf 
^jslahe4 . das ' verlängerte Mal*ki .ümgajb^ ist - ^wahiscbeibJ 
lieh erst während der Uniersuchtiig'jaiisi dlirchschnit^ 
tenea B)ifttgkfäsi»QB ' attsgefliüsett. ! Der Bhir^idithum 
dfir .<Kop%B{asse kann' »duIrlDh' Evstiekung'* be^beigeiSiliit 
WMden* seiil / «pricbt . abev für gFeicbiehige fHemnuid^ 
der iGehlrnfianttien' durch Blutanfaäufung in> deokselbeAq 
Der BluHreiehthuni dep/ meistiiE^. iandern: .Oiigane» ie^ 
Köiripers V nafneotlicb der> Nabcivend^^ bewekt ^ * das^s keim 
Vferblutang aus. der, nicht utiterbundeten:Nabelschitün 
sftattgefiiildeii • hat.. I^^tickuilg känaoetde •soldhei ¥er^. 
bltttuh^ herbeiführet); (?) pflegt sie ahevükidiitzciibewinkehky 
w«ooi die Nabetl«chniic, wie am. vetliegenBeh'FiaUeyrentH 
fefni.Ybia Leible^ getrennt {iundinkraeiilicktweniil siet da<N 
aelbsiü nicht durchaduMtten^' soadmrii'aibgefibsien istj wie 
die (Hdsel'er'i Leiche (i?«).. 

Andere Anomalieen, de^en i^äriden Tdd 
könnten > «wurden ib der Leiche nicht entdeck!. /Wir 
müssen daher annehmen, dass der8elbe-duirch>iHäm-> 
mung.der Bespivation Und der GeUirnfanction^ ^orauilgs- 
wcäse aber dbrch. erstere, iberbetgeführt worden Ist. 
Das . ims yorgezeigte ' 'Stnifnpfband hätf e '. jedenfalls 

Bd. XVIII. Hft L 10 
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mnn Drück' mot die Lsftröfare «nd die Dhit^etkBe 4ee 
Halses ausgeübt, welcher geeignet war, tödlliche flem^ 
Biirog dct Lungen • und Gehirnfunction zu bewirken« 
Denn es war von genügender Stärke und unterhalb des 
KeMkofifes, welcher dem Drucke einigen Widerst^and 
gekiistet haben würde, so fest um den Hak des Kindes^ 
gebunden, dass es einen blauroih gefärbten Eindruck 
hkilerlasscn hatte. Eine, mit solcher Kraft ausgeführte 
Strangubtion unterhalb des Kehlkoffes tödtel häufiger 
dm^h Erstickung und Hirnschlag s^ugleich, ß\^ durcb 
Erstickuag allein, und sie wird vorzugsweise durdi 
letztere tödten , wenn die Respiration noch nicht voll* 
ständig entwickelt ist« 

Auch Kinder, welche nicht geathmet haben » können 
wahrend der Geburt durch Druck auf die Nabelschnur 
oder nachher durch Mangel reiner Luft nicht nur apo* 
plectisch, sondern auch suffocatorisch zu Grunde gehen. 
Hat das Kind der Vielhaher geathmet, so lässt steh 
nicht wohl bezweifeln, dass es durch Strangulation 
mit jenem Bande getödtet worden ist Hat es nicht 
geathmet, so kann diese Todesart durch die Obductioo 
allein nicht nachgewiesen werden. Da nun die Obduc* 
liondas geschehene, aber jedenfalls unvollständige Athmen 
des Kindes nur wahrscheinlich genuicht hat, sa können 
wir auch nicht mit Gewissheit , sondern nur mit einiger 
Wahrscheinlichkeit behaupten, dass es durch Siran- 
gulation getödtet worden ist 

Wir geben demnach schliesslich unser motivirtea 
Gutachten dahin ab: 

1) daa Kind der ViilJuAer ist lebensfähig gewesen f 

2) ca hat nicht vollatindig geathmet , aber wahr^ 
scheinlich nach der Gdiurt und zu der Zeit, als 
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das StrumpCbattd um deinen Hab geiiunideii wcTHten 
ist, gelebt; 
3) es ist wahrscheinlieh durch Strangulation mit 
diesem Bande gelödtet worden. 
Vorstehendes Gutachten u. s. w« 
Iserlohn, den 31. Mai 1853. 
T)r. Dimmes, Dr. FwAmri, 

Kreia-Phyaicu». prafcl. Arxt, Wandarst n. (»«hittilifflfii« 



Nach Einreiehung vorstehenden Obductions-Bericfats 
erbteiten wir die, uns früher verweigerten Acten, aus 
deoen wir ersahen, dass nicht nur die, von dem Dienst- 
herrn der Inculpatin, der Verdacht schöpfte, herbei- 
gerufebe Hebamme^ welche das Kind 1 — 1^ Stunde 
nach der Gebvrt entdeckt hatte, sondern auch di^ Mut- 
ter der Inc. demselben Luft einzublaseh versucht habeii 
Wolke, und dass Let%tere eingestanden hatte, das Kind 
habe sich bewegt. Auch wurde dem mitunterzeichnefen 
Kreis- Physicos, seiner Bitte gemäss, eine Unterredung 
mit beiden gestattet, um diese Punkte näher festzu- 
stellen uvid uns das, später gerichtlich protoköllirte 
Resultat derselben mit der Aufforderung tibersandt, 
ein nachträgifcfae« Gutachten abzugeben. 



Nachträgliches Gutachten. 

Die Königliche Krmgericfats - Commission hat uns 

unter dem 28. Juni und 27. Juli a. c. die hierbei ergebeust 

remittirten Acten in der Untersuchungssache gegen die 

Vklhaber mit der Aufforderung übersandt, uos nach>J 

tvagUefa noch darüber zu äussern, ob auf Grund des, 

durth die Obductioo feistgestellten Befundes^ in Ver^ 

10* 
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l^ifiduDg. mit den »oi^tigen thatsöchlich^n Ermittelungen 
der Voruntersuchung die bestimmte Ueberzeugong ge- 
^Qpne^i^^iy. dass das Kind nach der Geburt -gelebt 
habe und durch Gewalt, namentliefa durch Strangulation 
mit dem, um den Hala des 'Kindes gescblubgen ^ewe« 
senem Bande, getödtet \tordeu<seI.' ' ' 

Die M^^tt \deT yielhaber hat, ihrer •am«>\26.^U. Mi 
geitiaehteti' Aussage nach, mit ihren Fingern' den Mund 
des, von der Hebamme L* unter ihrem Bette hervor- 
gf^og^i^n Kjnde^ während ein^r kurzen Abvt^esienheit 
derselben ^epffnet, ihrctn Mund in die Nähe: des (Mundes 
i^ir^s Kindes gebr£|cbt, so dass beidq ti — .2 Zoll y^oo 
einander entfern); geblieben, sind, und darauf, ohne >diei 
^ase des Kindes zu schliessen.und ohne durch. Drueli: 
auf ,d^n Kehlkopf die Speiseröhre desselben ,zU ver^ 
engen, so stark nach dem Munde des Kindes geblasen,! 
wie .wenn man einen leichten Gegenstand' wegzublasen 
suche. lu ^plge dieses Bla^ens will sie Bewegungen 
des Kindes in der Grube des Halses zu bemei^eB 
geglaubt habjen. 

. . Die genannte Hebamnie erklärte am.23« e;*. m., ^sie 
selbst habe spwqhl vor als nach dieser. ihrer Ahw^seHc 
heit mit ihrem, .ungefßhr. IFii^ger breit von dem halb<^ 
geöffneten Munde des Kindes entferntem Munde mit 
geringer Anstrengung Luft eingeblasen. Auch sie ver- 
sicherte dem Unterzeichneten Kreis - Physicus bei der 
ihm gestatteten. Vernehmung, sie habe dabei weder die 
Nase noch die Speiseröhre zu verschliessen gesucht;* 
Diese letzte Aussage ist aber leider, unserer Auffor^ 
derung ungeachtet , nicht gerichtlich festgestellt worden; 

Demnach haben beide, ihrer Angabe nach, nur mißs 
geringer Kraft, nur kurze Zeit und nur aus einiger 
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ßntfemun^ Luft' in den Mund deä Kindes * geblasen. 
Wäre der -dadurch erzeugte Luflstrom kräftig genug 
gewesen 9 in di^ Lungen des Kindes einio^rtngen, so 
w^ütdeti wir,' aller Wahrschdnlichkeit nach', den Magen 
und Dünndarm desselben bei der Obduction mit Luft 
ungefüllt gefunden haben, 'weil die Hebamme ebenso- 
wisnig wie die Mutter der Inc. die äpeisWöhre des- 
selben Avähreiid des Lufteinblasens zugedrückt zu haben 
scheint. Denn die in den Mund geblasene Luft dringt 
leichter durch die Speiseiröhre iti den Magen, als durch 
4ie Stimmritze in die Lungen, so dass in den meisten 
Leichen todtgeborner Kinder, deren Lungen durch Luft- 
einbltrsen in den Mund ohne Verschluss der Speise- 
röhte lufi^haltig geworden sind, sowohl'dir Afagen als 
der Dünndarmi von Luft ausgedehnt gefuhden wird« 
Von ein^r isolcheh Ausdehnung zeigte sich aber kerne 
Spur in der Leiche des in Rede stehenden Kindes. 

, Wäre auch das Entweichen der Luft in* die Speise- 
rßbte und zugleich ihr Ausströmen aus der Nase durch 
Druck verhindert Worden, so würde doch JedenfaUs 
db sol^^hes Anblasen der Respirationsöffnungen, wie eis 
di^ Vidhaber und die Hebamme mit ihrem, 'nicht 
auf den Mund des Kinder gedrückten, sondern entfernt 
VOB ' demselben gehailtenen' Munde ausgeführt haben 
wotleo, -acrsser Siande gewesen* sein, die* Elastizität det 
Stimmbänder und Aet Lungen und die Schwere der 
Brustwand zu überwinden. Dies gelingt vielmehr nur 
dadurch) dass durch ein anhaltendes Eintreiben der 
Luft mittelst des, anf den Mund des Kindes luftdicht 
aufgedrückten Mundes eines Erwachsenen oder 'mittelst 
einer in die Stimmritze eingeftihrten RShre ein anhal* 
tendier Luftdruck erzeugt wird. 
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Jenes schwache Einblasen ans einiger Entfernung 
hat höchstwahrscheinlich gar keine Luft in die Luft- 
röhre des Kindes getrieben, keinenfalls aber so viel, 
dass ein erhieblicher Theil der Lungen dadurch Inftv 
baltig und schwimmfahig werden konnte. 
-Da wir alle Theile seiner Lungen lufthaltig nnd 
schwimtniahig fanden und diese Liift, wie wir bereits 
nachgewiesen haben, wenn sie nichi eingeblasen worden 
ist, nur durch Einathmen in sie gelangt sein kann; da 
^ich ferner nicht annehmen lässt, es sei dem Kinde 
4uf andere Art, als von der Mutter und der Hebamme 
angegeben ist, Luft eingeblasen worden: so können 
wir jetzt nicht mehr bezweifeln, dass das Kind geathmet, 
also gelebt hat. Dass es bereits während der Geburt 
^eathmet habe, ein überhaupt höchst sekener Fall, und 
dann vor Vollendung derselben gestorben sei, ist wegen 
des raschen Verlaufs der ohne Kunsthiilfe yoUendeten 
Geburt, und dass es nach der Geburt, aber noch vor 
4er Cmschlingung des Strumpfbandes um seinen Hals 
^^storben ^ei, ist wegen des sehr kurzen Zeitraums 
swischen diesen beiden Vorgängen nicht wohl denkbar» 

Daher sind* wir überzeugt^ dass es athmend, also 
lebend, aträngulirt worden ist. 

Die Angabe der Mutter, ihr Kind habe keinen 
Liiut Toh sich gegeben und^ es hätte ein Sehret des* 
adben von den Mitbewohnern des Hauses gehört wer« 
den Haussen, würde, auch wenn sie erwiesen w8re> 
nicht dagegen sprechen. Denn sie stimmt mit deth 
Resultate der Athemprobe, welche bewies, dass die 
Respiration des Kindes noch nicht vollständig entwickeil 
gewesen sein könne > vollkommen üfaerein. 

Ihre Aussage vom 28* April aber, das Kiild halMi 
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«nd ' wahtend A» StraiigubtMR ^zappell» (eitte 
AMsafi;e» welebt sie in ihrem Verhöre aln 2. Mai'daftin 
nlodifiiiirie^ es bähe aith während des Zuschnürens 
de« Slmmpfbandea mt den Hindeni hewegt und z^Hr 
hloM mit dep Fingern , nicht oiil den ganzen Armen, 
uttd dies^ Bewegungen hätten aus^eadlen^ ala' weto 
ea di^ Hfind^ auf- und zumachte und die Hände strecken 
wolltCi beseitigt jeden Zweifel« Es ist zwar keineswegs 
unmöglich» dass eine solche, von Körper- und Seeleil- 
scbn^er^i gefolterte Unglückliche, welche in der Absiebt, 
ihr Kind zu tödten , eine Handlung begeht , die geeignist 
nst,. diesen Zweck zu erfüllen, Lebenazeiehen an dem- 
s^lbeu wahrzunehmen wähnt, die nicht yoHianden äind. 
Ja es ist bereits vorgekommen, dass eiil Mädchen, 
welches den Mund ihres neugebornen Kinder , iii dessen 
•L^wgen später bei der Obduction keine Luf^ vorj^fe- 
fundcti wurde 9 mit der Hand verschlossen gehabt hatte« 
um es zu ersticken, behauptete, sie habe dasselbe 
tdi^mtlii^b schreien giehöift. Aber wie lässt sich unnebfien, 
dass die Viälhüber in einen solchen Irrthum verfallen 
sein sollte,, die sich jedes einzelnen Umstandes zu 
eiinu^n scheint? 

' Ks ist ailcb möglich, dass eib 8o|cb0a Madchen 
Wk0 duich pai^stve Lageveränderungen herbeigeführte 
Bewegung ihres Kindes , z« B. eine durch Herabgleiten 
SHiea 3^des entstandene Beugung oder Streckung für 
eine aetifve Bew^ung de^ Kiddes hälti deascm Leben 
^ie furchtet, aber höchst Unwahrscheinlicib} da^s das, 
nicht. auf oder zwischen ihren SchenkelD, sondern vor 
der Knieenden mit dem Rücken auf dem Bettft liegende 
Kind der IneulpaUn LageverladerUngen erlitten hl^be. 
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welche' eine Bengoiig^' and>Slreefiun^ der Finger dtiue 

fglbil'lixeilif|[e 'Bcwe^bng' der Arme ^herWffübren konnte. 

:' >• Ei ist %\9i^ möglicb, »dirss die' Reflexaetioh 'des 

-fiiöckeriniarks lodtor^ oder doch ii?'eni^tens Ml^r'LebeM- 

*äii«scrun^n für imo^ep beraubter KÜi^er-ndcb einige 

iKeii in- dem Grade fortbesteht, d«iss die' leis^le' B^- 

•rühruilg 'jnit ' einer lebenden Hand '• cdmpKieirte' ßewe- 

'gongen e{n«s Gliedes^ herTorrüft. Diese merkwürdige 

Erii^cheibung wurde aber bis jetzt nur an den, von einem 

Uebenden berührten Gliedern sehr Weniger,' an der asia- 

itischen CSiolerk Verstorbener beobachtet, «o dirs^ 'fite 

unsere' Uei^sengung; die Bewegungen desinRede 

btehendien Kinde4 seien Lebensäussemngen ge#«sM, 

-ni^bf! Erschüttern kann. * ' 

t!. Wir sind' ^ deshalb überzeugt, dass das Kind 'der 

•'VitlhabA'- inx Zeit seiner Strangulation gelebt bat^ tAiÜ 

•ziiii¥, 'lim- sehliesslidh sämmiliehe Gründe tmäeN^r üeber- 

'^i^ttguiig tn tesümiren: ^ ^ ^^'\^ 

* • > ly ^t\\ 'die 'Bescbafffenbeit der' Leiehe^ nathehlEliiJh 

II !- it^leiKopfgesebwulst, der rdthe -Nabelsätim, dte 

"'• vRüthut)^ der Strangulationämarke, die'^vorzVi^gs- 

weise den Rücken einnehmenden- 'fodtenfledte, 

M<il'( welche 'beweisen , dass das Kind bald tiaeli dem 

Tdde aiif dem Rueken gelegen hat, also keiiieit- 

fätks längere Zeit vor der Geburt* geslotben ist, 

uiid'd6V/ durch das Ausbrechen des Katnfllfenth'ees 

* wfihreiid dfer • Weben keineswegs ' widerlegte üb*- 

maie Zustand der Seh wangern die Aonatinie^ das 

Kitfd sei bereits vor dier« Geburt gestorben, atisf- 

schli^ssetf; • • • . . 

2j weil die rasebe, leichte 'Geburt ibSt* voriEing^iieii- 






-. 133 - 

' • dam Kfififöy 80;ririe a«cb der Umstand, dass die 
Augen der Leiche biebt geschlossen- wbren, den 
Tod des Kindes währerid de^ Geburt un4 

3) ^eil die Lage ded Kindes auf den^ Blniken vor 
der, auf <clem Seite knieenden Mutter bei niSssigtr 

' Terhpei^atur die Einwirkung schädlicher Einflüsse 

auf > ddis Kind ohne -Willen der Mutter, nament- 
' 'Hefa- Ers^tickbng desselben durch Mangel -reiner 
Liift' oder durchs die Geburtsflüssigkeit, sehr -un- 
wahrscheinlich Itaacht. ' ' 
Wir sind überzeugt, dass das Kind lebend stran- 
gttürt worden ist: 

4) weil wir weder Ansammlung von Flüssigkeiten in 
den.R^spirntionsorganen, noch «andere angebor^e 
Anomalieen d^r L^che gefunden haben , denen der 
Tod des Kindes zugeschrieben werden könnte; 

5) ureil die Farbe Aet StrangntatfoiKsmarke, nament- 
lich ihres untern Randes, für das Leben desselben 

* zur.Zeil'dte Strangulftfion spricht; iiamenUtch aber 

• .€) weil die, in d^U) Lungeili der Leicbe nabbgewie- 

t.tea« Lüfb unserer t festen :XJeberze^gang nach ent- 

Iweder eing^tkatiet oder eingeblhsen; «ein «usd, 

>r .! durch das yd», ddr Hebamrale litad der-AIuttitr »vtt- 

' suchte Ebiblased aber. ntehb- in 'dieselben gelangt 

. • ' seih 'kann. • ' 

« Diisset. ^nacre- feste üeberzeuguog wird' durch die 
Angabe - der loeulpbtih , das Kind habe tmt Zeit ddr 
SiranguMiHMi die Finger geitreckt und gebogen» fait 
^sür' unumätösislicben Gewissheit erheben. 

• 'Hat jrber'^das Kind zu der Zeit gelebt, so läsat 
aicli^ !wie wicbereits am Schlüsse unsers Obdactioü- 
Bcdobts-nAihge wiesen 'toben» lochfc beaw«i&h^- > ' 
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di«8 das Kind durch Stranguliltioil mit diesem 
Bande getödtet worden ist, 
VcNrstehendes Gatachien n. s. w. 
Iserlohn, den 4-. August 1853» 
Dr. DommeSf Dr* Futhmusy 

Kreii-Phymciif. prakt Artt, Wnndartt q. GabarUhelfer. 

Die Vielhaber wurde von den Geschwornen der 
absichtlichen Tödtung ihres neugebotnen Kindes für 
schuldig erklärt und vom Schwurgerichte zu 5 fahriger 
Zuchthausstrafe verurtheilt. 



r 

2. Aussergericbtliche Obduction cler Leiche eines 

r 

todtgebornen Kindes. 

Horch ia htbmt seihst gtscheheM Luficinhtasei. 



■1*1 II ■ 



Frau ilr hafte im Jahre 1858 abortiri, Anfangs 
September desselben Jahres ihre Menses zuletzt gehabt 
und seit dem 12. Januar des folgenden Jahres Kindes- 
bewtcgnhgen gefiiUt, welche vei» 'Anfange der letzten 
Woeh^ des Aprii ab sehr schwach ^ aber noch am 
Abend des 11. Maü iit geringem Grade luhlbair- gewesen 
waren, als sie am 13. desselben Monats» Abtods 6^ Uhr, 
Mch zwölfstündigen Weben, ron einem Mailchen ent* 
banden werde, and ewar angeblich ohne Albgang t<Ai 
'Früchtwasser und mit sehr geringem Blutvetlüste. Atis 
die Nachgeburt, welche diem Kiride dnmitt^lbar gefelgt 
seiil soll, entfernt worden war, kam ich hin. Siiwohl 
die lEltern, als die zuverlässige Hebamme versidieitan, 
keine Lebdiieapuren an dem Kinde «iitdedd; za^'luibtd. 
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]>ft6sclbe war Uags und' scbiaff. ■• Bei Sem Abwast^h^n 
im Bade löste 6ieh etwas Oberbaut vivn seinem Halere 
ab. Nadidetn icb die Mimdb^ble von dem nUblieheh 
Schleime, wdcben er enthielt, befreift hatte, machte 
ich die geeigneten Wiederbelebungsversuche, welche 
eine Stunde lang fortgesetzt wurden . aber völlig erfolge 
los blieben» Ein Tfaeil der von Mund zu Mund ein^ 
geblasenen Luft blähte den Magen auf, trotz der Coni* 
presaiott der Speiseröhre, liess sich aber durch einen 
leichten Druck wieder aus demselben entfernetr. 

Am folgenden Morgen untersuchte icb die Nach^ 
gehurt und die Leiche. 

Der ungewöhnlich kleine Mutterkuchen war sehr 
mürbe und enthielt, 1 Zoll weit von der Insertion^* 
stelle der Nabelschnur, ein, 2 — 3 Esslöffel RiUende«^ 
sehwar^es Blotextravasat. An der Nabetsohhur- Arterii 
fand i<^h eine Schlinge und ein Aneurjsma. ./ i i 

Der Leichnam war 18 Zoll rheltiL M. langy Ulais^ 
sthlaiff, ma^er, die Haut an mehrern Stilen noch mit 
WoUhaaren- beset&t, das Zellgewebe der BvÜBtwand 
serös infiltrirt^ die Thymusdrüse utigewöhnlich * klein^ 
die Luttg^n, welche den Herzbeutel fast erteieMeni 
ohiie iRäulnUsspdreh y sdiwammig« und.^eboit gleich 
nlicb Eröffnung der Brusthöhle: von helhrotber Farbei 

NMh Unterbindung und Durcbschneidung der Blut« 
gefasse und der Luftföhre aus der Brust gIsMmineli, 
schwammen/ diesiilben in einein mit kaltem Wastov- g^* 
fiiUt^il Eimer von' gewöhnlicher Gröese nicht nur fiif 
aich allein^ sondern auch mit dem Herzen und der 
Thymufldrüae verbunden so volMcomraen , dass ein Theil 
dee rechten Lqiigcfi^ögeb die Oberfläche des Wasseis 
üJbe^ragte Dk Mehrzahl der UeiMn Stücke; in welch« 
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sie' dann zerschnitten wurden, seh wanhmen ebMalW, 
«nd. viele behielten ihre Schwinniifähigkeit, ab sib iii 
dem Wasser unter Aufstagen feiner LuflbläftebeH" stark 
9U^gedrückt worden waren. Aus alleö. Einschnitten 
UesB sich mii: einem knisternden Geräusche ein' iinblu* 
tiger, weisser Schaum ausdrücken. Sowohl die Kam*- 
mjsrn ab Vorkammern des Herzens waren- leer^ All 
der äussern Wand des Stammes der Lungenarterie 
haftete ungefähr ^ Thcelöffel voU schwarzes geronnenes 
Blut, welches von einer feinen Haut umgeben war. 
Die in die Ader eihgeblasene Luft drang durch ein kaum 
sichtbares Loch in diesen Sack ein. Die Pleurahöhlen 
«Mithielten jede 2 — 3 EssIöfiPel voll gelblichen S^ums, 
diet. weichen. Bedeckungen des Sdiädels kein E^itravasati 
J)i6 s^hr beweglichen Knochen desselben, so Wie die 
htfirte Hirnhtiut und die Adergeflechte waren sdir blul* 
reich, die Gehirtihohlen leer. In* der Bauofahöhle fand 
icfa.'ji Essldffel voll Wasser angesammelt, die gössen 
Bltttg^ässei die Nieren und die Leber sebr«bluEreiclH 
die. .rechten Lappen der letztern so weiche :d»S8 dik 
jFin^^rst>il!'Z«: leicht eindrang, die Harnblase leier, im 
Goloin» lim Mastdärme, so Wie^aiHcb am> After Kindaperhi 
^ >i 'Den ei^sten dieser beiden Fälle »habe ich «hiebt albin 
wegfett des, so «viel ich welds, ;1ki8 |ebBt >'nöchl ifiobt 
bcdbacliteten Versiiches , einem heimlich gefcohien und 
atraogiilirten Kinde > Luft einaiubiksen,- sondern nüeh 
deshalb mitgetheilt, weil wir «trotz dieses ^ Verauehes, 
trdtz der geringen .Ausdehikong, Schfwere und Elästi* 
cMät dier Lungen, trotz des nickt sch&umen^cti Blutes, 
welches sich aus zwei Drittheilen derselben ohne Kn»^ 
atorn:. nud des grössteniheib unblutigen '.Stohaumeri^ 
welcher, fiick: aus den Restci niiil nur sdiliracbäm Kni-i 
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Stern ausdrücken liess, die feste Ueberzeugung gewonnen, 
das Kind sei lebend strangulirt worden. 

Der zweite Fall scheint mir aus folgenden Gründen 
der Beachtung nicht ganz unwerth zu sein. 

Erstlich unterschieden sich die, meiner üeber- 

I 

Zeugung nach nicht durch Aihmen, sondern allein 
durch Einblasen von Mund zu Mund mit Luft erfüllten 
Lungen von denen -jener "Kirtdesleiche wesentlich bloss 
dadurch, dass dort alle, lAeft nur einige Stücke nach 
dem Ausdrücken schwimmfähig blieben, dort nur einige, 
hier alle unblutigen Schaun> entleerten. Zweitens war 
4ie)<Mrie. gewöhnlich bei di^em Einblasen in den Magen 
entwichene fcuTIt durch einen leichten Druck, dem grade 
solche Leichen sehr häufig ausgesetzt sind, wieder 
entleert worden. < ^ 

' ' ' Wer'*fneine üeberzeugung theilt, jenes Kind habe 
g^tbmel,' dieses aber nicht, muss zügeben, rfass der 
so bft gegen die Beweiskraft der Athemprobe geltend 
gemachte 'Einwurf , die in den Lungen eines heimlich 
gebornen Kindes^ nachgewiesene Luft könne eingeblasen 
sein,' keine 'Schreibtisch- Chimäre ist', sondern Volle 
Beachtung verdicfnt.*) 



*) Qe^if»;, ^B§B .aber das kflnallich^ La|keiiibla«c(ii aia sofebea in 
der Leiche erkannt werden kann, glanbe ich, seitdem Obiges geschrie- 
ben' worden (1853), im '«Handbuch* nachgewiesen su haben. C. 
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7. 

SerichtsärzUiche Hittheilongca. 

Vom 

. K. K. P»ojEes8or Pr. ÜMeliiia 

ia Prag. 



I. 

KoyfrerUtzing. — Yersehliuiitning; des EuttBdei Back eivtr 
bei grosser KUIe vorgeftommenen Fneereise. — PifesgtreaMU. 
Ansichten der Gericlits&izte. — Scliwere TerleUong. 

Der Verletzte, P., war zur Zeit de» Vorfalles. 
34 Jahre alt 9 und ausser einer vor 4 Jahren, über- 
standenen Dysenterie niemals krank gewesea Doch 
geht aus den Zeugenaussagen hervor, dasa sein Ana* 
sehen auch vor deoi Zeitpunkte der Verlets^ung eia 
mehr trübsinniges war; und dass er sich öfter« über 
Uebligkeiten beklagte, namentlich wenn er aeicieu Leuten 
bei schweren Arbeiten selbst mithelfen wollte, worofif ^ 
sich auch meist niedergelegt haben soll« — 

Am 19ten October 1864 ging P. in Begleitung 
mehrerer anderer Insassen, darunter des Gemeindevor- 
Stehers W. T., mit dem er seit einiger Zeit im Ver- 
drusse lebte, vom W. Markte nach Hause. -— Es hatten 
wohl Alle etwas mehr Bier als sonst getrunken, doch 
lässt es sich aus den Zeugenaussagen durchaus nicht 
ermitteln, ob P. wirklich und in welchem Grade ange- 
trunken gewesen sei« Am Wege holte er den voran- 
gehenden r. mit der Absicht ein, ihn über die gehabten 



— 189 — 

Vtrdirttsslicbkftiiett la Rede zu stellen, und mU. diese 
Vorwürfe mit Stossen in die Seite und^ wie T. bebaup^ 
tet, endlich sogar mit einem Schlage über den Mund 
begleitet haben; auch war wirklich später eine Excoria-» 
iion an der Utiterlippe Tl's ärztlich erhoben worden. — 
.' ^ Die aadern zwei Begleiter waren etwas zurück'^ 
geblieben, hörten zanken und sahen den P. zu Boden 
fhllen, bemerkten aber nicht, ob ihn T^ geschlagen habe, 
indkm «Letzterer nur beide Arme wie zur Abwehr 
v«# sit)^ haltend ge&ehen wurde. Dabei rief P, aus: 
^Dtti^aat iBir ^es gegeben.^ Hierauf gingen alle Andern 
weiter, und P. mag nach ihrer Aussage ziemlich lang^ 
am Bbden und zwar im Strassengraben, in. welchen 
er»gekrochen war, gelegen haben. Als er nicht nachkam^ 
wurde ihnen doch bange, es könnte ihm ernstlich un*- 
yt^hl sein , und sie kehrten zurück , ohne ihm jedoch 
eigentlich Hülfe zu leisten. Der Verletzte bat sie, 
nachdem sie ihn Jaufgerütt^ hatten, ein Streichholz* 
eben anzuzünden, um zu sehen, wie er eigentlich ver- 
letzt sei. Sie thaten dies jedoch ebensowenigs als sie 
ihn bebüUicb waren, sich abzuwaschen, worauf er 
nach seifter Angabe mit grosser Mühe zu dem nahen 
Wasser .kroch und sich abwusch. — 

Auf das Zureden seiner Begleiter raffle sich P. dann 
auf und war im Stande, allein, ohne von Jemandem ge« 
stützt zu werden^ nach Hause zu gehen. V^ie gross die 
Stirecke war, ist aus den Erhebungen nicht zu entnehmen ; 
doch sott er auf dem ganzen Wege mit T* gezankt haben* 
Zu Hause angelangt, klagte er über heftige Kopfiächmer* 
zen, inst>£sondere an der beschädigten Stelle, ging in 
der Stube auf und ab, und fiel, als er sich auf die 
Bank setzen Mroltte, ohnmächtig zu Boden; GTbreeheu 



kain i nicht vori --^ Am andern'iTage beg«k< es -sieht ^itf 
F11881 mit -selbem' Bruflisr in Div N^ <ler^eiM 2f^ l^ng^ 
imA ' f - ' breitei Oontusiönsf^chwulst' am litiken? Jocb^ 
bdg«ii.'ifait geriflgen Fiebieversobeiflhingea'vorflitid^i Jhin; 
Tinc$.'Arnica€*monti flum Einreiben ly^rsdhüab" und <die 
Vierletx4ing «fiir leicht erkläilte.«! Hierauf befand bMi P* 
abar'fiaeh seinen, uttd' seiher Leilte Angabefa diednidh? 
sicJni'8 Ta^"SOi ünwohlV' dassreriy. wcdii' auch .nidfat 
iidmei^^ähvend , • st) docb meisi^nS' < liegen ikiilf^e^i.vlML 
siob. diElb^i«vdFzbgfiwcise>äbev Schwert. das {Ko|>fe6 ba» 
Ua^te» -^iUcber 'deö «Vorgang vernommen 'widevs^natb^ 
F. namentlich der Annfafame, dass die erlittelike>JBfifttfhxMt 
lUgliiig nicht durch einen Schlage sondefiB dnfeh! doo. 
Fall anf den harten' -Bodens iiervorgebraeht. wbrdctBeiy' 
indem er bebao(ytete> etst nach erhaltenem' iScMage 
•immätchtig geworden, und niedergesunkem zui'sdni;} 71 
habe %war'<iabei den 'Stock, in der Hand ^ehalten^ 
dwh • glaube' er nicht:- nlit •dem^ Stocke •geschia^en; 
worden 20 sein. T. dagegen behauptet) ihn. gar: nacht 
geschlagen 9 sondern hur bei dem: AbWehren .der *AIih 
griffe PJs seinen 'Fall: bewirkt zu hoben.; Die ZeiigenH 
aussagen hellen diesen * Umstand ' gleidifalls: «icsht liraf;» 
Am 22. October begab sich i/*. «»u J>n> Wl, dir 
die« Geschwulst wie ein PiiiiaUelogran«m< "gestaltet; das 
Gericht des Untersuchten' sehr blafts^ und' gelb^- die 
Miene Trübsinn und 'Niedergeschlagenheit ausdrückekid^ 
beschreibt. Di^ 'Geschwulst war sehr empfindlidi^ «die* 
Gonjmndtiva des^linken Auges -stark <iiifimt Der Ver^ 
letzte 'be)clagte sich- über • Brechneigon^v xeitweiligei^ 
Schwindel; 'Schwere und Schwäcbe des^ Körperis.-^^ 
Dii Wh sprach' sieh: dabin aus^ dass diese Vet'Uttuog' 
zwiirunt^r die leichten gehöre 5 aber doch so bedeu^ 
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Umd sidiy dftgs sie durch ihre Folgen auch schwer wer*^ 
4en: konnte. — Vom sechsten Tage nach der Verletzung 
aUXtufangen behandelte den Beschädigten der Wundarzt/^« 
Dieser fand nebst der beschriebenen Anschwellung den 
fiAken' Augapfel mehr als den rechten prominirendy die 
Gefasse der Con)unctiva stark injicirt, die Papille be- 
deutend erweitert, belegte Zunge, Empfindlichkeit der 
Magengegend, Auftreibung des Unterleibes und hohe 
Empfindlichkeit der verletzten Stelle Es wurden sechs 
Blutegel gesetzt und Umschläge mit Arnica-Tinctur ge<> 
machte innerlich Calomel angewendet. Später legte er 
]bm ein Ewq^. Euphorbii an die verletzte Stelle , wel- 
dies von 8 zu 8 Tagm, wenn P. zu ihm kam, immer 
wieder ernenert wurde. Dieser beklagte sich stets 
über Schwere des Kopfes und Unfähigkeit ^ur Arbeit> 
wa& ihn* nach J/s Angabe sehr mis&gestimmt und 
trübsinnig machte. — ^ Am 4. December ging P. bei 
einer äusserst stürmischen Witterung . und grosser 
Kalte zu Fusse auf den Markt nach W* Nach Hause 
.Zittrückgf kehrt, hatte er nach Angabe seiner. Mägd die 
Füa&e erfroren und wurde, wie diese Zeugin auissagt, 
Vidn dieser Zeit an wieder krank. — Am 6. December 
kam P.. abermals züiii Wundarzt F., welchen er nun 
acbon. seit geraumer iZeit nicht mehr besucht hatte. 
Sein Benehmen, war so auffallend, dass F. nicht recht 
wusster oh er ihn für geisteskrank oder betrunken hal- 
ten solle* Er überzeugte sich jedoch, dass P. fast gar 
kein Bier getrunken und auch das Essen im Wirths- 
hause stehen gelassen habe. Er setzte ihm wieder 6 
Blutegel, wwde aber am iO« December zu P. nach C.ge- 
jndti^ und ersuchte Dr. H^., zur Beratbung mitzukommen. 

la. XYUI. Hft. 1. 11 
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Die beiden Aerxte gieibeA an^ damale ddi Pt Mki 
abgemagert, die Geüchtsfarbe erdfahl , abweohsekidb 
Hitze und Kälte , den Blick starr , stets eiMn pHukt 
fixirend, vorgefunden , und gleiehzeitig aut^oiatUdie 
Bewegungen des linken Armes beobacktet jzu babea; 
Der Kranke soll überdies an Händen und Süssen ge^ 
zittert und den Kopf häufig nach links bewegt haben; 
während sich zugleich das linke Auge nach ausseh 
verdrehte, dabei Agrypnie, nächtliche Delirien, uiiregef- 
ffiässiger , häufig auf 40 Schläge in der Minute* berab^ 
sinkender Puls, Aufschrecken und Schreien, wetin er 
einschlafen sollte, auch soll derselbe auf gsesiellte Fra*» 
gen ganz widet sinnige Antworten gelben und . dardh 
kindisches Wohlgefallen an nnbedentenden Gegenständen 
eine Störung seiner geistigen Functionen kundgegeben 
haben. Im Lau£e der Untersuchung Soll er > öfters 
ohnmächtig gewordenf sein und eine grünliche Flüsbig^ 
keit erbrochen beben. — Beide Aerzte geben an, dass 
die linke Schläfegegend glänzendroth, gesch^lvollen und 
die linke Gesichtshätfte ödemates gewesen. • seien. 
Dr. W, sagt ausserdem aus, dass die Axe des linken 
bulbus abweichend, die Pupille desselben in aHenDufoli^ 
messern erweitert war, dass die Iris wenig reagirte >und 
gegen innen zu winklich verzogen war« Die Conjunctivn 
war stark geröthet und das Auge thränte vieh " < >' 
Als die Aerzte sich eniscfalosseny iitilmriscik^seiie 
Salbe in die Schläfegegend einzureiben, fanden sie beim 
Abrasiren an dem behaarten Theile eine dreieckige^ 
glänzende, unbewegliche Narbe. Dr. W. setzte ans 
20. Juni 1835 in seiner Aussage noch hinzu, dass sich 
dieser Zustand wohl gegenwärtig sehr gebessert habe. 
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AeelStawke jedoch nodk itnm^r ati zeitweiligem 
Sohmndely.Oliiiinaditen, Erbreehen, ImksseHigeiii'Kopf- 
scbmerze, vermindertein isebore und - SehkriÄ; - leide^ 
W0B aaob kami je ganz gekoben nverden dürfte. 

Di«, gerichtmzüiohe Unlersuebung wurde zuerst 
«n 4. März i8§S darcb Dr. W. und Wundarzt F. 
(weleber Letzlerer ibn behandelt hatte) vorgenommen. 
P. war damals abgemagert, verfallen blas», die Con- 
juDOliiiVa beider Augen ii^eirt, an der Sebli£e zwei erbsen- 
giM^e <Navben . ekfalbar; die geoUtigen Functionen un- 
gftstScW Doeb zitterte P. beim Schreiben, und' seine 
Geaiciifcsraiene schien auf tiefe Herabstimmung des 
Getniitbte za dtuten. ^^'^ 

..Bei der "zweiljtn UntersQjriiung, am 19* August, 
wolcheDr. N* 4ind »Wundarzt CL pflogen,- fanden ihn die 
Qe»ich(särato durchaus nicht zu seinem Naebtbeile ver- 
ändert, doch war noch eine gewisse Exdtation und- 
Awigeregtheit bemeriLbar, welche ihm jedoch auch schon 
friher eigeft. gewesen s^in. soU. 

. ] Diese Aerzte woUen ihn die schwersten Arbeiten 
verrithtcnl gesehen haben; P. selbst gab diesmal an, 
ians der Schwindel jetzt seltener vorkomme,' und 4m$ 
«eeh das Brefmcn in der Schläfegegend nachgelassen 
habe, > er jedoch nodh immer nicht vollkommen zur 
Aebeit geeignet sei. 
11. Des Guiachten wurde dahin abgegeben: 

i) 4ä8S . die Verletzung in der Schläfengegend durch 

einen Fall des wahracheinlich betrunken gewesenen 

> Mannes auf den harten, steinigen Boden bewirkt 

worden sei, wodurch 

2) eine vorübergehende Gehirnerschütterung und 

11* 
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dareh das lange Liegen auf den feuoktkaltM» 
Grunde die Augenentzündong (wahrsckraifick 
Iritis) hervorgerufen wurde. 

3) Bd dem weiten Wege nach W. am 4. Deoember 
habe sich P, eine Erfrierung des Gesichtes und 
der Fiisse und damit die Recidive der Iritis zuge» 
zogen; die geistige Aufregung und zeiLweiBge 
Störung des Gemüthes sei aber 

4) als Folge der Gemüthsaflfecte über seine Streit* 
Sache 9 und nicht als Erscheinung einer Gehirn- 
Erschütterung oder eines Exsudates anzusehea, 
für welche auch die von den behandelnden Atrzteii 
berichteten Symptome und der Erfrig ihter Bc« 
handlung nicht 'sprechen; die erwähnte ^IIarbe 
endlich könne nicht von der Verletzung an 
20. October herrühren, weil damala keine Wuml^ 
zu sehen war. 

Somit wäre nur die vorübergehende Ersehüttemag 
des Gehirnes und Iritis als Folgen der Verletzung, die 
Krankheit aber vom 6* December als nicht zusammen- 
hängend damit zu betrachten, weshalb die Beschädig 
gung für eine leichte zu erklären s^. — Abweicheail 
bievon. behauptete Dr. W. das Vorhandengew^senseia 
einer .Eiisudation in den Meningen, und den uraielH 
liehen Zusammenhang sämmtiicher von ihm bis nboi 
20. Juni 1355 beobachteten Krankheitserscheinungen 
mit der am 19. October 1834 erlittenen Verletztthg* 
Er erklärte dieselbe daher bei setner Vernehmung für 
eine unbedingt schwere Verletzung mit bleibendem Nach- 
theile für die Gesundheit und Berufsfabigkeit des Ver- 
letzten« -*- Wegen dieser differirend^i Meinungen der 
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gcÜMTucnrt. 
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Gutachten. 

i) Alle über die betreffende Verletzung des A. P. 
erhobenen Zeugenberichte stimmen darin überein, 
dass an der betroffenen Stelle nach dem Vorfalle 
keine Verwundung oder Trennung der Rautdecken 

* wahrzunehmen gewesen sei. Die vorgefundene An- 
schwellung, Rothung und Empfindlichkeit dieses 
Theiles muss daher der Einwirkung eines stumpfen 
und harten Werkzeuges zugeschrieben werden, und 
es erscheinen sowohl ein kräftiger Schlag oder 
Sioss mit der gebauten Faust oder mit einem 
Stocke, als auch ein schweres Auffallen auf einen 

' harten Boden , mit dem Gesichte nach abwärts, 
vollkommen geeignet, die erwähnten äusserlichen 
Veränderungen und die weitern Folgeerscheinungen 
hervorzurufen. Auch die Form der Verletzung 
f&hirt im gegenwärtigen Falle zu keiner genauen 
Bestimmung des verletzenden Werkzeuges, da 
in beiden Fällen, ob ein Schlag oder ein Fall 
die Verletzung bewirkt haben mag, die Kraft der 
Einwirkung doch vorzüglich jenen Theil am 

' stärksten treffen musSte, der am meisten vor* 
stehend ' und durch die dünnste Lage von Weieh- 
theilen vom Knochen geschieden war. Die Form 
der Contusionsgeschwulst erscheint daher im 
gegebenen Falle eher durch die räumlichen Ver- 
hältnisse der getroffenen Partie als durch die 
Art und Gestalt des einwirkenden Werkzeuges 
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• bedkigt, weshalbr vdm ärttlicben Staadp«iiiilft 
nicht entschieden werden kann , ob die VjBPtelifiüig; 
des P, durch einen Schlag oder durch einen Fall 
auf. den Boden bewirkt worden sei. 
. 2) Mi^ge . QUQ aber die Verleihung auf di^life oder 
jene Art hervorgenifen worden sein-^ so • muss' 
: I Aoqh diei Einwrirkung eine sebr kirSitige gewesen 

^ seini da '5. nicht nur nnmittelbur darHuf belvussi- 

.. lois, sonderp auch .nach seieer Nacbbauaekunft 
abermals ohnmächtig wurde, was st!h»iii an und 

. für sich auf eine sliattgefuiidene Gehirheni^i^bütte- 

rang deutet. Es sind ferner in /dcji aäcblien Tagen 

.< . ziemlteh bedeutende sillgemeine RedciifMiserschei- 

. nungei^ , . ^ine beträGbllicbe entzündliche RStbung 
des beirefiTendeo Tfaeiles . und ein ^ntfciin^ticberi 
aqs den Angaben der behandelnden^ AeAr^lcf nicht 
genau xu betstimmenderZ^ustand des linken Auges 
eiiigetreten. ' jNaeh der Angabe > des Verletzten 
endlich , welche diesi^Us durqhaiM ib keinem 
Widerspruche mit dem ärztlichen Befunde: steht, 
hatte er. 9ehr heftige^ stechende uad brennende 
Schnrerzen, yorzüglicb in der ImkeaKopfhälfte; 
: auch geht ausserdem aus allen Zeugenaussagen 
herror, dass P. die ersten acht Tage mast im 

, Betle zubringen musste, und diesi» Zeit, sowie 
^oc|i einige; Zeit darauf, zur Arbeit unfübig war. 
Trotzdem daher, d^ss in dem vorliegenden 
^ Falle eine m^hr als zwanzig Tage betragende 
Berulsstorung nicht evident nachgewiesen werden 
kapn, so erscheint die Bes.chädigung dj^a P.^ der 
angefdfarten schweren Folgezustäiide wegen, schon 



fta uild* fdlr.^icli, «md^^abgeteb^ii von den nach 
• dnii Besuche d^s W^^Markles ani 4. Decbr. 1854 
jemgetretenen KFaoheitscrscbeitiongen, als eine 
imbedingt schwere kftrperttcfae fieschädigang. 
'A):In'fietielrang auf die nachdena 4. Decbr. auf- 
r> getretene Ei4ränbung des A* P. ist aber Folgendes 
'^a.beiherken:.Bei den Umslande, dass nach den 
'^Absisagen i sowohl- des bcihaddelnden Wandarztes 
!>.. >F.,^als der flausgeBOSsen der Zustand des Ver- 
> . ' Jdftten'bii» sn dieser Zeit sich bereits so gebessert 
hättei, dass «r «als beioäbe hergestellt erschien , ist 
{'• ea .omI -Cirund tu bez\^eifeln, dass eine derartige 
Vei^ohlinmierttng desselben, ohne die Einwirkung 
•^o debädUeber Einflösse, \^ie diejenigen waren^ 
: i . :delieii' sidh P> durch seine Fussreise nadi W. 
ausMzite) eingetreleik > wäre. Umgekehrt aber 
liäMen isich , die Ro%en - der Frosteinwirkung 
.geride. «b der Stelle der erlittenen Contnsion und 
!ifi d«ni Hpken-Auge gevriss kiiicht mit solcher Heftig- 
h' . Jscfit tu*d ' In der Art, wie es hier der Fall war, 
. kvtidgegeben, wenn 'diese Tbeile nicht vorher in 
I idiär* geschifclerlen Art be^ebädigt gewesen waren. 
Auch,dürftie^(^e hierauf eingetretene Gehirnaffection, 
> • wieldb^ 'sich «hireh Störung der geistigen Thätig- 
kdit, StcUafloBigkeit, Abweichung des linken Aug- 
apfels, autbinatiacheBewegui^gen, Erbrechen, Ohn- 
^madhten 'und öfters wiederkehrenden Schwindel 
kundgab -*• kaum in Folge der Einwirkung der 
FcostkÜte' und stürmischen Witterung allein ent- 
standen* dein 9 wenn nicht der durch die Ver- 
letflting bewirkte, wenn auch bereits gebesserte 
Zustand des A. P. den Einfluss einer derartigen 



» t 



I ' • 



i ■» 



— lee — 

• heimgtf weshalb vdm artilichen Staadp«iiiite 
nicht entschieden werden kann , ob die V.ei40l«mig 
des P. durch einen Schlag oder durch einen Fall 
auC den Boden bewirkt worden sei. 

2) Mi^ge.nuQ aber die Verletzung auf di^M oder 
jene Art hervorgerufen worden fiein>5 so- muss' 
] Aoq\i die Einwirkung eine sehr kirSftige gewesen 

„ , sein^ da '5. nicht imr nnmittelbar darHaf' beWusst- 
.. lo» , sondern - auch nach seieer Naicbbauaekunft 
abermals ohnmächtig wurde , was sdhoiit an und 
ftk sich auf eine sliattgefundene Gehirlleil^i^htitte- 
rung deutet. Es sind ferner in ^iCii näehlten Tagen 
ziemlteh bedeutende sillgemeine RedctifMiserschei- 
. nunge^, .^ine beträchtliche entzündliche Rftthung 
des betreffenden Tfaeiles . und ei^ ^nt^ündticher, 
aqs den Angaben der bebapddindeni AerzI«! nicht 
genau zu bfjstimmender.ZtUStßnd des tinkiea Auges 
eingetreten. ' jNaeh der Angabe des Vedetzten 
endlich, welche diesi^l)^ durqbaip^s in keinem 
Widerspruche mit dem ärztlichen Befunde' steht, 
hatte er sdir heftige^ stechende ui^d brennende 
Schnrerzen, TOFzüglicb in der linkea Kopfhälfte; 
auch geht ausserdem aus allen Zeugenaussagen 
herror, dass P. die ersten acht Tage mcäst im 
, Bette zubringen musste, und lUes^Zeit, sowie 
,nocb einige Zeit darauf, zur Arbeit unföbig war. 
Trotzdeo) daher, dass in dem vorUegenden 
Falle eine m^hr als zwanzig Tage betragende 
Berufes torung nicht evidmit nachgewiesen werden 
kann, so erscheint die Beschädigung dj^s P., der 
angefahrten schweren Folgezustäqde vregen, schon 
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• fta uild • fdlr. ,didi^, imd^abgeftefa^ii von den nach 
'.»dem Besuche des W< «»Marktes ani 4. Decbr. 1854 

• eingetretenen KFanbeiiserscheitiungen, als eine 
unbedingt schwere kftrperltcfae Beschädigung. 

A)'In'fietiehung auf. die nach dem 4. Decbr. auf- 

> getreii^ne Erkriinkung des A^ P, ist aber Folgendes 
' isa.'beEherkenr.Bei de« Umslande, dass nach den 

lAbsisageni sowohl des behandelnden Wundarztes 
<. »F. 9' <ds der flaiugenossen der Zustand des Ver- 

> «IdKrten ' hii> sn dieser. Zeit sich bereits so gebessert 
' ■ hätt«>, dass! er^als beinahe hiergestellt erschien, ist 

{' ' ea omI -Grand tu bez\^eifeln5 dass einie derartige 
Versohlinnnerung- desselben, ohne die Einwirkung 
ßo s)ehädUebeff Einflüsse, \f]e diejenigen waren^ 
. denen sidh P. durch ^ine Fussreise nadi W. 
.ausfaetste, eingetreleiii > wäre. Umgekehrt aber 
liäMen 'skh . die Ro%en ^ der Frosteinwirkung 
;geride «n der Stelle der erlittenen Contnsion und 
•in d0m Npken-Auge gevriss hiicht Aiit solcher Heftig- 
«ikdit- uad 'in der. Art, wie es hier der Fall war, 
knbdgegeben, wenn «diese Tbeile nicht vorher in 
idär^ geschiKlerlen Art be»ehidigt gewesen wären. 
Auch. dürfte ^^ hieilaüf eingetretene Gehirnaffection, 
wieltib^ sich ^reh Störung der geistigen Thätig- 
kdl, SicIlafloBigkeit, Abweichung des linken Aug- 
apfels, autbmattache Bewegui^gen, Erbrechen, Ohn- 
•niedhten und öfters wiederkehrenden Schwindel 
kundgab -^ kaum in Folge der Einwirkung der 
Fcostkälte- und stürmischen Witterung allein ent- 
standen sein^ wenn nicht der durch die Ver- 
letaUttg bevHrkte, \^enn auch bereits gebesserte 
Zustand des A. P. den Einfluss einer derartigen 
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• bedkigti weghalb vom ärttlieben Staadpankte 
nicht entschieden werden kann , ob die VeifotMOig 
des P, durch einen Schlag oder durch einen Fall 
auf. den Boden bewirkt worden sei. 

2) Mitge.nuQ aber diie Verletzung mif di^^ife oder 
jene Art hervorgerufen worden aein'^ ^ao* muss' 
: ) Aoqh did Einwirkung eine sehr klräftige gewesen 

, , aeiui da '5. nicht nur unmittelbar darHof bel^asst* 

. lo» , sondern auch nach seieer Napbbauaekunft 

abermals ohnmächtig wurde, was stihoüi «n und 

. ftkr sich auf eine sliattgefundene Gehirhen^tbütte- 

rung deutet; Es sind ferner in fictt nächsten Tagen 

ziemlieh bedeutende 2|l|gemeine Redctionserschei- 

. . nungei^, ^ine belrächlliche entzündliche Rftthung 
des betreffenden Tfaeiles und ei^ ^nUänlHichery 
aqs den Angaben der behandelnden' Aenlef nicht 
genau xu bestimmender ZtUStßnd d^s linken Auges 
eingetreten. • Nach der Angabe > dea Verletzten 
endlich, welche dies&U» dur^hai^ iB keinem 
Widerspruche mit* dem ärztlichen Befandersteht, 
hatte er sehr heftige^ stechende und brennende 
Schmerzen, vorzüglich in der linken Kopf hälfte; 
T auch geht ausserdem aus allen Zeugenaussagen 
hervor, dass P. die ersten acht Tage mast im 
Betfe zubringen musste, und diese Zeit ^ sowie 
^oeb einige Zeit darauf, zur Arbeit unftbig war. 
Trotzdem daher, di|ss in dem vorliegenden 
Falle eine n\ehr als zwanzig Tage betragende 
' Berufestorung nicht evident nachgewiesen werden 
kann, so erscheint die Beschädigung dea P., der 
angefahrten schweren. Folgezustäiide wegen, schon 
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AouAd* fiilr ..^kh, «md^ abgesehen von den nach 
. deni B^suelie des W^«» Marktes am 4. Decbr. 1854 

• eingetretenen KFanheitserscbeitiungen, als eine 
unbedingt schwere körperliche Beschädigung. 

9)!lni-Betiefaung auf die nach. dem 4« Decbr. auf- 
< : getretene ErJLriinkung des A^ P. ist aber Folgendes 

• iaHi.beiiierken:,Bei de» Umstände, dass nach den 
Absisagen isö^irohl des behandelnden Wundarztes 
»i?.,' als der Hausgenossen der Zustand des Ver- 

) . ' letftten'bii» zn :dieser Zeit sich bereits so gebessert 
' hätitti, dass! «r als beinahe hergestellt erschien, ist 
.,'. ea bmI <xruiid fcu bezvfeifeln, dass eine derartige 
I Ve^sohlinmierung' desselben, ohne die Einwirkung 
so siebädiicher Einflüsse, wie. diejenigen wareUi 
; denen sidh P» durch ^ine Fusisreise nadi W. 
; ^ausfaeiibte, eingetreleik > wäre. Umgekehrt aber 
' ' halten ;sich . die Ro%en- der Frosteinwirkung 
igeridoMah. der Stelle der erlittenen Contusion und 
• 'in dem Unken -Auge gev^iss hiebt mit solcher Heftig- 
)- '..kdit ;u*d 'M der^lArt, wie es hier der Fall war, 
i ■ kundgegeben, wenn »diese Theile nicht vorher in 
• vdrer geschiUerlen Art beschädigt gewesen wären. 
Auch« dürfte ^die hierauf eingetretene Gehirnaffection, 
: . 'wieldbi^ sich itureh Störung der geistigen Thätig- 
keil, SeUafloisigkeit» Abweichiuig des linken Aug- 
apfels, autbmalisehe Bewegungen, Erbrechen, Ohn- 
mfldhten- und öfters wiederkehrenden Schwindel 
kmndgab --^ kaum in Folge der Einwirkung der 
Fcostkälte- und stürmischen Witterung allein ent- 
standen > seift) wenn nicht der durch die Ver- 
letfluog be^rkte, wenn auch bereits gebesserte 
Zustand des A. P. den Einfluss einer derartigen 
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änMera Sckädlicbkeit begiimttgl uM g^strigert 
hätte. Ein von^ diesen frühem Zustandeii unab- 
hängiges , oder bloss durch einfache psychische 
Aufregung bedingtes Auftreten der vorübergehen- 

, d^n Geistesstörung des P., ^f^ie es die Gerichts- 
ärzte Dr.. N. und Cz. annehmen, kann nm so 
weniger zugegeben werden, als die gieidzreitigen, 
den Körper betreffenden Krankheitserscheinungen 
einem entzündlichen Reizzustande des Gehirns 
cfntsprachen, an P* selbst aber trotz seines ge- 
wftbnltchen trübsinnigen Aussehens und seiner 
leichten Erregbarkeit nie früher Spuren einer 
geii^tigen Störung wahrgenommen wurden. Die 
nach dem 4. Decbr. an P. beobachteten Krank- 
heitserscheinungen stehen demnach allerdings in- 
sofern in einem ursächlichen Zusammenhange mit 
der ursprünglichen Verietzung und ihren Folge- 
zuständen , als durch sie die Einwirkung der 
äussern Schädlichkeit, der sich P. an diesem 
Tage aussetzte, wesentlich modificirt und gestei- 
gert worden ist; und es muss daher die Ver- 
letzung desselben u«msomehr für eine un- 
bedingt schwere erklärt werden. 

4) Weder aus den Aussagen der behandelnden Aerzte 
noch der übrigen Zeugen lässt es sich entnehmen, 
dass der Verletzte zu irgend einer Zeit seiner 
Erkrankung sich in Lebensgefahr befunden hätte; 
ebenso lässt sich aber auch aus dem Befunde 
der Gerichtsärzte vom 1&. August 1856, aus den 
eignen Angaben des P., aus den Aussagen seiner 
Frau und denen der Zeugin It«, welche ausser 
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etwas Zerstreutheit und geringerer Tiieilnahme 
keine Veränderung seiner geistigen Thätigkeit an 
ihm wabmabmen, wenigstens mit überwiegender 
Wahrscheinlichkeit die Behauptung aufHlellen, 
dass die Verletzung keinen bleibenden Nach- 
theil fiir die Gesundheit des Beschädigten lurück- 
hssen werde. 

(Fortfetsaasea folgen.) 
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.8. 

Vermischtes. . r » ^ 



a. Sprengung der Niere. 

Folgender Fall von totaler Sprengung der Niere 
möchte wohl einzig in seiner Art dastehen: 

Ein Kupferschmied -Geselle, 24 Jahre alt, von kräf- 
tiger Constitution, fiel im Sommer 1837, als er bei 
Ausbesserung einer Pumpe mit einem Fusse auf dem 
Pumpenkrahn und mit dem andern auf einem Holzbock 
stand, durch Ausrutschen des letztem in einer Höhe 
von ungefähr 2|- — 3 Fuss mit dem Bauch zuerst auf 
eine Kante des Holzbocks und dann auf die mit Stei- 
nen gepfla^erte Erde. Er wurde in einem fast bewusst- 
losen Zustande nach Hause getragen. Hinzugerufen, 
fand ich den Patienten sehr Mass, mit ängstlichen 
Zügen, Hände, Füsse und Gesicht kalt, sehr kleiner, 
langsamer Puls, grosse innere Beklommenheit und Angst 
mit Umherwälzen auf seinem Lager, zeit weises tiefes 
Aufathmen und dann wieder fast unmerkliche Athem* 
zöge, mit einem Worte, alle Zeichen einer innem 
Verblutung. Am Unterleibe zeigte sich nach links und 
unten vom Nabel eine etwas geschwollene und nur 
sehr schwach blauroth gefärbte Stelle, ungefShr von 
der Grösse eines Spielkarten -Blatts. Eine genauere 
Untersuchung dieser Stelle und der Baucheingeweide 
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konnte w^en 4ad«rch v«rHifilirter Unruhe und SrlmMr^ 
xen Ae$ Patient« nicht vorgenommen werden. Patient 
f^hielt innerlich: Mimhtr. Sufyh. üdd* Sij, Sfirk* uettu 3j, 
rifiol. 0|pn dj9 Aq. co«im* fiv und Syrtip. i\\i wovon alle 
Viettelstiinden f £§fliöffel voll gereicht werden sölhe. 
AiCusserttch wurden auf den Unterleib kalte UmscMige 
gemacht» Die Veiletziuig hatte Morgens um 11 Hht 
Btattgefunden und Ab^nda uno B^ Uhr »tarb berettä 
f^^ient unter Znnahmb der genannten Zeicheh eiaer 
inoern .Verblutung. Bei der am folgenden Tä^e yoh 
Dr«'£*. und mir vorgenommenen Sietihii fanden. Mrk 
die Bauchwandung an der bez^ichn^teo Stdle in ihnar 
gaiiMnJQiitke massig suggillirt, die Bauchhöhle ohne 
I|rgja^ 4ider Gxsodat; das Bauchfell an der erwähntet! 
ISkt^le, me angegeben, auggilUrt, aber glatt, nonat 
überall, normal. ..Die linke NieretilsApsel war stark au^ 
gedehnt und dunkelroth diirohacheinend , innerhalb deff4 
reihen eine« groase Menge geronneneii dunkelrotbeat 
Blutea» Die ISiere war vellstMdig mitsammt deiü 
9iliia: der Queet e nach in zwei Theile zarspAingev, hbA 
jeder Theil. war noch wieder von di^r Biadftäche^ ail0 
tief gespalten. Die Barnblase etithielt etwas blutigW 
Urin« AHe übrigen Organe wären voUstätidig ge&undi 
Wesel., Dr. rac*#. 



i* Abscheidung des Strjrchnins in krjstallisirter 

Form aus dem Magen eines vergifteten 

Hundts« 

Als ein ausgezeiehnetea Mittel, um Slrjehnin und 
VUhrscheuiUch aoicb andere Alkalolde in Vergiftungt^ 



latteni ki Sabstanz wieget lierx«sWlte«i, älsO'Oüf dBS UlH 
lircifelhafteste nacbzaweisen, hat sich mir das (Dhloro* 
torm gezeigt, so da$8 ich glaube -ntir erlaiiben M 
diufeD, unter kurzer' Darlegung de» btfolgten W^ge», 
£e Aufmerksamkeit aller Derer auf dasselbe 211 letlkeir^ 
welche an gencbtlieh - chemischen Unlerstichungen In* 
teresde nehmen. Zur Anwendung des Chloroforms tf&t 
dto angedeuteten Zweck ward ich geleitet dm'ch das 
rmi Rabourdin empfohlene Verfahren, die Chinarinde auf 
ihren Alkaloidgehalt zu untersuchen und die Gelegen-^ 
beit, es zur Absefaeidung des Strychnhns zu erproben, 
fand, sich in der Untersuchung des Magens und des 
Mageninhalts eines durch Strychnin yergifteten Hundes« 
Seit dem Tode desselben bis zum Beginn der Unter 
snehung waren zwei sehr beisse Sommertage v^rflo^seiS^ 
Ziehen eingetretener Verwesung' in ^o wdt nicht zu 
bemerken, als der Magen beim Zerschneiden mit einer 
Seheere sich lederarttg fest zeigte, jedoch verbreitke 
derselbe weithin einen rniertrSglich- widrigen Geruch. 
Zur AuszieftiHig des Giftes ward der durchschnitten^ 
Magen nebst seinem nur geringen Inhalte in einetii 
Glaskolben arut dem Wasserdampfbade zweimal mit im 
6attzen 10 Unzen Weingeist und 5 Gran Weinstein- 
säure ausgekocht, der so erhaltene, jedesmal abfiltrirte 
Auszug aber in einer mit Papier bedeckten Porzellan- 
schaale in die p. m. 40® C. betragende Warme eines 
Trockenscfarankes . zur Verdunstung gestellt, bis ,nacb 
48 Stunden nur noch 4 Unze rückständig war.. Zu 
dieser rücksländigen Flüssigkeit ward, nachdem sie durch 
ein angenässtes Filtrum von einer fettigen Haut, die 
sieh giebildet hatte, getrennt war, Aetzammoniak im 
geringen U^berschusse gesetzt, wodurch jedodi kein' 
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NiciteracUag .wahmebmkar erschien, obwohl, wie sich 
spSterhin zeigle,' eine beträehtKche Menge Strjrchnin 
vorbanden war. . Um nun dieses abzusondeni, wurden 
20t-r2& Gran Chloroform xii der Flüssigkeit g^eben 
und durch starkes SchüUeto in »Useitige Berührung da- 
mit gebracht. Nach kurzer Ruhe setzte sich das Chloro- 
form stark und. bleibend milchig getrübt zu Boden, es 
ward durch Decantiren und Abschütteln mit Wasser 
von aller Lauge befreit und nun mit der dreifachen 
Menge Weingeist vermischt, um eine klare Lösung zu 
erhalten, die, nicht allzu rasch verdunstend, wie un- 
vermischtes Chloroform , eine regelmässige Krystall- 
hildung ermöglichen sollte. Diese erwartete Krystall- 
bildung trat dann auch in überraschender Schönheit 
ein, nachdem die Lösung in einem Uhrglase einige 
Stunden, zufällig unter Einwirkung eines kräßigen Sonnen- 
scheines, der Verdunstung überlassen worden war. Eine 
Auflösung der Krystalle in Alkohol bläuete rothes Lak- 
muspapier, ihr Geschmack war der eigenthümliche des 
Strychnins, mit rothem chromsauren Kali und Schwefel- 
säure gaben sie die bekannte tiefblaue Färbung, in ver- 
dünnter Essigsäure waren sie ohne Rückstand löslich, 
und daraus durch Ammoniak wieder fällbar, Zeichen 
genug, um das Strychnin erkennen zu lassen. Das Ge- 
wicht desselben zu bestimmen, ward erst das Uhrglas 
mit den Krystallen gewogen, später das Glas allein, 
die Diiferenz betrug ^ Gran« Der Hund soll 2 Gran 
Strychnin erhalten haben. 

Die Vorzüge des dargelegten Verfahrens finde ich 
vornehmlich in der Thatsache, dass sich danach äusserst 
leicht ein AlkaloKd in geringer Menge frei von jedem 
Farbstoff und somit leicht krystallisirbar und erkenn- 
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bar ans vetgiflelen Substanzai witMler darsteüea Maat» 
9o wie darin, daas nichta von dem zu notersnelieridea 
Gegenatande irgendwie verloren geht, ao %u aagen^ 
), verarbeitet^ oder für eine etwa erforderlidie weitere 
Unterauchung nntanglicb wird. 
Hannover* 

£• ProUius^ 

(ArcUv l Fhami 1867, Falir, S i6a) 
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•HO uAd' fiür ^kh, «dd^^abgefieh^n von den nach 
•dem B^suehe des W^ -Marktes am 4. Decbr. 1854 
' eingetretenen Kranbeitserscbeit)ungen, als eine 
unbedingt schwere körperlicfae Bescbädigang. 

9)'Ini'Betiefaiing auf die nachdem 4. Decbr. auf- 
getretene ErJLr^nkung des A. P. ist aber Folgendes 
isu.beifcerkent.Bei de» Umslande, dass nach den 
«Absisagen is4^4iruhl des behaildelnden Wundarztes 
>F.,' als der Hausgenossen der Zustand des Ver- 
IfifAen ' bib zu dieser Zeit sich bereits so gebessert 
•bätitti, dass' er als beinahe hergestellt erschien , ist 
ea bmI Grund tu bezvf eilein, dass eine derartige 
Ve^schlinrnierung* desselben, ohne die Einwirkung 
-^o fiiellädiicheff Einflüsse, v^ie diejenigen waren, 
denen sidh P^ durch ^ine Fussreise nadi W. 
ausfaeizle^ eingetreten > wäre. Umgekehrt aber 
-halten «ich . die Ro%en ^ der Frosteinwirkung 
igerideM der Stelle der erlittenen Contusion und 
in dem Unken -Auge gewiss hiebt mit solcher Heftig- 
) Jcdit* u»d rte der Art, wie es hier der Fall war, 
-' kundgegeben, wenn «diese Theile nicht vorher in 

". )iär geschiUerlen Art b«»ehädigt gewesen wären. 
Auch.dütfft(eidie hienaiif eingetretene Gehirnaffection, 
' ^ 'weltfa^ Isich itureh Störung iee geistigen Thätig- 
keil, SeUaf Innigkeit, Abweichung des linken Aug- 
apfels, automatische Beweguidgen, Erbrechen, Ohn- 
madhten und 'öfters wiederkehrenden Schwindel 
kmndgab --^ kaum in Folge der Einwirkung der 
FcostkÜte' und stürmischen Witterung allein ent- 
standen sein, wenn nicht der durch die Ver- 
letflüog be^rkte, Wenn auch bereits gebesserte 
Zustand des A. P. den Einfluss einer derartigen 
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IL Btireffend die YerpIlicbioiigMi deir Krelt-Tlii«rifsie« 

Auf die Yorflelloaf tooi 16. ▼. M. erMien wir Ihnee, daff Ihre 
Batchwerde Aber die tob dem dortigen Magislrat rad der K. Regie- 
nmg in N. von Ihnen geforderte nnontgeltliche Yerrichtung veterinnlr« 
foliteilielMr GeichAfte an IlMreni Wohnorte ali nnbegrtedet rarftehge- 
wiesen werden mnsf. 

In Gemftftheit der Allerbdchtten Ordre vom 14. April 1832| welche 
aieh nach der BrhiAmng de§ damaligen Minialerf der geiitlichen etc. 
Angelegenheiten vom 19. Jani 1844 f£roniy Med.- Waten ThI. II. S. 505) 
auf alle Kreis-Medicinal-Beamte beiieht, haben anch die Kreia-Thier- 
inte den von Seiten der Landrftthe n. i. w. im Interetfo der Medlci- 
»nl^Pelinei ev ät erlaiaene Re^iaitioneB nn ihrem Wohnotle «r ofßeUk^ 
d. h. nnentgeltlich lu gendgen. Die von Ihnen aar Begründung Ihrer 
Beachwerde hiergegen all^irten andarweiten geaetilichen Beatimmnn- 
gen and MiniaterlaUYerfägnngeo betreffen specielie VerhiltniifOi welche 
mit dem in Bede itehenden Fall iiicht in dar entfemteaton Beniehnng 
ptohen. 

Ef mnai daher bei der, mit dar andern Anlage Arer yerateihnig 
hierbei snrflchfolgenden YerfOgnng 4er K. Begierang an ff. vem 4. 
Y. M. bewenden« 

Berlin, den 5. April 1860.. 
Der Minifter.der geiftlichen n. a. w. Der Miniater dea Jnnaan. 

Angelegenheiten. Graf f. Sekmeritk 

Im Anftrage: 

An den K. Kreb-Thierarat Herrn N. an N. 



Ilt. Beireffend die Liqnidaiionen der Kreia-Tkierlrxie. 

Der KAniglichen Begiening Aberaende ich hierbei die Yeratallnng 
j^fp |(reta*Tbienirataa N. an K. vom 12, v. M. nehat Anlagen, aait dem 
Eröffhen» data bei FeatBetiung der Liquidation dea Bittatelieaa in der 
Civil,«- Froccawache dea Schelsen N. an 11. wider den Bademacher N, 
»n 11. die Poaition 5. JIr. 2. Abachnitt YI. der Medicmal-Feraanen* 
Jajte vom. 21. Juni 1815. nicht bitte in Anwendung gebracht werden 
aollem da ea, aich hier nicht nm einen im üanae dea SacbveratlBdigen 
ertheilten Geanndheitaachein handelt. 

Der Kreis -Tbierarat N, ist von der Kreiagerichta - Commiaaion an 
B. aar Abgabe etnea motivirten Gntachtena aufgefordert wordeui und 
es ist nur Erledigang dieser Beqqisitjon ein Besuch dea Sachverstindagan 
in der Behausung dea KlAgera erforderlich geweaen. Dieaem Fall ist 
in der Poaition 8. Abachnitt Y. der Taie vorgeaehea, wonach, wenn 
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i^b «u deon Kranken hinbegeben oiivt, mit lobefiif de» pit^gAßkeM^fW 
Attettef 1 Thir. bis 2 Thlr. liquidift werden, könnea, mcb Nr»' 1^ 
der Minittertai-VerfügoBg vom t7. Aiignsl 1825 {Horny Med.-Weaf^n IL 
S. 12$) sieben aber den Tbjerftriien sweiter Klasae oder dea Kreia-] 
Tbierärzten für Abwertung eines gericbtlicben Termins , für das Verw> 
acbreiben eines Receptes in eigener Wohnung u. s. w. dieselben Sätae 
in, welcbe die Medicinal-Taxe in gleichen Yerba|tnis0en.den Wnnflr 
iriten dafär ausseUt^ und da diese nacb der Bestimmung V. B* a. a. 0. 
die U&lfte von den, dem Pbysicus zugebilligten Sätzen zu erbalten 
baben« ao .ki^nn im vorliegenden Fall« dem /V. fjiir s^in piusföhrlicbea 
Gotacbten oder Attest die Hälfte des böcbsten Sostrums der Position S. 
Abschnitt V. der Taxe mit 1 Tblr. nicht vorenthalten werden, , 

Die Königliche Regierung veranlasse ich, in diesem Sinne die Li- 
c[oidation des N, anderweit festzusetzen und denselben auf seine Vor- 
stellung unter Rückgabe der Anlagen angemessen zu bescheiden. 

Berlin, den 14. April 1S60, 
Der Minister der geistlichen, Unterrichts- u. Medicinal-Angelegenbeiten^ 

Im Auftrage: 
LehnßTt. 
An die Königl. Regiernng an N, 



IV. Betreffend die Desinfeeiion der Ställe nach Rotzr 

Krankheit. 

Die voa Ew. Wohlgeboren unter dem 27. v. Mts» in Betreff der 
BeainfeotioD eines mit rotzkranken Pferden besetzt gewesenen Stalles an 
den Ucsro Minister dea Innern gerichtete Vorstetlung ist von demselben 
snr ressortmässigen Verfügung an mich abgegeben worden. Ich er^ 
Affno Ihnea, dass ich der von Ihnen angenommenen Erklärung der 
Boatimoioagen in den SS. 26. und 27. der Anweisung zum Desinfectiooa«^ 
Vorfahren vom S. Angnst 1835 dahin, daas das Holz werk in Ställen, 
in welchen rotzkranke Pferde gestanden haben, unter allen Umständet 
durch neuea zu ersetzen sei, nicht beipflichten kann, vielmehr dio von 
iM» I«ndratha-Amte an N. getroffenen Anordnungen zur Deainficirung 
dea in Rede atehendmi Stalli nb dem Sinno obiger Bestimmungen genau 
aofaiprechend und zur -Sichernng für den fernern ungefährdeten v Gier 
brauch dea Stalles vollkommen ausreichend erachten musa. Die zur 
Roinigung der mit dem Rotz - Contagium etwa besudelten einzelnen 
Stellen dea Holawerka Ihres Stailea angeordneten Maassregeln in der 
Art SU aberwachea» daat daraas eine Schädigung des Gebäudes an 
iicb nicht entatebe, muaa Ihnen überlassen bleiben. Ihrem Antrage 
a^e Ständer und Riegel in ^ Gebäude eincuaetsen; kann nicht entf 

Bd.XVni. Htt. t i% 
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ipMcben werden. Hierfiach miiss «f bei der mfr delr'iirdeni Alil4g6 
Ihrer lurflckfblgendfHi Verfügung der Rörriglicheti Regierung eu IC 
Ton 21. Oecember v. J. bewenden. 

Berlin, den 14. April 1860. 
Der Minister der geistlichen, Unterrichts- u. Medicinal-Adgelegenheiten. 

Im Auftrage: 
Lehneri. 
An den Rittergutsbesitzer Herrn v. iV. eu N. 



y. Betreffend die Anfsichi ober die HebammfeB.' 

Auf den Bericht der König!. Regierung vom 3. v. lUts. über das 
Verhalten der Hebamme iV. erliläre ich mich zwar damit einverstan- 
den, dass das Recht der Aufsicht der Königl. Regierung über die Heb- 
ammen, abgesehen von der Ausübung ihres eigentlichen iBerufs, sich 
nur auf solche Vorgänge erstreckt, welche öffentliches Aergerniss er- 
regen, oder welche, wie Z.B.Trunkenheit, Liederlichkeit n. s. w., die 
Befähigung der Hebammen zu ihrem Beruf n&her oder entfernter be- 
röhren. Es ist aber nicht richtig, dass es nicht zu den dienstlichen 
Verpflichtungen der Hebammen gehöre', die von ihnen aus der Gebart 
gehobenen Kinder zur Taufe zu bringen. 

Nach $. 273. S. 162 des Hebammen -Lehrbuchs ist dies allerdings 
eine Pflicht der Hebammen, deren Ausübung daher nach allen Richtun- 
gen hin der Aufsicht der vorgesetzten Behörde unterliegt. Nur in sehr 
grossen Städten und bei sehr weiter Entfernung der Kirche vom 
Wohnort der Hebamme oder im Patl einer Collision mit dem eigent- 
lichen Beruf derselben kann hiervon abgesehen werden, ki .den dorti- 
gen Verhältnissen liegt hierzu aber um ao weniger ein itinind toc, 
ab es dort auch herkömmlich ist, dasa die Uebanme die Kinder sar 
Taufe bringt. 

Die Königl. Regierung ist daher zu dem Verweise, welehen .Sie 
der Hebamme iV. wegen ungebührlichen Benehmens gegm den die 
Taufe verrichtenden Geistlichen unterm 15. November 1855 erihjeiit hat, 
vollkommen berechtigt gewesen. 

Berlin, den 28. April 1860. 
Der Minister der geistlichen, Unterrichts- n. Medicinat-Angelegeftheile*. 

(gez.) von Beihmanm-BölhoBg, 
An die König]. Regierung zu N. 



VL Beireffend die Zulassung der Civil «Eleven sum 

Thierarzneischul - Unterricht. 

Da durch die Unterrichts- und PrGfungs- Ordnung der Reatschalen 
and der höhern Bürgerschulen vom 6. Oclober 1859 den etgentlichet 



tfi$lHihvikii.f0ßp*^,denea. ersiet und »weiter Ordnung niid den hohen 
Surg.er8ycbaleii ein verscjfaieilener Gvad von Befugnissen hinsiehtlich 
ihcer; Abgangsprüfungen beigelegt worden ist und da namentlich die 
Zöglinge der HeaUchulen erster Ordnung in mehrera Bexiebnngen den 
S«häl«rn der tiyninasieo gleicbgeeteilt worden sind, so finde ich nieh 
varnnlasst,- in Benug auf die in der Gircular-Verfugung Yom 2. Augost 
1855 — Nr. 2722. M. «^ festgestellten Bestimmungen über die wissen- 
icbafkliche Befähigung der xum Studium der Tbierbeilkonde nunulassen* 
den '.Civil -EJevß^ der hiesigen Kdniglicben Thierarineischnle folgende 
Modificationen eintreten zu lassen. 

Diejenigen jungen Leute, welche zum Studium der Thierbeilknnde 
^nli der Königi« Thierartneischule hieiselbst als CiviUEIeven EOgelasaen 
werden wollen, haben ihre Befähigung dsau durch den Nachweis der 
Reife för die erste Abtheilong der Secanda eines Gymnasinrns, oder 
derselben Klasse einer Realschule erster Ordnung, oder för die Prinfn 
einer Realschule zweiter Ordnung, oder endlich durch das Abgangszeug- 
niss der Reife einer zu göltigen Abgangspröfongen berechtigten hö- 
herem Bürgerschule darsuthun. 

Im Uebrigen verbleibt es bei den Bestimmungen der Circnl«rr-Ver- 
fögung vom i. August 1855. 

Die Königliche Regierung hat vorstehende Verordnung durch Ihr 
Anitsbiatt bekannt zu machen. 
- Berlin, den 25. Mai 1860. 

Der Minister der geistlichen, Unterrichts- u. Medicinal-Angelegenheiten. 

Im Aufkrage, 
(gez.) Lehnert. 

An sänüntlicbe Königl. Begierungen und an 
das Köpigl. Polizei-Präsidium hierselbst. 



VII. Beireffend die Liquidationen der ThierSrzie. 

Auf die Vorstellung vom — d. J. erwiedere ich Ew. pp, unter 
Röcksendung der Anlage, dass ich Ihre Beschwerde über die Ihnen 
zur Last gelegten Kosten för die thierärztliche Untersuchung eines 
Pferdes des Pächters N, nach Einsicht des von der Königl. Regierung 
in N. erforderten Berichts för begründet nicht erachten kann. Ihre 
Interpretation des §. 10. des Regulativs vom 8. August 1835 dahin, dass 
die Ortspolizei-Behörde, da dieselbe keine Anzeige von der Erkrankung 
des fraglichen Pferdes erhalten und die ärztliche Untersuchung dessel- 
ben nicht veranlasst habe, auch nicht zur Zahlung der diesfälligen 
Kosten verbunden sei, entspricht dem Sinne der gedachten Bestimmung 
nicht. Es ist Sache der Polizei-Behörde, sich von den in ihrem Bezirk 
aosbrecbendea anateckenden Krankheiten Kenntniss zu verschaffen und 

12* 
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difdr Sergre so trtgen, dMS ihr nach %. 9. des gtwimMn Regolativi 
6h€ Anzeige von dem Auftreten dieser Kmnkhelteii rechiseitif gemecht 
werde. Der J. 10. setit daher mit Recht Yoraas, dass ihr id jeden 
•pecielleo Fall die vorgeschriebene Aoseige zogegangea sein mäsee. 
Das Onmiftinm N. hat dahpr, selbst wenn dasselbe keine Anaeige toH 
der Erkrankung des Pferdes des Pftchters N, erhalten haben iotite, 
die Kosten der thierirstlichen Untersuchung tu tragen, wobei es dens- 
selben nnbenommen bleibt, seine sonst etwa rechtlich begrfindeten 
'Anspröclie auf Erstattung der Kosten Seitens des pp, N, im Wege 
des Processes geltend zu machen. 

Berlin, den 26. Mai 1860. 
Der Aljüister der geistlichen, Unterrichts- u» Medicinal-ADgelegenheileo. 

Im Auftrage. 
Lehneri. 
An den Ritterguisbesitzer u. s. w. Herrn iV. 
Wohlgeboren in N. 



Vlni. Betreffend das Stndiam der Pharmaceulen, 

Ea ist der Fall vorgekommen, dass ein Candidat der Phatniacie, 
welcher nach nicht vollstftndig absolvirter fünfjähriger Servirseft saü 
pharmaceutischen Studium an einer Universität während sweier Seme» 
ster verpflichtet war, nach halbjährigem Studium an der hiesigea 
Universität sich nach Breslau begeben hat, um daselbst das zweite 
Studien-Semester zurückzulegen. 

Dies Verfahren ist unzulässig. In dem concreten Fall will ich 
zwar hiervon absehen, bestimme jedoch, dass in Zukunft die Candida- 
ten, welchen der Nachweiss eines einjährigen pharmaceutischen Stu- 
diums obliegt, dies Studium ohne Unterbrechung auf Einer Univer- 
sität zurückzulegen haben. 

Ew. pp. wollen daher von jetzt ab einem Candidalen der gedachten 
Kategorie weder ein Abgangszeugoiss über ein zurückgelegtes halb- 
{ähriges Studium ertheilen, noch einen solchen, wenn er bereits ein 
Semester auf einer andern Universität studirt hat, zum Studium wäh- 
rend des zweiten Semesters bei der hiesigen (dortigen) Königlichen 
Universität zulassen. 

Berlin , den 14. Juni 1860. 
Der Minister der geistlichen, Unterrichts- u. Medicinal-Angelegenheitea. 

Im Aufkrage. 
Lehneri, 
Au die Herrn Directoren des pharmaceutischen Studiums 
an den Rönigl. Universitäten zu Berlin, Breslau und 
Königsberg. 
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IX. Beireffrad die Halie^Kinder» 

^ Publicandum. 
Nadisleheiide Poliiei-Verordnong: 

Durdi die AlleHidcbste Cabinet8*0rdre vom 30. Juni 1840, pa- 
Micirt im Amtablfttt von 1840 Nr. 45., ist angeordnet, dass tnner^ 
halb des engem Polizei-Bezirks von Berlin die entgeltliche Annahme 
von Pflegekindern unter vier Jahren von pnlizeiii< her Genehmigung 
abhängig sein soll. Zugleich ist zur besondern Fürsorge für solche 
Kinder hierselbat efo Verein zusammengetreten und bestfttigi, wel- 
cher die Verpflegung derselben beaufsirhltgt und zu dem Ende in 
jedem Polizei-Reviere einen Abtheilongs- Vorsitzenden hat. Um die 
bisher sehr wohKhätig gewesene Controlle dieses Vereins mehr als 
jetzt der Fall, zu sichern, so wird hierdurch, unter Aufhebung des 
frohem Poblicandnms vom 16. December 1840 ( Intelligenzb4atfl 
von 1846 Nr 105.), Folgendes verordnet: 

%. 1. Diejenigen Personen, welche für Geld fremde, noch nicht 
Tier Jahr alte Kinder in Pflege nehmen wollen, mössen dazu poli- 
leillche Erlaubniss nachsuchen. 

$. 2. Diese wird nur solchen verheiratbeten oder ledigen Fraden 
ertheilt, von welchen nach ihren persönlichen Verhältnissen und nach 
der Beschaffenheit ihrer Wohnangen eine Verwahrlosung des Pflege- 
kindes nicht za besorgen ist. 

$. 3. Die Erlaubniss mosa vor einem etwanigen Wohnungs- 
wechsel aufs Neue nachgesucht werden und wird im Falle einer 
Oblen Behandlung dea Kindes oder bei einer demselben nachtheiligen 
Veränderung der Umstände zurückgenommen. 

§. 4. Zur Begutachtung der Gesuche um die Erlaubnis! zur 
Annahme von Pflegekindern bedient sich das Polizei - Präsidium des 
obengedachten Vereina. 

%. 5. Allen durch Erkennungakarten legitimirten MitgliederQ. 
dieses Vereins haben diejenigen Personen, welche um eine Erlaub- 
niss eingekommen sind, oder die bereits ein Kind in Pflege haben, 
Zutritt in Ihre Wohnungen zu gestatten, auf alle, das Pflegekind be- 
treffende Fragen Auskunft zu ertheilen und diesea auf jedeamaligea 
Erfordern vorzuzeigen. 

§. 6. Die an den Revier- Polizei -Commissarius zu leistenden 
Meldungen von der Annahme oder dem Abgange eines solchen Pflege- 
kindes moss die Pflegemutter jedesmal zuvor bei dem Abtheilungs- Vor- 
sitzenden des Vereins in ihrem Revier zur Visirung vorlegen, . und ea darf 
ohne dessen Visa keine Meldung im Polizei-Bureau angenommen werden. 

$. 7. CoBtraventionen gegen die Bestimmungen in §$. 5. und 
6. werden mit einer Geldbusse bis zu 5 Thalern oder verhäitnisa- 
mäaaigem Gefängniss belegt. Wer Pflegekinder ohne die erforder- 
liche Erlanbniaa des Polizei-Präsidiums annimmt, oder sie bei einem 
Wohnungswechsel ohne Erneuerung dieser Erlaubniss behält, wird nach 
%, 177. der Aligem. Gewerbe-Ordnung vom 17. Januar 1845 bestraft. 

Berlin, den 8. März 1847. 

Königl. Polizei - Präsidium. 

(gez.) V. Putthammer, 

wird hierdurch zur Nachachtung wiederholt zur öffentlichen Kemitaiaf 

gebracht. Berlin, den 22. März 1860. 

Königl. Polizei - Präsidium. 

Freiherr von Zediit». 
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X. BetrefleiiA i^ BradTerkanf )r<i« ^ SanMormmitieln. 

Da die Flores Brayerae antkelmifithicae (Kovsso) und alle 
andern Bandwurm abtreibenden Mittel wegen ihrei G^Mlea an a'char- 
fen Harsen und deshalb widrigen Geschmacks fdr vfiela Individuen 
eine Erbrechen erregende und abfdrhrende Wirkong haben, so ist es 
UDzulässig, dass In den Apotheken, wie dies bisher nicht selten ge- 
schehen ist, diese Mittel ohne specielle Verordnung eines Arstea im 
Handverkauf abgegeben werden. Die Herren Aerste werden hiervon 
nait dem Bemerken in Kenntniss gesetzt, dass den hiesigen Apothekern 
auf Grund der Apotheker- Ordnung vom 11. October 1601 Tit. III. 
$• 2. Litt« k. der Handverkauf der - gedachten Mittel untersagt w:pr- 
daa ist. 

Berlin, den 10. Juni 1860. 

Königl. Polizei-Prftsidium. 
Freiherr von ZedlU*. 



XI. Betreffend die Arsenikfarben. 

Es fihdeh sich gegenwärtig sogenannte Tarlatankleider in Gebrauch, 
auf denen schöne grüne Arsenikfarben stark und zwar so aufgetragen 
sind, dass bei jeder Handhabung des Stofife& der Arsenik staubförmig 
sich ablöst. Dasselbe ist der Fall bei kunstlichen Blumen , auf derea 
Blättern man ebenfalls oft Arsenikfarben stark aufgetragen sieht. Die 
Gefahr der Arsenik* Vergiftung durch derartige Zeuge und Blumen liegt 
so nahe, dass das Polizei- Präsidium nicht dringend genug vor jedem 
Gebrauch derselben warnen kann. Es wird hierbei bemerkt, dast nach 
§. 304. des Strafgesetzbuches Verkäufer sich strafbar machen, wenn 
sie derartige arsenikhaltige Gegenstände verkaufen, ohne ausdräcklich 
d^n Räufern von dem Arsenikgehalte derselben Kenntniss zu geben. 

Berlin, den 7. April 1860. 

Königiiches Polizei -Präsidium. " 

Lüdemann. 
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Der Phosphor 

in seiner Wirkung auf den thierischen Körper 
^als Arzneimittel und als Gift. 



Vom 

Professor llaycr in Bonn. 



Eine Substanz, wie den Phosphor, welchen man 
fürchtet, mit den Fingern anzufassen, haben die Aerzte 
sich nicht gescheut, in den Arzneivorrath einzuführen; 
)» selbst als ein Wunder wirkendes Geheimmittel an- 
zupreisen. So in die Sinne fallend die Wirkung des 
Phosphors, als eines Entzündung und Brand an der 
Stelle, wo er hingebracht wird, erzeugenden, lebens- 
gefahrlichen Stoffes, war, so hat man ihn dennoch als 
ein Heilmittel, wie das Feuer, nach dem Grundsatze: 
quod ferrum non sanat, ignis sanat, in verzweifelten 
Krankheiten angewendet. Man konnte ihn seiner Natur 
nach nur als ein heftiges Reizmittel ansehen, und als 
solches nahm man ihn in Krankheiten, wo alle andern 
Mittel vergeblich waren, zu Hülfe. Mit welchem Erfolge 
dieses geschehen, will ich in Kürze durch eine gedrängte 
Uebersicht der Literatur über die Anwendung des Phos- 
phors am Krankenbett zu ermitteln suchen. Es wird 
sieh aus dieser historischen Darstellung über die ärzt- 

Bd. XVIII. Hft2. 13 
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liehe Anwendung dieses heroischen Mittels leider er- 
geben, dass man den Phosphor stets anwendete, ohne 
ihn und seine eigentliche Wirkung auf den thierischen 
Organismus, ausser der seiner oberflächlichen corrosiven 
oder Verbrennung bewirkenden Action, zu kennen, seine 
eigentliche Wirkung nicht beachtete, ihn bloss wegen 
seiner combustibeln Einwirkung oberflächlich und roh 
als ein heftiges Reizmittel betrachtete und in solche 
Reizung seine alleinig^ und ganze Heilkraft setzte 
Ich werde mich nun zu zeigen bemühen, dass und 
welche eigenthümliche organische Wirkung, ausser 
dieser bloss localen, Entzündung hervorbringenden, 
dem Phosphor zukomme, und dass diese Wirkung 
bisher ganz unbeachtet und ununtersucht geblieben ist. 
Ich muss aber dem historischen Abschnitt der, Kritik 
über die Anwendung des Phosphors in der Arzneikunde 
einige wenige Worte über seine chemische oder ato* 
mistische Natur, auf welche sich seine Wirkung, auf 
den gesunden und kranken thierischen Körper gründet» 
zur nähern Erkenntniss dieser Wirkung vorausschickeHt 
Der Phosphor ist ein einfacher, verbrennlicber $to£F, 
ein nicht metallisches Element, jedoch den Metallen 
der Stickstoffreihe, dem Arsen und Antimon, näh^r 
stehend und damit in manchen Verbindungen mit dem 
Stickstoff einige Analogie zeigend. Er besitzt die merlc- 
würdige Eigenschaft, unter . verschiedenen Umständen 
in allotropische Modificationen einzugehen, und gleicht 
hierin auch dem Kohlenstoff, welcher ebenfalls solche 
allotropische Formen in der Kohle und in dem Diamant 
zeigt. Er iwSt dem Kohlenstoff auch dadurch analoge 
dass er eine grosse Verwandtschaft zum Sauerstoff 
zeigt, oder leicht oxydirbar ist, indem er sich schon 



— 187 — 

bei Grad Wärmen mit dem Sauerstoff verbindet^ viele 
Oxyde zerlegt und bei höherer Temperatur auch das 
Wasser zersetzt. 

Der reine oder regulinische Phosphor ist bekannt- 
lich in Wasser unlöslick, nur sehr wenig in Alkohol 
und selbst in Aether nur in geringem Grade , dagegen 
in Fetten und ätherischen Oelen und besonders leicht 
in Schwefelkohlenstoff. 

Bei seinem Contacte mit Alkohol und Aether 
wirkt er zersetzend auf diese ein, wobei sich phos- 
phorhaltige organische Säuren bilden; so eine beson- 
dere, noch nicht untersuchte Phosphatsäure. 

Mit fetten Oelen, wie 1 Theil zu 4, 8 oder 12 Theile 
unter 60 bis 80® C. erwärmt, bildet er unter Zersetzung 
derselben eigenthümliche, noch nicht näher gekannte, 
theils zähe, theils flüssige, Phosphor enthaltende Pro- 
ducte. 

Als eine allotropische Form des Phosphors wird 
die weisse Rinde betrachtet, welche denselben, wenn 
er längere Zeit unter Wasser aufbewahrt wird, und 
zwar schneller bei einer Temperatur von 40" C, über- 
zieht; eine Metamorphose des Phosphors, deren Atom- 
umänderung noch nicht erforscht ist. Hierher gehört 
auch der von Schrötter so genannte amorphe Phosphor, 
oder die rothe Färbung des Phosphors im Sonnenlichte 
und am schnellsten im violetten Lichtstrahle. Auch in 
violetten Gläsern wird er schneller roth als in weissen. 
von Fehling^) zieht die Benennung „rother Phosphor^ 
der „amorpher Phosphor^ vor, indem Formlosigkeit 
vielmehr dem gewöhnlichen durchsichtigen Phosphor 



1) Kolbe, H9Bdwdrterbach der Chemie. 1854. 
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zuzuschreiben wäre. Diese rotbe Färbung des Phos- 
phors durch Licht und Wärme zu 250^ C. tritt bei 
Abschluss der Luft ein; auch wird derselbe in Kohlen- 
säure früher roth. So möchte man hier eine Dephlo- 
gistisirung oder Oxydirung des Phosphors vermnthen, 
da derselbe, auch bei 260® C. in Kohlensäure erhitzt, 
zu gewöhnlichem Phosphor reducirt werden solK Ferner 
spricht dafür, dass er an der Luft unverändert bleibt 
und nicht im Dunkeln leuchtet. Es war mir auflTallend, 
dass amorpher Phosphor sauer schmeckt und Lakmus- 
papier stark roth färbt, und entspricht dies obiger 
Ansicht. 

Dass der amorphe oder rotbe Phosphor nicht giftig 
wirke, ist eine Behauptung, die wir später besprechen 
wollen. 

Der Phosphor hat, wie bekannt, eine grosse Affi- 
nität zum SauerstoflP und kommt daher in der Natur 
nicht im reguliniscben Zustande, sondern immer in dem 
der Oxydation vor. Er wird gewöhnlich als Phosphor- 
säure, mit verschiedenen Basen, namentlich mit Kalkerde, 
Talkerde, Natrum, Kali, verbunden, gewonnen. In sol- 
cher Verbindung kommt er im Mineralreiche in den 
Kalkerden, im Apatit vornehmlich, in der Thonerde, in 
dem Mergelboden und selbst, nach Berzilius, im Granit 
und Gneis vor, - so dass er bis zu den krystallinischen 
Gebilden der Erdschichten herabreicht. Endlich ist er 
ein Auswurfsproduct der vulkanischen Erdlager. Auch 
im Roheisen, Eisenocker, selbst im gestählten Stabeisen, 
sollen sich noch Spuren von ihm finden; freilich ein 
noch räthselhaftes Connubium. 

In der Pflanzenwelt kommt der Phosphor ebenfalls 
meist unter der Form pho&phorsaurer Salze in den 
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Körnern der Getraidearten (im Durchschnitt von 1 bis 
10 pCt.) vor. Dass die Pflanzen den phosphorsauren 
Kalk aas d^m Boden , namentlich dem MergelbodeOi 
aufnehmen« ist bekannt, und beruht darauf der grosse 
Nutzen des Düngens durch Knochenmehl und Guano. 
Die fruchtbringende Eigenschaft des Düngers wird nach 
den Procenten seines Gehaltes an phosphorsaurer Kalk- 
erde abgemessen; 1000 Pfund Dungmittel aus rohem 
Knochenmehl enthalten, nach Moldenhauefj 450 Pfund 
pbosphörsauren Kalk, Guanophosphat 300 Pfund, ächter 
Peru- Guano 200 Pfund, Compost-Poudrette 150 Pfund, 
Staltmist 4 Pfund. 

Davon aber später. Ob das Leuchten der Pflanzen 
als ein Pbosphoresciren betrachtet werden dürfe, ist 
noch nicht untersucht. Die Blumen von Dictamnus albus 
leuchten > ebenso Rhizomorpka an den Spitzen ihrer 
Sprossen* Die Blüthen von Arum erhitzen sich in der 
Florescenz, ischeinen aber nicht zu leuchten. Unter 
den Kryptogamen scheint der Phosphor eine bedeutende 
Rolle zu spielen. 

Im thierischen Körper kommt der Phosphor eben- 
falls meistens als pbosphorsaure Kalk- und Talkerde vor. 
Bei den niedern Thieren, von den Mollusken abwärts, 
bei den Seethieren, Noctiluceen, welche das Leuchten 
des Meeres bewirken, und aufwärts bis zu den Fischen, 
aus deren Fleisch er nach dem Tode herausleuchtet 
Von den Amphibien an kommt die Phosphorsäüre in 
den kalkartigen Gebilden, in den Eischaalen und den 
Knochen, sowie, als Ausscheidungsstoff, im Harn und 
Schweiss vor. 

In den Knochen des menschlichen Skeletts beträgt 
er vielleicht, reducirt aus der Pho.sphorsäure, l^ Pfund. 
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In dem Harn eines Mannes berechnet ihn Renaids in 
24 Stunden auf 57 Gran. Im unoxydirten Zustande 
scheint er im Fett des Gehirns, in den Eiweisssobstan- 
zen, im Dotter, im Eieröl sich zu befinden. In dem 
Gehirn soll seine Quantität nach Vauquelin l^ pCt. be- 
tragen, was Berzelius für einen Druckfehler oder f&r 
zu hoch angesetzt hält. 

Das Leuchten des Phosphors im Dunkeln wird 
von den Chemikern bald als ein blosses Verdampfen, 
bald als eine Oxydation desselben betrachtet. BerzsliuB 
und Marchand sind der ersten Meinung, weil er auch 
in sauerstoffTreien Gasen leuchtet. Nach den Versuchen 
von SchröUer kann man es aber als wahrscheinlich be- 
trachten, dass das Leuchten des Phosphors nicht bloss 
eine Dampfentwickelung, sondern, da der Phosphor 
sich so leicht und schon bei 0® C. mit dem Sauerstoff 
verbindet, eine Oxydulation desselben sei, so dass bei 
den Versuchen Marchand' % und Anderer, welche ein 
Leuchten in Wasserstoffgas und andern Gasarten be- 
obachteten, sich noch ein Minimum von Sauerstoffgas 
eingeschlichen habe. Vielleicht ist es Sauerstoffgas, 
welches in den Poren des Phosphors mit atmosphäri- 
scher Luft sich befindet, welches hierbei wirksam ist, 
indem Phosphor, welcher in verschlossener atmosf^ä- 
rischer Luft nicht mehr leuchtet, durch Erhitzung oft 
wieder zum Leuchten gebracht werden kann. Im luft- 
leeren Raum leuchtet auch der Phosphor selbst beim 
Erwärmen nicht. Nach Marchand doch, aber nur kurze 
Zeit, was etwa eben der aus ihm austretenden atmo- 
sphärischen Luft zugeschrieben werden könnte! Ob 
mit dem Leuchten zugleich Ozonbildung, nach Schön- 
betn, stattfinde und das Leuchten eine Ozonbildung sei 
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' oder nur sie begleite, diese Frage zu erörtern, liegt 
ausser meiner Aufgabe. Es wäre aber wohl interessant, 
die Temperaturveränderung des Phosphors bei seinem 
Leuchten zu messen. Der Phosphor entzündet sich 
zwar sehr leicht in atmosphärischer Luft, sowie er 
etwas erwärmt wird, durch Reiben u« s. w., aber da 
sich dabei sogleich nicht flüchtige Phosphorsäure bil- 
det, welche der Verbrennung Einhalt thut und nur 
Verkoblung zulässt, so entflammen sich Zündstoffe, 
selbst Papier, Baumwolle, durch entzündeten Phosphor 
nicht, sondern werden meistens nur schwarz oder ver- 
Icehl^n. Auch Phosphor -Zündhölzchen, welche man in 
Papier wickelt, können durch Druck oder Reibung ab- 
brennen, ohne das Papier zu entzünden, sondern bloss 
zu verkohlen. Doch hindert dieses nicht den Schmerz 
und die Entzündung, welche beim Abbrennen von sol- 
chen Zündhölzchen auf der Haut entsteht. 

An der Luft oxydirt der Phosphor selbst bei einer 
Temperatur von einigen Graden unter 0, unter Bildung 
von weissem Rauch von phosphoriger Säure, welcher 
ebenfalls leuchtend ist, mit knoblauchartigem Geruch 
(welcher wohl beim Knoblauch wieder auf den Phos- 
phor zurückführt). Das Ozon hat einen andern Geruch, 
daher die Ozonbildung (oben) nur eine begleitende Er- 
scheinung sein möchte. Es wird hierbei Wärme frei, 
und zeigt sich bei 60® C. die Flamme. Phosphorstück- 
cben, welche ich unter die Haut von Kaninchen, die 
32 bis 34° R. besitzen, brachte, rauchten sogleich, wie 
, ich die Wunde öffnete; nicht aber bei Fröschen (7® R.). 
. Ausser dem reinen regulinischen Phosphor sind es 
die chemischen Formen der Oxydation des Phosphors, 
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die Säuerlinge desselben, welche uns hier noch int er- 
es siren: 

1) Das Phosphoroxyd, welches die niedrigste Stufe 
der Oxydation des Phosphors darstellt, P,0. SchröUer 
hält es für rothen amorphen Phosphor mit etwas Phos- 
phorsäure, womit meine obigen Bemerkungen überein- 
stimmen. 

2) Phosphorige Säure PO 3, welche leicht dur<A 
Oxydation des Phosphors an der Luft bei niedriger 
Temperatur entsteht, oder wenn Phosphor bei geringem 
Zutritt der Luft etwas erhitzt wird. Die Nebel, welche 
der Phosphor beim Leuchten bildet, bestehen aus Phos- 
phorsäure. 

3) Die Phosphorsäure POj, die letzte Oxydations- 
stufe des Phosphors. Die Bhosphatsäure, welche hei 
langsamer Verbrennung des Phosphors entsteht, ist als 
aus phosphoriger und Phosphorsäure gemengt zu be- 
trachten. 

Die wasserfreie Phosphorsäure zieht vermöge ihrer 
grossen Verwandtschaft zum Wasser leicht Feuchtigkeit 
aus der Luft und aus andern Körpern an, daher sie, 
auf die feuchte Haut gebracht, eine brennende, ätzende 
Wirkung äussert. Sie heizt, wie schon die phosphorige 
Säure, die Epidermis und besonders das Epithel der 
Schleimhäute der Mundhöhle u. s. w., wie alle andern 
Säuren, ganz weiss. 

Ich erwähne nun noch der Bestandtheile der Phosphor- 
Zündhölzchen, von deren gefährlichen Wirkung bei zu- 
fälliger Verbrennung auf der Haut die Rede sein wird. 

Die Fabrication derselben ist eine verschiedene. 
Gewöhnlich besteht die Masse aus Leim oder Gummi, 
mit denen man fein zertheilten Phosphor vermengt, mit 
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einem Zusatz von einem sauerstoffhaltigen Melalloxyd, 
vornehmlich Braunstein oder Mennig, wozu noch sal- 
petersaures Kali oder cblorsaures Kali genommen, in 
neuster Zeit aber weggelassen werden. 

Wegen des Geschreis der Gefährlichkeit der durch 
solche Phosphor- Streichhölzchen entstandenen Haut- 
verbrennungen hat die Acadhnie des sciences de Paris 
veranlasst, die Verfertigung anderer Mischungen zu 
dem Behufe einer Zündmasse ohne Phosphor zu ver- 
suchen. Es wurden verschiedene Surrogate eingereicht. 
Der Kriegsminister erlaubte nur die Zündhölzchen von 
amorphem Phosphor der Fabrikanten Gebrüder Coignel 
und Compagnie. Sie brennen aber nur sehr schlecht 
und würden nicht im Gebrauch sich halten. Es ist 
aber gleichgültig, ob der Phosphor der Zündhölzchen 
amorph ist^ oder schon etwas oxydirt, indem er ja 
beim Verbrennen nicht amorph bleibt. Es wirken also 
die brennenden Coignet^schen AUumetles hier gleich ge- 
fahrlich, wie die frühern. Die Hauptsache besteht wohl 
darin, dass man überhaupt die Quantität des Phosphors 
der Zündhölzchen vermindert. Dieses kann einfach da- 
durch geschehen, ohne ihre Zündbarkeit zu vermindern, 
wenn man am Ende geschwefelte Zündhölzchen in 
Phosphormasse leicht eintaucht, dass nur wenig davon 
daran und gerade so viel, als zur Entzündung des 
Schwefels nöthig ist, kleben bleibt. Solche, bei uns ja 
schon lange gebräuchlichen Schwefel-Phosphor Zündhölz- 
chen sind sicher ganz ungefährlich, wenn auch eines da- 
von etwa auf dem Finger oder der Hand verbrennen sollte. 



Vergiftung durch Phosphor-Zündhölzchen. 
Ueber innere Vergiftung durch Phosphor Zündhölzchen 
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sind mehrere Fälle bekannt geworden. Es wirken die- 
selben selbstredend caustisch auf den Magen, wie der 
Phosphor selbst; weniger wirksam oder schädlich aber 
ist, wegen der relativen Unaufloslichkeit des Phosphors, 
der Genuss einer Flüssigkeit, Wasser, Bier u. s. w., in 
welche sie geworfen wurden, 

Le Grand du Säule {Comptes rendus, 1858, I. 689) 
erzählt einen Fall, wo ein Mädchen von 17 Jahren mit 
der von Zündhölzchen abgeschabten Masse sich Ver- 
giftungszufälle zuzog, welche durch ein Brechmittel 
beseitigt wurden. 

Dr. Kopf (AWgem. Wiener med. ZeitoDg, 1859) erEahit einen «hn^ 
liehen Fall von einem Mädchen, welches Wasser, in dem sechs PakeU 
chen Zündhölzchen gemischt worden waren, getrunken. Es erfolgte 
der Tod unter Erscheiniingen von Enlsöndung des Magens, Delirieo 
u. 8. f. am dritten Tage. Die Secfion des Leichnams (ich möchte sie 
die erste belehrende nennen) zeigte Entzündung und Blutausschwitzungen 
im Magen and Darmkanal. Die Lungen steilenweise scbwarzroth ge- 
fleckt. Das Herz welk. Das Blut ddn^flössig und schwarz. Die Mus- 
keln schlaff. Wir werden dieselben Erscheinungen bei unsern Expe- 
rimenten antreffen, und sind solche wohl nicht geeignet, dem Phosphor 
eine allgemeine reizende Wirkung zuzuschreiben. 

Ein Fall, weichen Herr Dr. Klein dahier beobachtete, in welchem 
ein Student das Bier, worin er ein Paket Zündhölzchen warf, austrank, 
verlief unter Erscheinungen von Schmerzen des Leibes, jedoch nach 
dem Gebrauch von angewandten Mitteln ohne alle bedenklichen Folgen. 

Ich erwähne noch den Fall einer relativen Unflchädiichkeit ver- 
schluckter Köpfchen von zwanzig Phosphor -Streichhölzchen, welchen 
die Med. Central- Zeitung berichtet, bei einem Papagei, der, ungMohtet 
der Phosphordampf ihm aus dem Schnabel hervorkam, dennoch nicht 
unwohl wurde. Es scheint also wohl ziemlich viel Phosphor in den 
Kropf des Papagei's gekommen , da aber bald durch Köroemahrong, 
jEocker, in Phosphorsäure umgewandelt worden zu aein. 

Es kommt beim Verschlucken des Phosphors bekanntlich haupt- 
sächlich der vorhergehende Vorralh von Speisen im (Kropf) Magen 
in Betracht, wodurch der Phosphor sodann eingebfillt wird; daher man 
beobachtete y dass bei einem Hunde, dem zwei Drachmen Phosphor 
gegeben wurden, nach 8 Stunden die untersuchten Wände des Magens 
noch kein« Erosiolien zeigten {Orfila), 
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Indem wir also die durch innern Genuss von Zünd* 
bölzchen entstandenen , sonst noch erzählten Fälle zur 
Seite lassen können^ müssen wir die Vergiftungen durch 
Verbrennungen der äussern Theile vermittelst dieser 
Zündhölzchen, welche jüngsthin so viel Aufsehen und 
Furcht verursacht haben, näher besprechen. 

Es konnte zwar den rationellen Arzt nicht ausser 
Fassung bringen, wenn mehrere Zeitungsblätter, und 
darunter selbst medicinische, Fälle von Gefährlichkeit 
und Tödtlichkeit der durch das Abbrennen von Zünd- 
hölzchen auf der Haut der Finger u. s. w. hervorge- 
brachten Brandwunden warnend erzählten, da er dor 
Ueberzeugung leben konnte, dass solche Fälle wohl 
früher sich ereigneten, aber wegen ihrer Gefahrlosigkeit 
unbeachtet geblieben waren. Dass solche Brandwunden 
an und für sich nicht gefährlich oder tödtlich sein konn- 
ten, durfte der Arzt wohl vermuthen: erstens, weil die 
Quantität des Phosphors, welcher in einem Knöpfchen 
der Phosphor-Zündhölzchen enthalten, nur sehr gering 
(Dr. Boecker berechnet den Gehalt an Phosphor von 
zwei Zündhölzchen nur auf ^It Gran) und somit, wenn 
auch grösstentheils von der Wunde eingesogen, nicht 
gefahrbringend oder gar tödtlich sein konnte, da der 
Phosphor ja innerlich in Gaben von ^ — ^ Gran ohne 
Nachtheil genossen wird; zweitens war ja bekannt, dass 
man Phosphorsalbe in Geschwüren, Phosphor als Moxe 
äusserlich angewendet habe, ohne gefährliche, tödtlicbe 
oder gar schnell tödtlicbe Folgen wahrzunehmen; drit- 
tens wird ja der Phosphor des Zündhölzchens beim 
Abbrennen sogleich in phosphorige Säure umgewandelt 
und dadurch seine giftige Wirkung sogleich geschwächt. 

Es war mir daher die erste Aufgabe, die Wahrheit 
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der von den Zeitungen in letzter Zeit verbreiteten des- 
^llsigen Geschichten näher in untersuchen, und das 
Resultat davon war, dass wir es hier mit bloss vor- 
geblichen und unwahren Berichten zu ihun hatten. 

Der erste Schrecken verbreitende Fall war der von 
lödtlicher Vergiftung des Dr. Cause bei Bingen durch 
solches Abbrennen eines Zündhölzchens an seinem Fin- 
ger, worauf brandige Anschwellung des Armes, nervöses 
Fieber u. s. w. eingetreten sein sollten, und selbst die 
Amputation des Armes keine Rettung mehr gebracht 
habe. Herr Dr. Cause 9 welchen ich, weil bald darauf 
der Bericht öflPentlich als falsch erklärt worden war, 
darüber befragte, hatte die Güte, mir mit vielem Humor 
sein vollkommenes Wohlbefinden zu melden, und dass 
an der ganzen Erzählung kein wahres Wort sei. 

Bald darauf (den 4. November 1859) erschien in 
der Ostpreussischen Zeitung die Nachricht, dass bei 
Königsberg, im nahen Orte Leschwitz, einer Frau beim 
Anzünden eines Zündhölzchens davon in eine Wunde 
des Fingers gekommen sei. Der Arm schwoll darauf 
sogleich an, und der Tod der Frau erfolgte bald darauf. 

Ein anderer, ebendaselbst mitgetheilter Fall von 
Anschwellung des Fingers in Folge einer ähnliehen 
Verbrennung bei einem Manne wurde durch angewen- 
dete Heilmittel beseitigt. 

Ich suchte auch der Wahrheit dieses Berichtes 
auf die Spur zu kommen. Der Geh. Medicinal-Rath 
von Treyden in Königsberg, welchen ich darüber mir 
Auskunft zu geben bat, hatte die Güte, mir zu erwie» 
dern, dass die Redaction jener Zeitung aussage, den 
Bericht aus einer andern Zeitung entnondmen zu haben; 
aus welcher? wusste man nicht mehr. Sapienti sat. 



— 197 — 

Ich hielt es aber noch vorher, ohne das Resultat 
der Erkundigung über die Wahrheit dieser Berichte 
abzuwarten, für geboten, sogleich durch directe Ver- 
suche mich davon zu überzeugen, ob das Abbrennen 
eines oder zweier Zündhölzchen, und zwar solcher, 
welche nur Phosphormasse ohne Schwefel enthielten, 
auf der Haut bedenkliche Zufälle nach sich ziehen 
würde. 

Ich liess bei jungen Katzen und Kaninchen zwei 
bis drei Zündhölzchen auf der geschornen Haut ab«, 
brennen. Die Thiere blieben ohne alle wahrnehmbare 
Affection und befanden sich noch mehrere Tage, ja 
Wochen lang beobachtet, völlig wohl. Doch schienen 
die Katzen im Wachsthum zurückzubleiben. Auch auf 
Frösche hat das Abbrennen von zwei solchen dicken 
Phosphor-Zündhölzchen keine tödtliche Wirkung. Ein 
Frosch, bei welchem zwei Knöpfchen auf den Nacken 
gelegt und diese angezündet wurden, war den andern 
Tag noch ganz wohl und zeigte, 14 Tage lang beob- 
achtet, keine auffallenden Symptome und keine krank- 
hafte AiFection; namentlich war weder die Empfindlichkeit, 
noch das Bewegungsvermögen gestört. 

So viel genügte zu dem Beweise, dass ein bis 
drei Phosphor -Zündhölzchen keine bedenklichen oder 
lebensgefährlichen Verbrennungen, selbst bei schwachen 
Thieren, hervorzubringen im Stande seien. 

Ich selbst hatte mich am Finger mit erhitztem 
Phosphor bei meinen Versuchen verbrannt, ohne eine 
AflPection davon zu verspüren. 

Wenn aber mehr als zwei bis drei Knöpfchen auf 
der Haut der Thiere verbrannt werden, so treten aller- 
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dings auch die der Phosphor-Vergiftung eigenthiimlichen 
Erscheinungen ein, wie ich nachher erwähnen werde. 

Bei dieser so eben besprochenen Gefährlichkeit der 
Phosphor- Zündhölzchen wäre aber noch die ärztliche 
Beobachtung von krankhaften Affectionen, welche die 
Arbeiter bei der Fabrication derselben erleiden sollen, 
namentlich von Periostitis der Kieferknochen, mit cariö- 
ser Zerstörung und nekrotischen Neubildungen verbun- 
den, zu c^rwähncn. Ich verweise auf die desfallsigen 
Berichte von Lorinser, Beyfelder, Dietz und Andern« 
Es könnten diese Affectionen sowohl vom Einathmen 
phosphoriger and phosphorsaurer Dämpfe, als auch 
von Einsaugung des Phosphoroxydes durch die Haut 
bei Berührung mit der Phosphormasse geschehen. Da 
mir keine eignen Beobachtungen hierüber zu Gebote 
stehen, und auf der andern Seite mehrere Aerzte, Jüngken, 
Ebel (siebe diese Vierleljahrsschrift, 1851) u« s. f., die 
Ursache der den Phosphor -Zündhölzchen zugeschrie* 
benen Periostitis der Kieferknochen nicht von diesen, 
sondern von andern Einflüssen ableiten, so lasse ich 
die Streitfrage hier ganz bei Seite. Jedenfalls würde 
solche Entstehung von Caries die bekannte Empfehlung 
der Phosphorsäure in dieser Krankheit bedeutend ab- 
schwächen ! 



Kritik der Anwendung des Phosphors in 
Krankheiten. Seit Brand den Phosphor im Jahre 
1669 im Urin entdeckte, verfloss beinahe ein Jahrhun- 
dert, ehe ein Arzt es wagte, ihn in Krankheiten als 
Arzneimittel anzuwenden. Man mochte vielleicht dazu 
verleitet worden sein durch die dunkle Idee, dass er 
als Feuerstoff die Lebensflamme zu erhalten oder zu 
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kräftigen im Stande sein werde. Der erste Arzt^ wel- 
cher diesen Versuch wagte, ist mir nicht bekannt. 
Vielleicht war es Sachs ^ welcher im Jahre 1731 eine 
Dissertatio de phosphoro yeröffehtÜchte. Aber erst 
20 Jahre später erschien in Göttingen eine Inaugural- 
Dissertation über den Phosphor und seine Wirkung 
in Krankheiten, welche , weil sie durch das Präsidium 
Vater* s^ der durch die erste Entdeckung der sogen. 
Pacciniscben Körperchen sich rühmlich bekannt ge- 
macht hatte, eine grosse Autorität erhielt. 

Vom Jahre 1750 — 1800. Mentz, Diss, inaug. de phos- 
phori loco medicinae assumti tirtuie tnedica aliquot casibus 
singularibus confermata Praes. Valpro, Wittenb, i75i Die 
erste Beobachtang betrifft einen Mann, welcher an einem Fieber mit 
Petechien erkrankte. Er bekam Morgens % Gran Phosphor mit The- 
riak, Abends zweimal drei (iran und Morgens wieder so viel, also 
11 Gran Phosphor zusammen. Es erfolgte Transspiration und Besse- 
rung. Merkwürdig sei hierbei gewesen, dass der Kranke im ganzen 
Körper eine gewisse Gefühllosigkeit und Kälte empfand. Darin 
erkennt man deutlich die eigentliche Wirkung des Phosphors. Dass 
aber die enorme Dosis von 11 Gran in 48 Stunden gereicht, keine 
Magenentzündung verursachte, ist nur dadurch erklärlich, dass der 
Phosphor durch das Sal volatUe des Theriaks neuträlisirt worden ist. 

In einem zweiten Fall wurden drei Gran Phosphor zweimal in 
einer Conscrve gegeben » welche ebenfalls den Phosphor durch Um- 
wandlung in Phosphorsäure unschädlich machen musste. Es erfolgte 
Transspiration darauf und Besserung. 

In einem dritten Fall bewirkten in einem Fieber mit Delirium 
zwei Gran Phosphor mit conserva rosarum , welche durch ihr 
citronsaures Kall den Phosphor neutralisirte, Besserung, 

Menti Vater nahm sogar einen halben Scrupel Phosphor mit 
Rosenhonig bei Schwäche und fühlte sich ganz kräftig darauf. 

Er gab einem Mann, der des Gefühls, des Gesichts, Gehörs und der 
Sprache beraubt war, zweimal einen halben Scrupel, wodurch er zu 
sich kam und in Zeit von drei Stunden von seinen Convulsionen be- 
freit war. 

Morgenstern^ Specilegia ad phosphori urinarii usum in- 
ternum medicum pertinentia. Halae 1760. Einem Mädchen wurde 
in einem zurückgetretenen nervösen Scharlachfieber mit Oedem am 
23sten Tage 1 Gran Phosphor und am 24sten und 25sten Tage wieder 
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eine Dofit gereicht. Allein die Krankheit widerstand anch dem Phos- 
phor and die Kranke starb. 

Harinunm gab in einem Fall von zaruckgetretenen Petechien 
einige Tropfen Naphtha phosphorata. Es trat Transspiration ond 
Wiederkehr des Ausschlages ein. Der Schweiss leuchtete beim Ab- 
wischen. Des Tages darauf starb jedoch die Kranke unter Convul- 
sionen. 

Ein anderer Fall mit luröckgetretenen MorUtlis verlief günstig; 
es waren in yier Tagen vier Gran Phosphor gegeben worden. Bei 
einer Pneumania punüenta mit Deiirioro wurde 1 Gran Phosphor 
sweimal in xwei Tagen gegeben, obwohl der Arst sogleich tempe- 
rautia zu reichen für angezeigt hielt. Der Kranke blieb am Leben. 

Ein Fall von rheumatischen Schmerzen ond selbst eine Aogen- 
entzändung glaubte i^ar/mann durch Naphtha phosphorata geheilt 
zu haben. 

WHkard (Vermischte Schriften IV S. 115) hat folgende Beob- 
achtungen: In einem Anfall von Schlafsucht mit Entkrftftung. Zwei 
Gran Phosphor in Oel machten den soporösen Mann munter und er 
versah nach einer neuen Gabe von zwei und dann von einem Gran 
seine Gesch&fte wieder. 

In einem Anfalle von Schlagiuss tddtete aber Weikard einen 
kranken Juden mit 2 — 5 Gran Phosphor unter Erbrechen und Leib- 
schmerzen. ' 

Ebön so tödtete sich ein Mann, an einem schlagartigen Zufall 
danieder liegend, mit drei Gran Phosphor in Oei aufgelöst, alUn&hlig 
genommen, unter heftigen Leibschmerzen; so dass Weikard hier 
selbst zur Besinnung kam und ausrief: Kann man hier nicht in Furcht 
sein, dass der Phosphor den Magen entzündet habe?? 

In den Fällen von Wolf (Analecta med. de phosphori vir tute. 
Gottingae 1790) wurde Naphtha phosphorata als in Krisen förder- 
lich gereicht, aber die sich zeigenden entzündlichen Schmerzen im 
Magen und Unterleib durch vieles Trinken und Klystiere noch besftnfligt. 

Le Sage gab in einem Fall von hysterischem Scheintod einer 
Frau \ Gran Phosphor in Weingeist und die Person kam nach einer 
halben Stunde wieder, durch diesen leichten Magenreiz, zu sich. 

Trampel (Beobachtungen und Erfahrungen, Lemgo 1788) gab 
ihn in der Gicht and im Podagra täglich zu vier und roehrern Granen, 
um das gichtische Fieber und die Krise zu befördern. Er bringe aber 
auch) sagt Trampel^ chronische Gicht und hectisches Fieber hervor?! 
Sapienti sat. Solche Beobachtungen vernichten wohl sich selbst. Die 
Gefährlichkeit des ärztlichen Experimentes leuchtet ein, besonders bei 
vollblütigen Podagraisten, wovon mir auch ein tödtlicher Fall bekannt 
wurde. 
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^ Lassen wir also die Heilungen durch entzündliche 
Reizung des Magens von 1 bis 2 Gran Phosphor gelten, 
so beruhen wohl alle bisherigen Berichte, welche von 
Heilungen durch eine Gabe von 3 Gran Phosphor und 
darüber sprechen, da diese wegen erregter Magenent- 
zündung lebensgefährlich werden, auf Täuschung des 
Arztes, oder auf mangelhafter Kenntniss von denv, was 
der Kranke eigentlich nahm. 

Thedm (Unterricht f. Wundärzte) hält den Phosphor 
für das stärkste resolvirende Mittel in Verhärtungen, 
indem er die Circulation vermehre, was aber die expe- 
rimentelle Erfahrung für falsch erklären muss. Seine 
resolvirende Kraft rührt nur von der entzündlichen» 
gefahrlichen Reizung des Magens her. 

Conradi (Versuche mit dem Phosphor, als dem 
grössten Mittel, die Lebenskräfte zu stärken; Hufeland^s 
Journal, Bd. 6., 2. Stck.). Seine Beobachtungen sind 
folgende: 

1. Eio Greis von 71 Jahren lag nach einem galligen Flnsafieber 
in ScUammer mit Röcheln, Singultus, kleinem Puls, kalten Extremi- 
t&ten und grosser Schwäche. Der Kranke erhielt Decoctum corL 
Sal%ci$ mit Kampher und Chinapal ver, darauf von 4 Gran Phosphor 
in Naphika tiirioli aufgelöst 70 Tropfen, nnd der Kranke genas. 
Einfoche Naphtha mit jenen rmnediis roborantibus h&tte wohl das- 
selbe geleistet, oder wenigstens gefahrloser! 

2. Eine Frau von 60 Jahren, welche in Folge einer Pleureste 
typhös wurde, erhielt 3 Gran Phosphor in Leinöl iweimal wiederholt 
and genas. Dass 9 Gran Phosphor den Magen nicht angegriffen 
haben sollen, ist unglaublich. 

3. Ein Knabe, hektisch in Folge von Pieuresie geworden, erhielt 
2 Gran Phosphor in einer halben Unze Mandelöl mit Himbeersaft 
0er Kranke wird sodann durch Weidenrinde geheilt. Das himbeersaure 
Kali neutralisirte hier wohl den Phosphor 1 

4. Ein Knabe mit gallichlem Fieber, der soporös wurde, bessert 
sich auf Naphika phospHoraia. 

In Betreff der Phosphornaphtha ist au bemerken, dass dieselbe 
anr sehr wenig Phosphor gant auflöst. 
Bd. XVIII. Bn. s. 14 
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5. EiA Fall TOB RheuaatuBiw mit Eiteruiig im Zeüfewel^ des 
Beiaes und Aasi ehriuif^ bleibt ungewiss, weil der Phosphor nicht 
gebraucht wurde. 

6. Ein GQjähriger Schulmeister mit Anasarcai Ascitea und Hydro- 
thorax wird auch durch Phosphor nicht vom Tode gerettet. 

Ebenso gesteht Conradi selbst, den Phosphor in einem hektischen 
Fieber vergebens angewandt zu haben. 

Hufeland giebt Phosphor (wohl, wie xu erwarten, behutsam) 
in der Arthritis mit Nutzen. S. Weigel, diss, de phosphori usu med. 
Jenae i79S. 

Brera (Reflessioni medicopraeiici dall* uso iniemo del foeforo 
uell* Emiplegia. Pavia 1798. Ein Fall von einer 26jährigen Lustdime, 
welche auch an Lähmung des Armes und Beines litt und bei welcher 
auf den Gebrauch von 2 Gran Phosphor Magendrucken, und auf ein 
Klystier von 2 Gran Brennen im Unterleib, innerlicher starker Frost, 
nnfuhlbarer Puls, Blässe des Gesichts, matte, trübe Augen, zusammen- 
gezogene Nasenlöcher, schwarzblaue Lippen, Kälte des Körpers beim 
Anföhlen sich zeigten, endlich der Tod aus Schwäobe erfolgte. 

Man hat hier von 4 Gran Phosphor das ganz efit- 
sprechende Bild der Phosphor-Vergiftung, weiches ipeine 
Experimente herausstellen. Auch fand . sich bei der 
SectioD Entzündung der Gedärme vor. Ganz aufrichtig 
bemerkt zu dieser Krankengeschichte Brera: ^Man ur-* 
iheilte, die beiden ersten, durch den Mund eingegebe- 
nen Grane Phosphor seien der Kranken tödtlich gewesen, 
die beiden andern durchs Klystier unverändert geblieben 
(wogegen aber ja die Entziindung der Gedärme spricht). 
So sehr wirkten zwd Grane Phosphor in getheilten 
Dosen. Ich begreife also nicht, wie Schriftsteller grös- 
sere Dosen empfehlen können! Aus meiner angeführten 
Rechtfertigung erhellt, dass die Kranke das Opfer eines 
Zufalles ward, den man nicht voraus sah und den kein 
Schriftsteller bemerkt. Man soll also bei Verschreibung 
des Phosphors vorsichtig sein.^ 

Nach Pelletier ist Wasser, worin Phosphor abge- 
waschen wurde, ein aphrodisiacum für Enten, aber ein 
tödtliches, somit nicht zu empfehlendes» 
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Le Ray {Journal de physique. T.IV. 1799). Er nahm 
selbst 2 — 3 Gran Phosphor innerlich mit Theriak. Er 
fühlte sogleich eine Hitze im Magen mit heftigen Schmer- 
zen. Er wendet daher den Phosphor nur in kleinsten 
Gaben an und tadelt die Darreichung grosser Gaben! 

So standen also die Erfahrungen über die geprie- 
sene heilende Wirkung des Phosphors in der letzten 
Hälfte des vorigen Jahrhunderts. Die Gefährlichkeit 
des Phosphors wurde theils durch dessen Neutralisa- 
tion in den zugleich gereichten Arzneimitteln vermin- 
dert (MmlZj Conradijj theils durch Genuss von viel 
Flüssigkeit gehoben (Wolf) oder derselbe gar nicht 
genommen (Conradi). Tödtlich wirkte der gereichte 
Phosphor aber in den Fällen von Morgenstern^ Hart- 
mann, in dem Fall von Lesage (schon als halber Gran) 
und Le Roy^ Entzündung des Magens erregend; und 
kann Conradfs Beobachtung, dass 9 Gran Phosphor 
in Mandelöl genommen ohne Gefahr waren, und selbst 
Genesung dadurch erfolgte, nur dadurch erklärt wer- 
den, dass die Kranke den unten unaufgelöst liegenden 
Phosphor nicht genommen und die widrige Arznei 
ganz hat stehen lassen. Die unbesonnene Darreichung 
des Phosphors wird aber durch einen gewissenhaften 
Arzt, durch Rrerüj welcher von zwei Granen Phosphor 
schon den Tod mit Magen- und Darm -Entzündung 
erfolgen sah, warnend gerügt! Und doch half dieser 
Warnungsruf nicht und wurde auch in der ersten Hälfte 
unseres Jahrhunderts immer noch die Heilwirkung des 
Phosphors in verschiedenen Krankheiten gepriesen! 

Zu Rrera's Stimme kam in Deutschland eine an- 
dere gleich warnende, nämlich die von Routtaz. 

14* 
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BauUaz (Ueber den Phosj^r als Arzneimittel. 
Göttingen 1800) machte folgende Versuche: 
L Ein Gran Phosphor bei Hühnern erregt nur Durst. 

DL Bei Tauben dasselbe. 

m. Bei Katzen entsteht auf. 1^ Gran Phosphor grosse 
Hitze und Durst 

IV. Eine Katze bekam auf f Gran Phosphor heftigen 
Durst, Schmerzen im Leibe, Convulsionen und 
starb nach 9 Stunden. Die Gedärme waren ent- 
zündet. 

V. Von einem Gran Phosphor, in 2 Unzen Wein- 
geist aufgelöst (unvollkommen) , tranken Hühner; 
sie hatten Schmerzen und wurden betäubt (yom 
Weingeist). 

VI. Bei einem Huhn, das von Ij. Gran mit Eigelb 
und Zucker frass, tritt Erbrechen und Tod gegen 
Abend ein. Der Magen war entzündet und ein 
Loch darin! 

VII. Versuche an Kaninchen, Meerschweinchen und 
Fröschen ergaben dasselbe Resultat: Entzündung 
des Magens bei obigen Dosen. 

So wies also auch das Experiment an Thieren 
auf die Gefahr der Entzündung des Magens selbst 
durch kleine Gaben des Phosphors warnend hin! 

1800—1860. Obwohl sich also schon im An- 
fange dieses Zeitraums bewährte Stimmen gegen die 
Anwendung des Phosphors aussprachen, so hat die 
Idee, ihn als Lebenswecker anzusehen, doch noch die 
Köpfe der Aerzte verwirrt. Auch fand der Gharlata- 
nismus hier seinen willkommenen Anhalt. 

Gegen den Phosphor als Heilmittel sprachen sich 
aus? 
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Kortum {BufehndPs Joarnal 1801). Er sah von 
einem Gran Phosphor, in einer Emulsion und in sehr 
zertheilten Gaben genommen, bedenkliche Zufalle. 
Gegen Amaurose fand er ihn unwirksam! 

Gestnius sagt, dass er wenigstens denselben nicht 
gebrauchen würde« 

Jahn (Auswahl der Arzneimittel) erklärt, dass er 
keinen Kranken am Faulfieber habe damit retten können. 
Herimg reichte ihn mit wenig Erfolg in Lähmun- 
gen, Tetanus und Rheumatismen. 

Christison fon poisonsj sah von 1| — 3 Gran den 
Tod erfolgen. 

Noch sind als Gegner des Phosphors zu nennen: 
Plagge, Pereira, Boudanl {Gazette des Höpitaux 1831). 
Er sah nach Genuss von Phosphorpaste Erbrechen, 
Magenentzündung und Tod erfolgen. 

Lauth (Mim. de la Soc. de Strasbourg T. L pag. 401) 
beobachtete von f Gran Phosphor bei einer an Arthritis 
leidenden Frau den Tod nach drei Tagen. Magen und 
Darm zeigten Ecchymosen. 

Ich erwähne aber nun näher noch die Lobpreiser 
des Phosphors, und unter diesen zuerst Löbenstefn" 
Label fBorn's Archiv für med. Erfahrung 1811). Er 
reichte denselben in Dippet^schem Oel aufgelöst und es 
bleibt dahin gestellt, ob nicht durch dieses, wdches 
bekanntlich eine ganz unreine Drogue ist, deren Chemie 
noch unbekannt, und in welchem verschiedene basische 
Stoffe, als Ammonium, Kalkerde, mit Kreosot verbun« 
den vorkommen, der Phosphor eine beträchtliche Neu- 
tralisation erfahren hatte, so dass wir hier phosphor- 
saures Ammonium, phosphorsauren Kalk, holzsauren 
Kalk u. s. w. vor uns haben dürften. Ein Recensent der 
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Schrift (Salzburger Zeitung 1811) sagt daher ganz 
richtig: es sei nicht klar, was in der Verbindung ge- 
wirkt habe, der Phosphor oder das Dippef sehe Oel 
und die andern noch zugleich angewendeten Arznei* 
mittel. Löbeniiein' Lobel widerlegt sich aber selbst, 
indem er erzählt, dass ein Epileptischer, welchem er 
-^ Gran Phosphor reichte, nach 25 Minuten ein Brennen 
im Magen spürte, von Angst befallen, Conyulsraned 
bekam. Es stellte sich heftiger Frost, Starrheit 
der Glieder, Schwäche des Pulses (die eigentlichen 
organischen Wirkungen des Phosphors) und der 
Tod ein. 

D. Lobstein^ Recherehes et observeUions sur U phos- 
phore 1815. Daniel Lobsteiny nicht der berühmte Ana- 
tom, sondern dessen Bruder, spricht sich ebenfalls zu 
Gunsten des ärztlichen Gebrauches des Phosphors aus, 
indem er 10 Fälle von ihm durch denselben geheilten 
Krankheiten aufzählt und beschreibt. Diese Heilangen 
oder Besserungen wurden an nachfolgenden Krank* 
heiten beobachtet. Vier Fälle von typhösem Fiebet, 
wo im letzten Stadium Phosphornaphtba mit etwas 
Nelkenöl {9ß) gegeben wurde, worauf Besserung er* 
folgte und der Kranke dann durch Anwendung änderet 
Reizmittel genas. Es ist noch fraglich, ob hier nicht 
die Naphtha allein und mit dem Nelkenöl das Wirksame 
waren. Die Quantität des auflöslichen Phosphors io 
der Naphtha ist, wie schon erwähnt, sehr gering; das 
Uebrige fallt im Glase nieder. Gewöhnliche Naphtha 
nimmt nur 1 Theil in 240 Theilen auf, also in einer 
halben Unze Naphtha nur einen Gran, so dass von 
drei Granen zwei davon sich wieder präcipitirten. 
Von dieser Mischung wurden 8 — 10 Tropfen alle 
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Standen gegeben , die also nur ^^ Gran enthaUeu 
konnten. Eine so geringe Dosis konnte wohl keine 
Gaostische Wirkung auf den Magen äussern und auch 
ihre allgemeine Wirkung nicht bedeutend sein. Nimmt 
man noch hinzu, dass der Phosphor in der Naphtha 
zu einer Säure oxydirt wird, Phosphatsäure $ selbst 
Pfaosphacetsäure fZeiseJ, so werden wir die Lobslein- 
sehe Arznei für noch weniger wirksam halten müssen* 
Lobstein setzte aber auch bald den^ Gebrauch der 
Phosphornaphtha aus und gebrauchte sogleich Vale- 
riana^ China und^ andere Reizmittel, um die Cur zu 
vollenden, wozu ihm also der Phosphor nicht dienlich 
erscheinen musste. Wie viel aber die Natur und Diät 
im letzten kritischen Stadium typhöser Fieber leisten, 
ohne alle Arznei und trotz dieser, ist bekannt* 

Die andern Fälle betreffen eine febris intermiitms^ 
welche zwar nach acht Tagen aufhörte, aber doch erst 
durch China beendigt wurde, eine Cardialgie, welche 
durch leise Erwärmung des Magens durch die Phosphor- 
naphtha wohl gehoben sein mochte, wenn Erkältung 
zu Grunde lag, wo also nur von localer Reizung die 
Rede sein kann ; eine periodische Cephalalgie, worin die 
Phosphornaphtha zwar erleichtert, aber die Kranke ihn 
und alle Arzneien für unnöthig hielt! 

Die achte Beobachtung bezieht sich auf die Heilung 
arthritischer Schmerzen durch die Phosphornaphtha, die 
neunte die einer Unterdrückung der Menstruation und die 
zehnte die einer Chlorose, in welchen letztern beiden Fäl- 
len aber der Gebrauch des Eisens vorangegangen war, 
durch dieselbe. Eine entzündliche Aufreizung des Ma- 
gens mag immer hier den Schlussstein der Heilung 
iB allen drei Fällen bewirkt haben, wäre aber w.obl 
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durch mn ^ anderes ungeführficbes Diaphoreticam ge- 
luogen. 

Trotz diesen gerühmten glücklichen Erfolgen mit 
dem Phosphor kommt aber Lobstein doch zu dem 
Schlusssatz, ^dass dieses Mittel sehr gefährlich sei, 
indem es in Substanz gegeben, Entzündung des Ma» 
gens, Brand und den Tod verursache, und dass man 
es erst anwenden dürfe, wenn alle anderen Mitlei 
fruchtlos gebraucht worden seien! 

Dr. Robbt (Merkwürdige Beobachtungen über den 
tnnem und äussern Gebrauch des Phosphors, 1818). 
Es sind hier vier eigene Fälle von Heilungen durch 
Phosphor, fünf von solchen durch Phosphorsäure mit- 
getheilt. Der Phosphor wurde als Naphiha phospho- 
raia angewendet, theils mit Oleum anmale Dippeliij 
theils mit ätherischen Oelen. 

Der erste Fall betrifft eine Hemiplegie bei eiiieni roboBten Maan 
von 50 Jahren. Nachdem derselbe vier Jahre verschiedene Arsnei- 
mittel nnd RhuB toxicodendron gebraucht hatte, erhielt der Patient 
Phospbomaphtha und Einreibungen von Phosphorsalbe. Die Car 
dauerte ein ganzes Jahr! Oefters, namentlich bei Dosen von 10 — 18 
bis 20 Tropfen, entstanden bedenkliche Symptome und wurde daher 
der Gebranch der Phosphornaphtha gani ausgesetzt oder nur lu zwei 
bis drei Tropfen gegeben. Nachdem diese Erscheinungen von öfter 
eintretender Magenentzündung, heftiger Angst und Cardialgie, durch 
Weglassen des Phosphors und durch viel schleimiges Getränk wieder 
beseitigt wurden, wurden Phosphornaphtha und Phosphorsalbe fort«- 
gesetzt. Nach Verlauf eines Jahres konnte der Kranke sein Bein 
leidlich gebrauchen. Robbt selbst sagt über diesen Fall: ^Obgleich 
der Kranke keineswegs als absolut geheilt zu betrachten sei, so sei 
er doch in den Stand gesetzt worden, seinen Geschiftea vorinstehen 
and nennt daher den Phosphor ein göttliches Heilmittel, was er wohl 
eben so wenig verdient genannt zu werden, als Rabbi ein ^auQ 
tcod'iog des Hippoerates, Dass derlei Lfthmungen nach emem Jahre 
(hier nach 5 Jahren) von selbst bei stärkender Diät und änsserlicbea 
reizenden Einreibungen heilen, ist bekannt; dass die reizenden Phosphor^ 
Einreibungen {Pkosphori grana decem^ Camphorae drachtn. im. ei 
$em*) hierbei viel mitgewirkt haben, wird Niemand iftagnen, wäre» 
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aber aoch dorch Lmim. eolol. Cimph, ersetsbar gaweaen. Ihm 
auch eine öfters veraachte entafiodliche Reiittng des Magens das ge- 
Ifthmte NerTeoaystem in Aufregung bringen könne, mag zugegeben 
werden; nur ist hier das remMum morbo permciosiuM und die Me- 
thode, Lfthmungen durch mehrere anfangende Magenentiundungen, 
die gleich darauf wieder gelöscht werden müssen, von allen revulso- 
risclien Methoden wobl die gefihrlichste su nennen und verdient ge- 
wisB ni^l nachgeahmt an werden. 

In einem zweiten Falle wird der Phosphor mit Dt/ip^rschem Oel 
gegeben, zugleich auf den gelähmten Arm Einreibung von Brechwein- 
aleinsalbe, dio einen Ausschlag erzeugte, so dass wohl diesem die 
Heilung vorzflglich zuzuschreiben ist. Jedoch entstanden auch hier 
einmal Symptome von Magenentzfindong, und mag diese lebensgefähr- 
liche Aufregung wohl das gelähmte Nervensystem erschüttert haben. 

Der dritte Fall betraf Gichtknoten im Knie bei einer Frau, welch« 
dnrch 5 Monate und 11 Tage langen Gebrauch der Phosphornaphtha 
mit Dippefschem Oel und äusserliche Anwendung von Phosphorsalbe 
unter zeitweise eintretenden Erscheinungen von Magenentzündung, 
ausserordentlicher Herzensangst u. s. w. geheilt worden. Diese Magen- 
entzündungen mögen allerdings ein kräftiges Resolvens der Gichtknoten, 
aber wohl das gefährlichste sein! 

In einem vierten Falle wurde eine syphilitische Knochengeschwuist 
des Knies durch Phosphoreinreibungen und öfters ausgesetzte kleine 
Gaben von Phosphoräther nach einer halbjährlichen Behandlung geheilt. 
Es gilt hier das oben Gesagte. 

Der fünfte bis neunte Fall betrifft: den Gebrauch der Phosphor- 
säure in syphilitischen Knochenschmerzen, wobei jedoch der zugleich 
gebrauchten Schwefelleber ein grösserer Antheil an der Heilung der 
Mercurialtophi zugeschrieben werden dürfte ; die Heilung einer Lungen- 
eiterung durch demulcirende Heilmittel mit Phosphorsäure und An- 
wendung einer Fontanelle am Arm, durch welche zusammen die Ent- 
leerung der Vomiea erfolgte; die Hellung einer Garies der Hand 
dnrch Phosphorsänre äusserlich und innerlich, und endlich die gegen 
frequente Pollutionen, wobei sich die Phosphorsäure aber nicht als 
aphrodisiacum, sondern als Secretion mindernd erwies. 

Die Wirkung der Phosphorsäure ist keine Magen* 
entziindung erregende und gilt von ihr also nicht, was 
vom Phosphor ausgesagt werden muss, während sie 
mit dem Phosphor in seiner organischen Wirkung 
übereinkommt. Es ist nur ein Irrthum, die Phosphor* 
saure fiSr ein Reizmittel anzusehen, was nur der reine 
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-Phosphor als inflammabt« SnbstaiiK und bloss local 
(auf den Magen) ist. Nur das trockene Actdum fhos- 
phofieum glaeiale hat eine ätzende Wirkung. . 

Spätere und neuere Beobachtungen über die An- 
wendung des Phosphors wurden seltener und lehrten 
nichts Neues oder Besseres. Immer griff man auch 
zum Phosphor in unheilbaren Krankheiten und in ver- 
zweifelten Fällen, und beweisen solche BeobachtuogeB 
nur, dass eine Genesung post hoc remedium und nicht, 
dass sie propier hoc stattfand. Man wollte noch immer 
die Impotenz geschwächter Greise damit heben, wäh- 
rend die durch den Phosphor erregte Aufreizung eine 
Folge der Magenentzündung war und bei langsamer 
Phosphor- Vergiftung Gefass- und Nervensystem ge- 
lähmt werden. Man gab ihn in der Epilepsie, wo ihm 
das Album graecum^ welches ja auch Phosphor mit 
Kalkerde enthält und unschädlicher wäre, den Ruhm 
streitig machen möchte, d. i. eben so unwirksam wäre, 
da es für eine Krankheit, wie die Epilepsie, welche 
tausenderlei Ursachen haben kann, nicht ein specifiscbes 
Mittel geben kann. Dass in hartnäckigen Quartanen 
eine Magenentzündung den Fieberanfall verhindern 
könne (Wolny und SchrdberJ, wird wohl zugestanden 
werden müssen, aber gefährlich bleibt das Experiment 
und hinderte man den Rückfall vielleicht eben so gut, 
wenn man den Kranken unvermuthet auf ein glühendes 
Kohlenbecken setzt. Auch in der Cholera fanden ihn 
Lety^ Aldis ^ Paul u. A. selbst in grossen (!) Dosen 
wirksam, was, wenn die Arznei je wirklich genommen 
wurde, nicht möglich, indem sie Brand des Magens 
und Darmes, so wie schwarze Zersetzung des Blutes, 
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9Uo dije Cholera - Erscheinungen selbst erzeugt haben 
würde. 

Man bat wegen der Gefährlichkeit des Phosphors 
und seiner nicht sicher constatirten Heilwirkung den- 
selben in neuerer Zeit verlassen; und führe ich daher 
nur noch das Endurtheil über seinen Gebrauch, wel- 
ches Buchheim in seiner vortrefFIichen Heilmittellehre 
(neuste Auflage 1859, S. 335) ausspricht, auch wohl 
als das aller besonnenen Aerzte an: ^Es scheint der 
Phosphor in den gerühmten Fällen von Typbus, Läh. 
mung, Epilepsie, Amaurose u. s. f. gar keine Vorzüge 
vor andern Mitteln zu besitzen, weshalb man ihn auch» 
jetzt nicht mehr anwendet.^ Es wäre hinzuzusetzen, 
dass ein etwaniger Erfolg in einigen dieser . Fälle nur 
durch eine, von jedem besonnenen Arzte als gef^ibrlicb 
vermiedene Magenentzündung erkauft werden müsste* 
Wer seine Impotenz durch solche lebensgefährliche 
Aufregung zu heben Lust hätte, würde aber bald, wie 
jene Entriche im Experimente von Pelletier} seinen Tod 
finden. 

Der Sehlusssatz aus dem Ganzen der medicinischen 
Erfahrungen über die Wirkung des Phosphors ist also: 
I>er Phosphor für sich und noch mehr in seinen Prä* 
paraten mit andern Inflammabilien , fettem Oel^ äthe* 
riscbem Oel, Maphtba 14 s. w. innerlich eingenommen, be* 
wirkt Magenentzündung und so einen revnlsorisehen 
Reiz auf Lähmungen des Nervensystems und anf 
Stockungen im CapillargefSsssystem. Es darf übet 
kein umsichtiger Arzt es wagen^ eine Mag€*nentzümdung 
zu erregen, welche an und für sich so ieicfat töd^lick 
ist, um eine allgemeine Aufregung in Folge solcher 
acalen Verbrennung hervorzurufen, und der Zweck 
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beiligt hier nicht das gefahrdrohende MitteK Wird 
der Phosphor aber in sehr kleinen Gaben in refracla 
Doii längere Zeit gereicht, so dass er keine Entzün- 
jduiig des Magens bewirkt, so wirkt derselbe nicht er- 
regend, sondern vielmehr schwächend, wie meine nach- 
folgenden Versuche erweisen werden. 

Es sind nun in neuerer Zeit nocb zahlreiche Beob* 
achtungen über Phosphor -Vergiftung bekannt gemacht 
worden. Dieselben enthalten aber keine neuen Ergeb- 
nisse und fassen ebenfalls wieder nur die Erscheinungen 
der hierdurch verursachten Entzündung des Magens 
«während des Lebens und bei der Section nach dem 
Tode der Vergifteten constatirt ins Auge. Es möge 
daher genügen, von diesen Beobachtungen nur die 
Namen der Autoren anzuführen. Es gehören hierher 
die Fälle von Worbe (Jahr 1826), Flachsland (1826), 
Ikri\x>ig (1833, an Pferden, Tod nach 10—48 Stunden 
ohne auffallende Erscheinungen (?!), Mar tin^ Solan (1837), 
lUajer (1840), Lowak (1841), Mayer, Apotheker (1842), 
Gröbenschütz (1843), Shephard (1843), Reedall (1844), 
V. Bibra (1847), Schaeffer (1848), Lassaigne (1850), 
SchaclU (1851), Boudant (1851), Dassier (1851), Ferrari 
(1853), Marchand (1855), Caussi und Chevalier (1855). 
Man findet einen kurzen Auszug aus diesen Beobach- 
tungen in der vortrefflichen l^hrift von Schuchardtf 
Untersuchungen über acute Phosphor -Vergiftungen 
(HenU und Pfeufer's Zeitschrift 1855, S. 225). Nur 
Liedbeck (de veneficio phosphoreo. Upsala 1845) erwähnt 
in einem seiner Experimente mit Phosphor Vergiftung 
an Thieren, dass er bei einer mit Phosphoröl vergif- 
teten Katze Schwerbeweglichkeit, Zittern, Gleichgül- 
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tigkeit und Stupor bemerkt habe. Herzschlag und 
Aespiration wurden aber nicht gemessen. 

Es ist aber nun rühmlich zu erwähnen, dass die 
Erscheinung des Flüssig -Bleibens des Blutes nach 
Phosphor -Vergiftung von mehrern Aefzten, als voii 
Lmdety Lewinsky^ Dumerit^ Dasrier^ Schacht u. A., als 
ein wichtiges' Moment hervorgehoben wurde, nachdem 
solche bereits Martin- Solan (1837) beobachtet, aber 
auf sie erst Nasse (1842) ein verdientes Gewicht ge« 
legt hatte. Diese sphysiologische Resultat Nasse% dass 
der Phosphor die Gerinnung des Blutes hindere, wurde 
darauf (1845) durch Liedbeck {a, a. 0.) bestätigt. Auch 
Schuchardt (in der oben gerühmten Schrift) fand meistens 
bei seinen zahlreichen Versuchen mit Phosphor -Ver- 
giftung an Kaninchen dünnflüssiges Blut im Herzen 
derselben nach dem Tode, und in Folge davon Ecchy* 
mosen und Blutinfiltrationen in den Lungen. Es 
kommt daher dieser Physiologe zu folgendem Resultat 
über die Wirkung des Phosphors auf den thierischen 
Körper: ,,Wenn wir nun auch nicht in Abrede stellen 
wollen, dass die örtlichen Einwirkungen des Phosphors, 
welche sich als Entzündungen und anderweitige Ver- 
änderungen an den Applicationsstellen manifestiren, 
vielleicht allein schon den Tod unter Umständen be- 
dingen können, so mügsen wir doch eine grosse An- 
zahl von Erscheinungen, namentlich fast alle bei der 
acuten Phosphor -Vergiftung (und iu derselben Weise 
wohl auch bei der chronischen) auf Rechnung der im 
Blute gesetzten Einwirkungen bringen, namentUch die 
veränderte Beschaffenheit desselben direct, dann die In- 
filtrationen in den Limgen, die Ecchymosirungen u. s.w.^ 
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Ich möchte hierzu eine doppelte Beroerknng 
machen: 1) dass gerade bei der acuten oder achnell 
tödtUchen Phosphor -Vergiftung die durch sie erzeugte 
Magenentzündung die causa mfficims mortis ist, ehe 
noch jene Blutentmischung um sich greifen konnte; 
dass aber bei * der langsamen oder chronischen Phos- 
phor «Vergiftung, wobei jene Magenentzündung nur im 
geringen Grade Statt hatte, die Zersetzung des Blutes 
immer ein wesentliches Moment, obwohl nicht das ein- 
zige, bei der Herbeiführung des Todes bildet; 2) dass 
aber nicht eigentlich die Dünnflüssigkeit des Blutes 
und sein Unvermögen , zu gerinnen , die causa 
esseniialis der Tödtung ist und sein kann, da in meh- 
reriv Fällen noch geronnenes Blut {Nysim, Liedbsck 
in einem Fall, v. Bibra in zwei Fällen, Sckuchordi 
selbst von Phosphorcalcium in mehrern Fällen) vor- 
handen war, und solche Dünnflüssigkeit in Krankheiten, 
im Scorbut namentlich, lange Zeit ohne tödtliche Folgen 
bleiben kann, sondern diese causa essentialis mortis in 
der unmittelbaren deleteren Einwirkung des in das Blut 
gebrachten Phosphors zu suchen sei.^) Ob hierbei der 
Phosphor allein oder zugleich der Phosphorwasser- 



1) Vgl. meine Beobachtungen des durch Phosphor vergiftetea 
Blutes in zwei Fällen tödtlicher Phoif hör -Vergiftung im Handbuch 
der ger. Medic. 3. Aufl. Zweiter Theil. S. 461 u. folg.. Das Blut 
yerhielt sich dem Blute der mit Phosphor gefütterten Thiere ähnlich; 
es war ohne alle Gerinnung, kirschroth, der Farbstoff ganz arteriell, 
gegen das Lieht gehalten nicht trübe, wie normales Blut, sondern 
durchscheinend, wie überall, wo der Farbstoff sich ans den Blasen 
im .Plasma aufgelöst hat, wodurch die Blasen durchsichtig werden. 
Es war ferner syrupsarlig von der Menge des nun im Serum chemisch 
aal{|elÖiten Farbttoifsi Das Hicroscop zeigte entlirbte crystallhellt 
Blutkörperchen, aus denen die Kerne rein durchschimmerten. C. 



Stoff, chs wirksame Ag^eos der Tödtung bildfe, davon 
nachher. 



Kritik der bisherigen Experimente mit 
dem Phosphor und seinen Oxyden an gesun-« 
den Thieren. Es sind die desfallsigen Experimente 
von BpuUazy Weikard, Löbmstein" Label, Bertmg und 
von andern frühem Aerzten bereits erwähnt^ und dass sie 
nur die localen Eotzündungs-Phänomene auf Magen und 
Darmkanal ins Auge fassen. Viel weiter erstrecken sich 
aber auch nicht die Schlüsse, welche neuere Physiologen 
aus. ihren Experimenten mit dem Phosphor an Thieren 
gesogen haben. Nur Magendie und darauf Orßla fan- 
den auf Einspritzung von gephosphortem Oel Ausath- 
nien von phosphorigter Säure und Letzterer Blut- 
flecken in den Lungen. Orßla' 8 drei Versuche* mijt 
Einbringung von rohem Phosphor und Phosphor in 
Oel suspendirt in den Magen 9 hatten ebenfalls Magen- 
entzündung zur Folge. Orßla citirt hierbei die Expe- 
rimente von GiuliOf welcher gleichfalls die Ursache 
des Todes der mit Phosphor vergifteten Thiere aus 
dessen heftiger Einwirkung auf die Nerven des Magens 
erklärte. 

Bemerkenswerth ist ein Versuch Or^/a's, nach 
welchem er einem Thiere (Hund?) zwei Drachmen 
Phosphor (wohl gewöhnlichen weissen, nicht rothen), 
in Stückchen, aber mit sehr vieler Nahrung zugleich 
gab, welches nach 8 Stunden noch nicht davon beun- 
ruhigt war, und bei Eröffnung des Thieres kein ver- 
ändertes Ansehen des Magens wahrnehmen Hess. 
(Vielleicht hatte der Hund, wie häufig, einen Theil 
des Phosphors unbemerkt wieder ausgebrochen?) 



— 216 — 

Ich habe über diesen Abschnitt nnr die Versuche 
der neusten Zeit noch zu erwähnen, nämlich die von 
Frerichs und WöMer und die von Personne* Sie be- 
treffen aber nur die , ich mochte sagen , secundäre 
Frage, ob der amorphe Phosphor unschädlich oder 
nicht, d. i. dadurch tödtlich sei, dass er locale Ent- 
zündung des Magens erzeuge. Der amorphe (rothe) 
Phosphor soll nach Orfila (?), Bussy, U Vry und Per* 
sonne {Comptes rendus de FAcad. de Paris 1857) nicht 
tödtlich wirken. Wähler und Frerichs fanden aber nach 
der Gilbe von ^ Gran Entzündung und Corrosion des 
Magens. Grössere Stückchen von weissem wie von 
rothem Phosphor bewirken nach Personne aber nicht 
so leicht Entzündung; nur fein zertheilte, pulverisirte, 
und e& erklären sich die Beobachtungen über die re- 
lative Unschädlichkeit des weissen wie des amorphen 
Phosphors unter gewissen Umständen durch die dabei 
stattgefundene AnfüUung des Magens mit Speisen, mit 
saurem Chymus u. s. f. Da sich der rothe, wie der 
weisse Phosphor darin gleich verhält, dass sich bei 
beiden, wenn pulverisirt oder aufgelöst, an der atmo- 
sphärischen Luft phosphorige und Phosphorsäurc bilden, 
so ist nicht einzusehen, wie der rothe Phosphor un- 
schädlich sein solle, während der weisse es in hohem 
Grade ist. Es können daher die Versuche Wöh- 
/er's und Frerichs' nur als ganz richtig anerkannt wer« 
den. Wähler und Frerichs haben vermuthet, dass die 
phosphorige Säure die Ursache der giftigen, d. i. 
corrosiven Wirkung des rothen Phosphors enthalte. 
Personne sucht dieser Ansicht entgegen zu treten. 

4 

Personne stellte, um die Unschädlichkeit der phos- 
phorigen Saure zu erweisen, an sechs Hunden Ver- 
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suche an, welchen er 0.6 bis 1,45 Grammes davotl 
eingab und darauf den Oesophagus unterband. Die 
Hunde lebten noch bis zum Gten, 8ten und 9ten Tage. 
Personne schreibt den Tod der Thiere bloss dem Hunger 
und der Unterbindung des Oesophagus zu. Da Personne 
weder die bei diesen Versuchen zu beobachtenden Sym- 
ptome beachtet und beschrieben, noch den Hauptbeweis 
lieferte, nämlich nicht nachsah, ob sich bei der Sectioo 
der Hunde nicht etwa entzündliche Affectionen des Magens 
und Darmkanals vorfanden, so verlieren seine Experi* 
mente alle Beweiskraft, und es ist ebenso möglich, 
ja wahrscheinlich, dass die Hunde zugleich auch in 
Folge von Magen- und Darmentzündung oder aber in 
Folge der organischen Wirkung der resorbirten phos- 
phorigen Säure verendet haben. Da aber hier immer 
nur von der localen verbrennenden Wirkung des Phos- 
phors die Rede ist, so wird rother Phosphor, weil er 
weniger verbrennlich und nicht leuchtet, natürlich we- 
niger als weisser Phosphor örtlich corrodirend wirken. 
Savitsch (a. a. O.) nahm selbst und gab unterphos- 
phorige Säure einer Katze ohne Nachtheil, — weil solche 
hier wohl durch das stattgefundene Erbrechen wieder 
entleert, dort durch das mitgenossene Wasser sehr 
diluirt wurde. Derselbe Physiolog (a. a. O.) nahm auch 
phosphorige Säure seihst ein und gab sie Thieren ohne 
Nachtheil. Letzteres eben so SchuchardU Es hat hier 
natürlich das viele Wasser die unstreitig noch ätzende 
Wirkung der Phosphoroxyde unschädlich gemacht. 
Man sieht nicht ein, dass unterphosphorige Säure nicht 
für sich und rein sollte Entzündung des Magens 
hervorbringen, da dieses selbst phosphorige Säure und 
Phosphorsäure noch bewirkt, wie von letzterer ein 

Bd. WUI. Hft 2. 15 
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Versach von Orßla (1852) hätte lehren können, wel- 
cher einen Hund mit 1,6 Gramm in 23 Stunden todtete 
und den Ma^en desselben tief geröthet antraf. Auch 
nach Hünefeld wird durch phosphorige Säure der Magen 
braunrothy und Weigel und Krug (Caeper^s Wochen- 
schrift 1844) fanden davon das Magenepilhel erweicht. 
Nach Wähler und Frerichs wirkt phosphorige Säure 
todtlich. Freilich nimmt die ätzende Wirkung mit 
dem Oxydationsgrade des Phosphors ab, aber man 
sieht diese Aetzung, wenn phosphorige oder Phosphor- 
säure rein gegeben werden, schon an der dadurch 
weissgebrannten Haut der Zunge und des Rachens. Auch 
machte bei Krumsieg (de addi phosphor. um, 1825) ein 
starker Husten, durch Aetzung der Schleimhaut des 
Larynx wohl, dem Versuch-Machen damit ein Ende! 



Aelteres über die Wirkung des Phosphor- 
säure in Krankheiten. Die äussere Anwendung 
der Phosphorsäure bei Caries der Knochen und Zähne, 
und bei Geschwüren der Haut als ein reinigendes, die 
faule Zersetzung hemmendes, chemisch wirkendes Mittel 
kann keinen Widerspruch erfahren. Den Process der 
Caries kann sie aber nur vermehren, daher ihre An- 
wendung, wie die anderer Snurcn, wohl in diesem Pni- 
cesse nicht rathsam sein möchte. 

Innerlich wurde die Phosphorsäure zuerst von 
Lentin in der Caries empfohlen {Bufeland*s Journal 
I. Bd. 4. Stck.). Albers (Preisschrift über das frei- 
willige Hinken) fand von grossen Gaben in Caries keine 
Beschränkung derselben. Da die Phosphorsäure die 
Knochenerde auflöst, so wird sie die Caries nur ver- 
mehren und wirkt sie so auf die krankhafte als wie auf 
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die noch gesunde Substanz der beireffenden Knochen. 
Es sind also noch rationelle und sichere Erfahrungen 
hierüber von Nothen. Von dem zweifelhaften Erfolg 
der Heilwirkung der Phosphorsäure in Caries und 
Lungeneiterung von Robbt war oben die Rede. Ehe 
man sich über die nicht bloss locale, sondern allge* 
meine Wirkung der Phosphorsäure auf den thierischen 
Körper einen Schluss erlauben darf, sind Versuche mit 
derselben an gesunden Thieren unerlässlich. 



Eigene Experimente mit Phosphor. Es 
wurde der gewöhnliche Phosphor, der amorphe Phos- 
phor, die phosphorige Säure und die Phosphorsäure 
auf doppeltem Wege zur Anwendung gebracht: 1) auf 
dem Wege der Ingestion in den Magen, und 2) indem 
man jene Stoffe durch eine Wunde in und unter das 
Zellgewebe der äussern Bedeckungen des Thieres 
brachte. 

Die Experimente mit Einbringung des Phosphors 
in den Magen von Hunden, Katzen, Kaninchen und 
Mäusen lieferten kein anderes Resultat, als das be- 
kannte der Entzündung und Anfressung der Schleim- 
haut des Magens und Digcstionskanals , wobei der 
Tod in der Regel in Folge solcher Entzündung des 
Magens vornehmlich eintrat. Es werden daher diese 
Experimente nicht besonders hier aufzuführen sein. 

Die andere Reihe von Experimenten entsprach aber 

der Frage über die Wirkung des Phosphors auf den 

Organismus ungestört von solcher lebensgefährlichen 

localen Einwirkung und Corrosion, daher ich solche 

hier kurz, aber so genau als es erforderlich sein möchte, 

angeben will. 

15* 
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1. Einem starken grauen Kaninchen werden vier 
Knöpfchen von Phosphorzündhi'Jzohen auf die gescho- 
rene Haut des Nackens gelegt und daselbst angezündet. 
Dieses geschah 10 Uhr 36 IVlin. Um 11 Uhr ist der 
Herzschlag schon schwächer und ungleich, jedoch noch 
280mal in der Minute zu Pühlen. Um 11 Uhr 48 Mi^n. 
wird der Herzschlag aussetzend; die Respiration ist 
noch natürlich schnell. Um 12 Uhr 30 IVlin. sinkt die 
Respiration auf 60 in der Minute herab. Um 6 Uhr 
Abends war der Herzschlag 280; die Haut wärme noch 
natürlich. Den andern Tag hatte sieh das Thier ganz 
erholt. Es wurden ihm aufs Neue 10 Knopfchen von 
Zündhölzchen auf der Haut abgebrannt. Es wurde da- 
von nur wenig afficirt; der Herzschlag war 280; Respi- 
ration und Wärme der Haut normal. Den dritten Tag 
dieselben Erscheinungen; nur gegen Abend wurde der 
Herzschlag unregelmässig. Am vierten Tage hatte sich 
das Thier ganz erholt und frass viel von dem vorge- 
legten Futter. 

So blieb dasselbe bis zum neunten Tag, wo es 
strangulirt wurde. Bei der Eröffnung des Körpers be- 
fanden sich alle Organe normal, selbst die Lunge ohne 
Blutflecken. 

2. Einem kleinen braunen Kaninchen wurden 8 
Zündhölzchen am Nacken auf der Haut abgebrannt. 
Es war den Tag über wenig afßcirt. Den andern 
Morgen fand man es von kleinen Convulsionen befallen, 
stöhnend, mit blutbefleckter Schnauze. Der Herzschlag 
war schwach und zählte nur 20 in der Minute. Die 
Respiration stand bald still und erfolgte nur noch ein 
paar Mal beim Drucke auf den Thorax. Der Tod trat 
9 Uhr 30 Minuten Abends ein. 
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Bei der Seciion, die sogleich angestellt wurde, 
erschien das Herz schlaff, unbeweglich, das Blut in 
dessen Höhlen blauschwarz und flüssig. Die Lungen 
waren sehr geröthet und zeigten Blutextravasate. Die 
übrigen Organe normal. Die Harnblase voll Urin. 

3. Einem starken Kaninchen werden 6 Gran Phos- 
phor mit Mandelöl gemengt in eine Hautwunde am 
Rücken bis unter die Zellschichte eingebracht. So wie 
jedesmal die Hautwunde wieder geöffnet wird, so dass 
Luft zu dem Hautzellgewebe hinzutreten kann, steigen 
vermöge der natürlichen Wärme des Thieres von 32® R. 
weisse Phosphordämpfe aus derselben. Nach 10 Min. 
wurde der Herzschlag schwächer und unregelmässig. 
Nach einer Stunde wurde er aussetzend, während die 
Respiration noch unverändert und natürlich schnell 
(80 in der Minute) blieb. Auch nach zwei Stunden 
war letztere nur wenig afficirt, während der Herzschlag 
bald langsam, bald schnell sich zeigte und bedeutend 
schwächer geworden war. Das Auge behielt noch seine 
ganze Empfindlichkeit und das Thier sein freies Bewe- 
gungsvermögen. In diesem Zustande verharrte das Thier 
bis zum andern Tage um dieselbe Zeit, wo der Versuch 
begann; nur war der Herzschlag weniger fühlbar und 
noch mehr unregelmässig und aussetzend geworden. 
Noch war die Respiration ziemlich normal und die 
Wärme des Thieres hatte nicht merklich abgenommen. 
Gegen Mittag (1 Uhr 15 Min.) war der Herzschlag aber 
noch schwächer und das Thier fühlte sich kalt an. Die 
Temperatur im After betrug 28 ® R. Um 6 Uhr 35 Min. 
legte sich das Thier auf den Bauch, bewegte zwar die 
Glieder auf Reizung, aber nur matt. Den dritten Tag 
lag es noch ermattet da, der Herzschlag zeigte 280 
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Schlage. Temperatur 26 R. Am vierten Tage zählte 
der Herzschlag 200 Schläge und die Respiration 60 
Athemzüge. So blieb das Thier, matt und schwach, 
bis zum achten Tage, wo es des Morgans todt ge- 
funden wurde. Bei der Section fand man das Herz 
schlaff, und wenig flüssiges Blut in demselben. Die 
Wandung des Herzens war von Blut penetrirt und 
zeigte Ecchymosen. Die Lungen waren sehr gerothet. 
Die Leber war natürlich dunkelbraun, die Gallenblase 
voll schwarzgrüner Galle. Die übrigen Organe normal. 
Das Gehirn nur wenig von Blut angerüUt. Vom Phos« 
phor waren die Krümchen noch grösstentheils in der 
Wunde vorhanden. 

4. Einem jungen Kater werden drei Gran pulveri- 
sirten amorphen Phosphors in eine Wunde am Nacken 
eingebracht. Er wankte den andern Tag im Gange 
und der Herzschlag wurde schwächer und blieb so 
matt einige Tage, wonach er sich wieder erholte. 
Doch blieb er im Wachsen zurück. 

5. Einem Kaninchen werden 15 Gran amorpher 
Phosphor mit Gel und Mehl vermengt eingegeben. 
Der Herzschlag war den Tag über schwach und un- 
regelmässig geworden. Es erholte sich wieder völlig 
und wird am vierten Tage getödtel; es hatte begierig 
gefressen. Der amorphe Phosphor war, mit dem grünen 
Speisebrei des Magens vermischt, noch erkennbar; 
der Magen und Dünndarm nur leicht entzündet. 

6. Einem Kaninchen werden 15 Gran amorpher 
Phosphor mit Wasser diluirt durch eine Wunde unter 
die Haut instillirt. Das Thier schreit schmerzhaft 
dabei. Nach zwei Stunden wird der Herzschlag schwach 
und aussetzend, die Respiration langsamer und sinkt 
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Nachmittags auf 60 Züge herab. Abends war das Thier 
matt. Der Herzschlag wurde den andern Tag immer 
schwächer und unregelmässiger; die Temperatur sank 
auf 26® R. Die Empfindlichkeit und Beweglichkeit der 
Glieder ist sehr vermindert. Es liegt gegen Abend wie 
gelähmt auf einer Seite, fühlt sich kalt an (Temperatur 
im After 23 ®R.); das Auge wird ebenfalls unempfind- 
lich. Das Thier athmet nur 20 Mal in der Minute; 
es stirbt mit Stillstand des Herzens und der Respira* 
tion unter kleinen Zuckungen 30 Stunden nach Ein- 
bringung des Phosphors. Bei der Section fand man 
das Herz stillstehend, mit etwas flüssigem, blauem Blute 
gefüllt, nicht mehr reizbar, eben so nicht mehr die 
Nerven; die Lungen geröthet, aber weich. Nach zwei 
Stunden war der Körper ganz todesstarr. 

7. Einem Kaninchen werden 30 Gran Phosphor 
in Oleum anmale foelidum fDippelii) in eine Wunde 
bis unter die Haut gebracht; es schreit dabei kläglich. 
Nach 10 Minuten fühlt sich der Herzschlag schwach 
an und die Respiration sinkt auf 60 Züge herab; es 
wird immer weniger empfindlich und bewegungsfähig 
auf Reizung. Nach 30 Minuten ist der Herzschlag un- 
fühlbar, das Athmen mühsam und langsam, die Tem^ 
peratur 24 ^ R. Das Auge und die Glieder werden un- 
empfindlich, und der Tod erfolgt unter kleinen Zuckun- 
gen eine Stunde nach Einbringung des Phosphors. 
Bei der sogleich vorgenommenen Section war die Reizr 
empfänglichkeit der Nerven (Nervus ischiadicus) nicht 
mehr vorhanden, die Vorhöfe des Herzens voll blau- 
rothen flüssigen Blutes, die Ventrikel des still liegen- 
den und auf Reizung unbeweglichen Herzens leer, die 
Lunge geröthet, aber weich, die Milz etwas hellroth. 
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An Fröschen. 

8. Ein Frosch wird unter einer Glasglocke dem 
Dampfe eines brennenden Zündhölzehens ausgesetzL 
Bald wurde dessen Respiration selten, die Lunge schwoll 
auf, das Thier wurde empfindungslos und träge, matt; 
endlich hörte nach 10 Stunden die Respiration ganz 
auf, und das Thier wurde schlaif und leblos hervorge* 
zogen. Seine Lunge erschien voll Blut und geröthet« 

9. £inem Frosche werden sechs Zündhölzchen auf 
dem Rücken abgebrannt. Er wird bald matt und träge, 
die Nasenflügel bewegungslos, die Respiration selten, 
der Herzschlag schwach, die Glieder schlaff und für 
sich unbeweglich, nur bei heftigem Kneipen sich zu- 
rückziehend; bald wird die Haut unempfindlich, das 
Auge geschlossen, das Thier sich sehr kalt anfühlend, 
bis endlich der Tod nach 9 Stunden erfolgt. Bei so- 
fortiger Eröffnung der Brust fand man das Herz still- 
stehend, das Blut in beiden Herzhöhlen blau und flüssig ; 
die Gallenblase war vollgefüllt. 

10. Einem Frosche wird das Pulver von 6 Knöpf- 
chen von Zündhölzchen in eine Wunde der Haut ge- 
bracht« Die Erscheinungen waren dieselben, wie im 
vorigen Versuch. Es trat zuletzt völlige (Jnempfind- 
lichkeit und Bewegungslosigkeit, selbst auf starke 
Reizung, ein; Respiration und Herzschlag standen still, 
und der Tod des ganz erschlafilen Frosches erfolgte 
in 7 Stunden. Das Blut im Herzen war noch flüssig; 
die Lunge war geröthet. 

11. Einem Frosche wird ein starker Gran Phos* 
phor mit Mandelöl gemischt in eine Wunde am Rücken 
gegossen. Erst am zweiten Tage gegen Mittag traten 
Erscheinungen von Mattigkeit und Schlaffheit der Glieder 
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ein. Bald darauf blieb der Frosch, auf den Rücken 
gelegt, ruhig liegen, die Reizbarkeit erlosch, das Auge 
(Nickhaut) schloss sich auf Berühren nicht mehr, er 
wurde starr, es erfolgten schwacher Opistothonus und 
der Tod, Bei sogleich vorgenommener Eröffnung des 
Leibes fand man das Herz ganz stillstehend, voll von 
schwärzlichem Blut und selbst auf Reize unbeweglich. 
Die Lunge zeigte Blutextra vasate. Das Blut leuchtete 
sehr lebhaft im Dunkeln. Von den Phosphorkrüm- 
chen waren viele noch in der Wunde ungelöst. 

12. Einem starken Frosche wird etwas über einen 
Gran Phosphor mit Mandelöl gemischt in eine Wunde 
am Rücken um 11 Uhr eingebracht. Bei Eröffnung 
der Hautwunde raucht der Phosphor. Empfindlichkeit 
und Beweglichkeit nahmen den Tag über allmählig ab 
und die Respiration wird seltener. Abends um 7 Uhr 
15 Minuten war er ruhig und matt; die Wunde, ge* 
öffnet , raucht noch. Den andern Morgen um 7 Uhr 
30 Min. wird er todt gefunden; er ist ganz schlaff, 
ohne Rigor mortis. Das Herz erscheint blass und leer 
in seinem Ventrikel; der Sinus enthielt ziemlich viel 
blaues, flüssiges Blut; die Lunge ist aufgetrieben und 
geröthet, die Haut der Wunde unverändert und von 
dem Phosphor kaum | Gran resorbirt. 

13. Einem starken Frosche wird ein Gran Phos- 
phor mit etwas MandelöJ in den Magen um 11 Uhr 45 Min. 
eingebracht; er raucht aus dem Schlund hervor. Er 
bleibt den ganzen übrigen Tag ziemlich empfindlich 
und beweglich; erst Abends wird er matt und wird 
den andern Morgen 7 Uhr 30 Min. todt gefunden. 
Sogleich eröffnet, findet sich der Herz Ventrikel roth, 
der Sinus ziemlich voll flüssigen, venösen Blutes, die 
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rechte Lunge aufgetrieben, die linke i^usammengefalleD, 
beide sehr gerothet; die Nervenreizbarkeit ist noch 
etwas vorhanden, der Magen äusserlich roth und^ innen 
etwas entzündet, der Darmkanal blass, die Harnblase 
leer. 

14. Derselbe Versuch wird an einem andern Frosch 
wiedeiholt um 1 Uhr 10 Minuten. Gegen Abend war 
die Empfindlichkeit und Beweglichkeit vermindert. Den 
andern Morgen fand ich ihn todt, aber schlaff; die 
Nervenreizbarkeit war noch vorhanden, der Magen und 
Darm waren nicht entzündet , der Herzventrikel roth, 
der Sinus voll blauen, flüssigen Blutes, die Lungen 
sehr gerothet. 

15. Einem Frosche werden gegen zwei Gran 
amorpher Phosphor in eine Hautwunde gebracht um 
4 Uhr Nachmittags. Den andern Tag um 8 Uhr 

« 

15 Min. ist sein Auge noch hell, nicht durch die Nick- 
haut bedeckt, empfindlich ; eben so sind es die Glieder. 
Gegen 10 Uhr wird er ruhig und steif. Um 12 Uhr 
ist er matt und wenig empfindlich; er respirirt nicht 
mehr. Um 12 Uhr 45 Min. ist er regungslos und un- 
empfindlich, das Auge mit der Nickhaut bedeckt und 
todt. Das Herz ist stillstehend, der Ventrikel sehr 
roth; der Sinus enthält etwas blaues Blut. Die 
Lungen sind gerothet, die Muskel- und Hautnerven 
reagiren nicht mehr, der Rücken unter der Haut der 
Wunde nicht entzündet 

16. Einem Frosche werden zwei Gran amorpher 
Phosphor mit Mehl vermischt in den Magen einge- 
bracht. Nachdem die Empfindlichkeit und Beweglich- 
keit allmählig erlosch, starb er nach i\ Stunden. Das 
Herz war leer und blass, nur im Sinus etwas flüssiges, 
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bidoes Blut, die Lunge rothbraun, der Magen kaum 
etwas gerothet, Nervenreizbarkeit nicht mehr vor- 
handen. 

17. Bei einem gleichen Versuche mit amorphem 
Phosphor verendete der Frosch erst nach 12 Stunden 
unter denselben Erscheinungen. Das Herz stillstehend 
mit etwas flüssigem, blauem Blut erfüllt, Magen und 
Darm aussen und innen geröthet, Lunge rotbgefleckt, 
Nervenreizbarkeit erloschen. 



Eigene Versuche mit Phosphorsäure und 
phosphoriger Säure. An Kaninchen. 18. Einem 
robusten Kaninchen werden zwei Drachmen Phosphor- 
säure durch eine Hautwunde in das Zellgewebe ein- 
gegossen. Nach einer Stunde war der allmählig 
schwächer werdende Herzschlag nur wenig fühlbar, 
die Respiration noch normal, Beweglichkeit und Em- 
pfindlichkeit unverändert. Nach der zweiten Stunde 
wurde der Herzschlag noch schwächer und unregel- 
mässig, die Respiration zeigte nur 60 Athemznge; das 
Thier fühlte sich kalt an. Nach drei Stunden wurde 
der Herzschlag aussetzend. In der achten Stunde war 
der Schlag des Herzens zitternd und schwer zu fühlen, 
Beweglichkeit und Empfindlichkeit noch ungestört. 
Es hatte sich bald darauf die Wunde aufgerissen, so 
dass die noch übrige Phosphorsäure abfloss. Am Mor- 
gen des andern Tages waren die Erscheinungen nur 
wenig verändert. Es werden ihm um 10 Uhr 25 Min. 
wieder zwei Drachmen in eine neue Wunde unter die 
Haut instillirt. Gegen Mittag war der Herzschlag 
langsam und mit dem vierten Puls aussetzend. Die 
Respiration geschah seltener und das Thier fühlte sich 
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kalt an. Um 6 Uhr 30 Min. Abends war der Herz* 
schlag kaum noch fühlbar, die Respiration geschab 
50mal in der Minute; das Thier wankt mit dem Kopfe, 
legt sich auf den Bauch, ächzt, und ist ganz kalt. 
Es bleibt so still und wenig empfindlich liegen, erkaltet 
immer mehr (23° B.) und verendet ohne Krämpfe 
um 7 Uhr 15 Min., also 8 Stunden 20 Minuten nach 
der letzten Dosis Phosphorsäure. Bei der Section, 
welche 10 Minuten darauf angestellt wurde, fand man 
die Brusthöhle ganz kalt, das Herz stillstehend und 
schlaff^ wenig und flüssiges Blut in der linken Herz- 
höhle, von normal venöser Farbe, in dem rechten Ven- 
trikel ein erbsengrosses Coagulum und nur. wenig 
Blut.' Die Lungen, besonders die rechter Seite, hatten 
grosse Blutflecken. Der Magen war voll von Futter 
und nicht geröthet, die übrigen Organe normal. Die 
Todeserstarrung trat bald darauf gehörig ein. 

19. Einem Kaninchen werden 40 Tropfen phos- 
phoriger Säure durch eine Wunde unter die Haut des 
Rückens instillirt. Es schreit beim Einbringen der 
Flüssigkeit. Nach zwei Stunden schlug das Herz viel 
schwächer und unregelmässig, später aussetzend. Es 
wird unempfindlich und nach sechs Stunden ist es 
rechts gelähmt. Das Herz schlägt 60 Mal in der Minute 
aussetzend, die Respiration hat 50 Züge in der Minute, 
die Temperatur zeigt 21 ^ R. Nach 8 Stunden ist das 
Herz fast unfuhlbar, die Respiration noch langsamer, 
die Temperatur im After 19 ® R. (äussere Temperatur 
der Luft 17 "^ R.). Nach 11| Stunden ist der Herz- 
Sjcblag und die Respiration erloschen, das Thier ge^ 
lähmt, unempfindlich am Auge und an den Gliedern, 
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die Temperatur 17^5» R. und es verendet nach 12 
Stunden, gelähmt auf der Seife liegend; die gereiften 
Nervi ischiadici reagirten nicht mehr* Naeh drei Stun- 
den trat Rigor mortis ein. Die Section wurde sieben 
Stunden nach denr Tode angestellt. Das Herz enthielt 
blaues, flüssiges Blut mit etwas Coagulum, die Lungen 
sehr roth und dicht, die Wundfläehen braun gebeizt 
und war von ihr aus der Fundus des Magens mit 
braunen Flecken von Durchscbwitzung der Säure ver- 
sehen, welche bis auf und in dem Chymus sichtbar 
waren. 

A n F r o s c h e n. 20. Einem Frosche wird ^ Drachme 
Phosphorsäure durch eine Wunde unter die Haut des 
Rückens gegossen, was für ihn schmerzhaft ist. Er 
wird bald malt imd still. Nach einer Stunde hört er 
zu respiriren auf, er wird unempfindlich und bewe- 
gungslos; die Lunge schwillt auf, und er verendet ganz 
erschöpft und erschlafft. Bei sofortiger Eröffnung des 
Leibes fand man die Temperatur der Leibeshöhle 15% 
wie die der Atmosphäre, das Herz stillstehend und 
nicht auf Reizung mehr beweglich, von schwarzem, 
jedoch flüssigem Blute angefiillt; die Nerven reagircn 
nicht mehr auf Reizung. 

21. Einem Frosche werden 20 Tropfen phospho- 
riger Säure unter die Haut durch eine Wunde der- 
selben geträufelt. Er bäumt sich vor Schmerzen. Nach 
einer Stunde ist er matt und wenig beweglich; Em- 
pfindlichkeit und Bewegungsvermögen vermindern sich 
immer mehr und er ist nach 2 Stunden 30 Minu- 
ten todt. Die Temperatur des Leibes 15" R., das 
Herz blass , stillstehend, nicht mehr reizbar, von 
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wenig; dunklem, flüssigem Blut eifiillt, die Luiigen roth 
gefleckt ; die Nerven reagiren nicht mehl* auf Reizung, 
die Hautwunde etwas gelb gefleckt. 

22. Einem andern Frosche werden so 60 Tropfen 
phosphoriger Säure beigebracht, was für ihn ebenfalls 
schmerzhaft erscheint; er wird bald uriempfindlicher und 
bewegungsunfähig. Nach 1^ Stunde ist er todt. Das 
Herz stillstehend, blass, im Sinus etwas flüssiges, 
blaues Blut, die Temperatur 15® R., die Lungen 
zusammengezogen, braunroth gefleckt; Nerven nicht 
mehr reizbar. 

23. Einem Frosche werden 30 Tropfen phospbo- 
riger Säure in den Schlund und Magen eingeträufelt, was 
ihm etwas Schmerzen erregt. Empfindung und Be- 
wegung nehmen allmählig ab, wie in vorigen Versuchen, 
und der Tod erfolgt nach 3 Stunden 30 Minuten. Das 
Herz war roth von durchschwitzendem Blute, sonst fast 
leer, die Lunge gerothet, die Magenwand nicht ent- 
zündet, aber der Dünndarm roth; die Nerven nicht 
mehr reizbar. 

24. Bei einem wiederholten Versuche mit 20 
Tropfen phosphoriger Säure war der Frosch nach einer 
Stunde unempfindlich und unbeweglich auf Reizung. 
Nach 3 Stunden war er todt; das Herz stillstehend, 
nicht reizbar, Lunge roth gefleckt. Er athmet von selbst 
einmal, obgleich auf Reizung keine Reaction mehr er- 
folgt, so dass das Rückenmark früher als das Gehirn 
todt zu sein scheint. 



Resultate. Aus den mitgetheilten Beobachtun- 
gen und Experimenten ergeben sich für die Wirkung 
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des Phosphors und der Phosphorsäure auf den thie- 
rischen Organismus folgende Resultate: 

1. Der Phosphor 9 fein zertheilt auch im amor- 
phen Zustande, wirkt beim Zutritt der atmosphärischen 
Luft auf der thierischen Haut verbrennend^ Entzündung 
erregend, ätzend' und anfressend auf das thierische 
Gewebe ein. Wird der Phosphor in den Magen ge- 
bracht, so entstehen Entzündung von dessen Schleim- 
haut, Corrosion, Geschwüre und allgemeines Entzün- 
dungsfieber, welches einen tödtlichen Verlauf nehmen 
kann. Dieses ist seine bisher von den Aerzten, welche 
den Phosphor in verschiedenen Krankheiten anwen- 
deten, wahrgenommene Wirkung, woraus sie den Schluss 
zogen, dass der Phosphor ein starkes Reizmittel für 
das Gefäss- und Nervensystem sei, und folgeweise in 
Krankheiten, wo starke Reizung des Gefäss- und Ner- 
vensystems heilsam sein könne, also bei trägem Zu- 
stande der Gefässbewegung, Hemmung und Stockungen 
im Capillarnetze des Gefasssystems , so wie, wo De- 
pression und Lähmung des Nervensystems stattfinde, 
Heilung herbeiführen könne. Es konnte aber dem 
Phosphor in Betreff dieser seiner Entzündung und ihre 
Folgen erregenden Wirkung jede andere ätzende cor- 
rosive oder inflammable Substanz gleich gestellt wer 
den. Man hatte dabei jedoch einen nicht zu recht» 
fertigenden Hintergedanken, den nämlich, dass der 
Phosphor vermöge seiner inilammablen Natur die Le- 
bensflamme, wenn und wo sie zu erlöschen beginne, 
wieder anzufachen im Stande sei. Es war dieses eine 
vorgefasste Meinung, welche die Erfahrung und das 
Experiment widerlegt. Bei dieser eingebildeten Theorie 
über die Wirkung des Phosphors, als eminentes Reiz- 
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mittel, blieb den Aerzten dessen eigentliche Wirkung 
verborgen und wurden die Erscheinungen, welche bei 
dessen Anwendung in Krankheiten in einigen Fällen 
zum Vorschein kamen und kommen mussten, von den 
Aerzten nicht erkannt , nicht beachtet. 

Die so beobachtete Wirkung des Phosphors war 
also eine bloss locale, vorzugsweise auf den Magen ge- 
richtete, als Entziindungsreiz an circumscripter Stelle 
und von da aus auf die Centren des Gefass- und Ner- 
vensystems, auf das Herz und das CerebroSpinal- 
Mark agirend, diese mächtig zur Reactions- oder Re- 
flexthätigkeit anspornend. 

Diese locale Wirkung des Phosphors auf den 
Magen insbesondere, so wie auch sofort die eindrin- 
gende oder assimilative, wird modificirt vermindert 
oder erhöht, durch daselbst und* im Darmkanal vor- 
findliche einhüllende Substanzen (Speisebrei), neutra- 
lisirende alkalische, selbst saure Stoffe, woraus sich 
schon die Beobachtungen von relativer Unschädlichkeit 
grosser Gaben des Phosphors erklären fOrfila), so wie 
auch daraus, dass nur bei im Magen und Darmkanal 
vorfindlichen oder sich aus den Speisen entwickelnden 
atmosphärischer Luft und Sauerstoffgas die Verbren* 
nung des Phosphors von Statten geht, mit Ausschluss 
dieser Luftarten der Phosphor daselbst unverändert 
bleibt und wieder abgeht. 

2. Diese locale, caustische Wirkung kommt nun 
dem reinen Phosphor im höchsten Grade zu und nimmt 
dieselbe mit seiner Oxydation ab (s. Einleitung), so 
dass nach dem weissen regulinischen Phosph<ir in ab- 
nehmender Potenz der Causticität, der amorphe^ säuer- 
lich schmeckende Phosphor, und sodann die phospho* 
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rige und endlich die Pbosphorsäur^ seibat folgen, welche 
letztem. Stoffe, wie andere S8uren, eine fiei7.ong der 
Oberhaut, weisse Färbung und Coagulation (Gerbung) 
derselben bewirken. 

3* Die zweite und Hauptwirkung des Phosphors 
ist aber die allgemeine, auf den ganzen Körper und 
seine Organe agirende, organisi^he, durch Einsaugung 
der Phosphorsubstanz' selbst undd^ren Ucbergang !n 
Sie Blntmas^e, also durth das von Phosphortheilen 
ang6s«liwäiig«rte und Vergiftete Blut, vermittelt. Vom 
Blute aus wirkt nun der Phosphor auf das Nerven- 
sjnstem, auf das sensorische und motorische und auf 
die contraetile Faser derwHIkohrlichen und unwillkühr- 
liehen Muskeln, namentlich auf die des Herzens, aber 
durchaus ' mcbt anregend, indtitend, sondern gerade 
umgekehrt depotenzirend und die Lebensthätigkeit die- 
ser Organe, die des Nervensystems, Muskelsystems 
und Gefässsystems herabstimmend. 

Auch Wer steht der Phosphor zwar nach dem 
Grade der Wirkung oben an, ihm folgt der amorphe 
Phosphor oder steht ihm in der allgemeinen, organi- 
schen Wirkung fast gleich, und wirken sodann die 
Oxyde des Phosphors weniger stark. Da aber die 
grössere Auflöslichkeit des Phosphors eine leichtere 
Aufsaugung desselben vermittelt, so werden die Oxyde 
in Beziehung auf die allgemeine oder organische 
Wirkung des Phosphors wieder eine grössere Quan- 
tität von Phosphor den Einsaugungs-Organen darbieten, 
als der regulinische Phosphor bei seiner Unauflöslich- 
keit vermag, und somit in dieser allgemeinen Wirkung 
auf den Organismus dem Phosphor wieder näher 

kommen. 
S4^ xvni. an. s. 16 
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4. Die eigentliche Wirkimg des Pbospliors nach 
seiner Einsaugung (im Magen» im Zellgewebe» in Wtt«- 
den) oder seine assimilative Wirkung iauf die Organe 
des Körpers» vom Blute aus auf daa Gefasa-» Muskel- 
und Nervensystem derselben Ist nun, näher betrachtet» 
folgende: 

Der Phosphor wirkt 

aj auf das sensitive Nervensystem negativ oder 
die Sensibilität aufhebend» von der Peripherie abneh- 
mend bis zum Gehirn» dessen Bewusala^in anfangs 
wenig gestört ist; 

bj auf das willkiibrliche motorische Nervensystem 
und auf die Musculatnr selbst» die Bewegungskraft 
hemmend, mindernd» zuletzt völlig lähmend oder die 
Reizbarkeit der Muskelnerven» die Contractionsthätig- 
keit der Muskelfaser selbst aufhebend und zuletzt auch 
die Willenskraft völlig vernichtend; 

ej auf die unwillkiihrliche Nerven- und Muskelfaser 
des Herzens lähmend» dessen Pulsation mindernd und 
seinen Rhythmus störend» endlich, völligen Stillstand 
des Herzens und seiner Systole» mit AnföUung von 
Blut in dessen todter Diastole» hervorbringend. Man 
kann daher (a—e) sagen: PhosphoruM mebercle non irri- 
taty »ed sedail 

d) Er wirkt auf die Respiration verlangsamend und 
lähmend bis zum Stillstande derselben vermöge Para- 
lysirung der Muskelnerven des Thorax und des Zwerch- 
felles. 

e) In Folge der Verminderung» Schwächung und 
Unterbrechung des Herzschlages und der Athemzöge» 
tritt Herabsetzung der Temperatur vom normalen Grade 
bis zur Temperatur des. Mediums ein. Es wirkt also 
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dtt PhosphcNT eiglBiiUicb wärme^ntziehend , antiphlogi- 
»lisch, nicht mehr EnUünihing erregend, und dsis Thier 
siirbi an Erkältung oder es wird betäubt, stumpf und 
sieify wie beim Ted durch Erfrieren. 

fj Der aufgenommene Phosphor hi im Blute nach- 
zuweisen (Versuch 11.), das in Fällen, wo grössere Ga- 
ben in längerer Zeit angewendet wurden, dsimit so ge- 
sättigt, ist, dass das Blut an der Luft, namentlich 
in der Warme, leuchtet. Das Blut selbst wird durch den 
aiifgenonuiieiien Phosphor desoijcydirt , verliert seine 
CoikgttlabUiät, wird dunkel^ schwarz Und dünnflüssig. 

' g) Der Phosphor, insbesondere die Phosphorsäure, 
wird in beträchtlicher Quantität durch dei^Harn, dessen 
Menge anfangs stets vermehrt aSgetroffen wurde, wieder 
ausgeschieden, weicher schon frühe und beträchtlich im 
Dttttkela leuchtet« Bei Fröschen findet man die Harn- 
blase nach dem Tode in allen Experimenten geleert. 

h) Er wird ferner durch die Lunge während der 
Exspiration ausgeschieden. Ins Blut injicirt, tritt er 
(nach Magmdie und OrfUa) in weisse« Dämpfen mit 
dem Alhem aus. Oertlich aber in den Lungen mit 
der atmosphärischen Luft in Berührung, entzündet er 
sich wohl bei der natürlichen Wärme des Körper $» 
und bewirkt in jenen Entzündung, Ecchymosen un4 
grosse Blutextravasate in der Lunge. Ein Wink, den 
Phosphor nicht freventlich in Lungenentz^ündung und 
Lungeneiterung zu versuchen! 

i) Auch in das Parenchym der übrigen Organe 

wird der Phosphor abgesetet, in die Substanz des 

tiehirns namentlich, was der zuletzt antretende Stupor 

des Thi^es beweist. 

k) Die phosphorige Säure und die Phosphorsäure 

16* 
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wirken organisch auch nur in geringerm Grade iiii<l 
nach ihrem' Gehalte an Phosphor, aber wie dieser, 
ganz eben so schwfic^end , lahmend auf sensitive qihI 
motorische Nervengebilde j auf Herz und Respirailoris- 
organe , Temperatur mindernd und den Leben sftinken 
auslöschend ! . i • . 

Ihre locale 'Wirkung bei Caries der Kttocheffi titlä 
Zähne theili si^ mit ieder andern Säure. • Ihre innere 
gerOhmte Wirkung beim Beinffass ist wohl 8<^hon, 
weil sie die Kalkerde vielmehr auftost und' entfeml, 
und nach den bisherigen Erfahrungen, darüber eweif^ihafl. 

Die mit Katien und Erdeti uentralisirte f^ho«phor- 
sättre, die ftiosphate, da sie als phbsphorsaurer KaMc, 
phosphorsaures Natrum und phosphorsaure 'Magnesia 
im thierischeri Kf^rper, in den Ei weiss- und Gallerthol- 
tigen Substanzen, in dem Gehirn und in den Knochen 
vornehmlich, vorkommen, müssen natürlich als Stoffmiti:«! 
oder Nahrungsmittel angesehen werden, fn der leben- 
den thierischen Substanz gebunden und neutraiif^irt, 
wird der Phosphor erst durch Fäulniss und Verbren- 
nung derselben frei — und von der Natur dureh Selbst- 
Ausscheidung im Harn, Lungenhauch, Hautausdünstung, 
.Haartranspiration so abgeschieden, dass er im tta¥n 
und bei Bestreichen der Haare zum Leuchten kom- 
men kann. 

IJ Der Phosphor wirkt auch ausser seiner localen 
Brennung nach Mariel von dem Boden ans schwächend 
mid lähmend auf die Pflanzenfaser uY^d auf ihre Con- 
ttactilität, eben so fand Decandolle, dass die Phosphor- 
säure, in den Boden gebracht, die Pflanzen schwäche 
und Mass mache. Es kann daher die Meinung der 
Agronomen , dass der Phosphor und der phosphor- 
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saure Kalk ein mächifge& Reizjnjitel für die Vegetatioo, 
das Wachstbum und Gedeihen der Pflana&en' sei» al8 
eine leere Vermttthung betrachtet werden. Da der 
Phosphor in den Saamenkörnern : der Getraideiarten, in 
denen der Tetradynamisten^ und in den Zvi^iebeln der 
Zwiebelgewächse (so wie wohl in den Geriiched der 
Blütben und Blumen und in den Nachts leuchtenden 
Blumen) vorkommt, so muss der neütraliairte Phos- 
phor bei den Pflanzen ebenfalls als ein Stoffmittel oder 
Nährmittel überhaupt und insbesondere' bei jenen he« 
aeichneteu Gewächsen betrachtet.werden. Das Knochen- 
mefal (phosphoraaure Kalkerde) und der Guanto werden 
von den Agronomen als wenn nicht nachhaltiges, doch 
vorübergebendes Reizmittel der Pflanzenvegelation, na- 
mentlich des Ertrages der Getraidearten, gepriesen« 
Doch sind die Acten über diesen Theil der agrono- 
nniacfaen Chemie noch nicht geschlossen. Manche be- 
haupten ^ dass jene Stoffe den natürlichen Dünger an 
Wirkungi namentlich nachhaltiger, nicht erreichen, dass 
sie mehr den Ertrag an Stroh als an Körnern fördern. 
Wt^ viel hierbei an Wirkung auf die Phosphorsaure, 
wie viel auf deo Kalk falle, ist noch.nngeM^iss. Da 
aber, der Peru- Guano auch ziemlich viel barnsaure 
flüchtige Stoffe, grossen Gehalt an Stickstoff und au 
^rganiachen Substanzen enthält, so möchten diese ihm 
einen hohern Gr^d von Nährkraft mid Naebhaltigkeit 
vecacbaffeni als das ihm oft gUichgestelltc Knochen- 
mehl dieses vet'mag. Ob die Pbospborsäure jener Dung- 
roittel vieUeiebt dazu hauptsäqhlich diene, die Silicate der 
Erdärten des Bodens aufzulösen und sie der Pflanze assi- 
milirbarer zu machen, möchte $ich nach den Untersu- 
chungen von Payen (Sur la manüref dant le$ phosphcUes 
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passefU dan$ le$ planUij Compies nndu$ i86BJ ver^ 
muthen lassen. 

Ich schliesse meine Untersuchmigen mit einem 
Bannflncb gegen den Phosphor und gegen^ den Gebravch 
der Phosphorsäure in grossen Gaben und glaube, das« 
die Auffährung des Phosphors ah Heilmittel aus der 
Maima medka und seine Anwendung in Krankheiten 
aQs der Therapie gänzüeh zu verliannen sei. 



Antidoia bei Phosphor^Vergiftung. Man 
hat bei Phosphor-Vergiftung ebenfalls %u unterscheiden, 
die primäre ätzende Wirkung des Phosphors auf den 
Magen und die secundäre auf den ganzen Korper (Blut 
und Nerven), um jene erste aufzuheben oder zu min- 
dern, hat man zuerst zur Neutralisation des Phosphors 
vermittelst alkalischer und erdiger Stoffe seine Zuflucht 
genommen, und unter diesen insbesondere Magnesia 
(Orfila) und Kalkerde vorgeschlagen. Wir verdanken 
es aber Schuehardt^ Versuchen an Thieren, dass wir 
auf diese hier bloss so sogenannte Antidota ketne Hoff- 
nung mehr bauen dürfen. Sehuehardi zeigte, dass 
weder die Darreichung von Magnesia uüa allein, noch 
mit Liquor Chhri, im Du/Io«'schen Mittel, noch auch 
die von Chlorkalk Hülfe und Rettung vom Tode nach 
Phosphor*Vergif[ung bringe. Das letztere Antidot, der 
Chlorkalk, ist ohnehin kaum anwendbar, da derselbe, 
auf seinem Wege in den Magen, den Larynx so sehr 
reizt, dass meistens davon etwas in diesen und in die 
Luftröhre gelangt, was fast unvermeidlich ist und wie 
es auch SchuthardCii Versuche bestätigen. 
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JBs wird nämlich durch dieses Eingeben von derlei 
Gegengiften der Phosphor nicht neutralisiri oder ge* 
banden, sondern vielmehr dessen Verbindung mit dem 
Wasserstoff noch befördert, und werden damit neue 
ätzende Substanzen In den Magen gebracht. Die Ver- 
bindung oder Auflösung des Phosphors in Dtpp^f schem 
Oel (Fettöl und Ammonium), so wie die in Aether, macht 
denselben die thierischen Gewebe durchdringlicher, zur 
Einsaugung geschickter und wirken solche Verbindun- 
gen daher schneller und heftiger als Phosphor allein. 

Daher scheint es, dass gerade der entgegengesetzte 
Weg eingeschlagen werden inüsse, nämlich der, den 
Phosphor im Magen durch Oxyde in Phosphorsäure, 
deren ätzende Wirkung nur geringe ist, umzuwandeln, 
was bei schnell nöthiger Hälfe schon der gemeine 
Hausessig leisten würde. 

Dabei ist Diluirung des Phosphors im Magen durch 
vieles Trinken von Wasser (s. oben Savüsch) allein 
und mit Pflanzenschleim von Milch u. s. w., aber ja 
nicht von Oel, welches einen neuen Brennstoff hinzu- 
fügt und die Verbrennung des Phosphors fördert, von- 
nötben. Ebenso ist selbstverständlich schleunige Aus- 
leerung des Contentums des Magens durch ein Vomi- 
tiv, wobei das weinsteinsaure Spiessglas schon durch 
diese seine Säure sich empfehlen würde, als indicirt 
zu betrachten. 

Um aber die secundäre oder chronische Phosphor- 
Vergiftung zu beseitigen, ist fortwährend noch der ins 
Blut u. s. w. übergegangene Phosphor zu oxydiren und 
die so umgebildete Phosphorsäure, was jetzt erst ge- 
schehen kann, zu neutralisiren, zugleich aber auch durch 
ein Reizmittel die durch den Phosphor gelähmte Energie 
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des Herzeiif», des Gefass- und Nervensystems tu heben, 
welche beide Zwecke wohl dorch Darreichung ^on 
Säuren mit Ammonium, namentlich durch reichliche 
Gaben von Minderes Geist erfolit werden dürften. 
Schliesslich muss aber auch die Ausscheidung der so 
gebildeten Phosphorsäure und des phosphorsa^ren 
AmmoniuiTns durch den Harn befördert werden. 
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12. 

SpiMMorigkeit n Feige emer KopfrerietMuig. 

Vom 

K. Gerichts -Assessor Droofi 
in Meppen im Königreiohe Hannover. 



Am Abencle de» 7. Augnsl 1669^ worde der 88 Jahre 
alte 0. mil blutigem KepSe, spraeh- und besimmnga- 
los in der NHhe seiner Wobnmig auf der £rde ti^egend 
gefunden. Am andern Morgen erhielt If. »eine Besin 
Rung wieder I die Spradilosigkeit dauerte aber lort. 
Das Gericht) welches am Morgen des 10. August 
'Kenntnis^ von dieseni Vorgnuge erhalten halte,- forderte 
den behandelnden Arzt Dr.. D. zu einer vorläufigen 
Erklärung tiber das Befinden • des H. auf, welche Er- 
klarunfy wie fo%l;, ab^fogdien würde: 

' ^Die'HantverletKung befindet sieh am Kopie 
auf dem Sdieitelbein , welches jedoeh nicht 
irerletzt ist. Objekive Erscbeimingen einer 
schweren Kifpervdrleizung sind' webt Torban- 
den. Nach meiner Meiauag bat U^$ks seine 
volle Besinnung und ist . daher •vernehmbar. 
Die- Spracbiosigloeil Jisst sieh *aus den Krank- 
heitaerscheinüngen nicht begründet erkennen, 
und scheint es mir, dasaJaanunicfht' sprechen 
wiHj* (I) 
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Am Nachmittage des 10. August begab sieb das 
Gericht in Begleitung des Dr. D. nach der Wohnung 
des H. und fand denselben anscheinend bei ziemlicher 
Besinnung. Mehrfacher Aufforderung ungeachtet war 
fl. aber nicht im Stande, irgendwie deutlich zu spre- 
chen; nur mit Mühe konnte er einigerroaassen vernehm- 
Kell «ja* trad Dnein<< und auch diese Worte nur zu- 
weilen hervorbringen. Der Dr. D. gab sodann den 
nachstehenden Befund nebst Gutachten zu Protocoll 
des Gerichts; 

„^. Allgemeinbefinden. 

LauM is stets ndch bei Bewusstsein gewesen. (!) 
Er deutet an, dass ihm das Sprechen schwer wird, 
obgldch ihm die Stimme nicht fehlt. Er klagt über 
Kopfschmerzen und Müdigkeit in den Gliedern. Die 
Ha«t ist über den ganzen Körper etwas feocbti Die 
Gesichtsfarbe ist atcbt auffallend verändert , weder gc(* 
riitbet, noch blass; der Durst nicht slaik; Erbrechen 
nicht vorhatdeii gewesen. Der Urin wurde nftehcere 
Male wiUkührlich gelassen, und es erfolgte auf eine 
leichte salinische Mtatur dreimal Stidikntkerung« Der 
Leib ist nicht aufgetrieben oder gegen Drück empfind- 
lich« Das Gehör ist normal. Die Pupillen sind weder 
übermässig weit,' noch aoffaUend eng, beide von gleicher 
GrJtaee. A«ch reagirt die Iris beider Augea auf Licht- 
reiz, LälMnungsottcheioungen sind überall am Körper 
nicht wahm^mbar. 

B» Qertliche Ecaebeinunges. 

L Etwa in der Mitle «des linken Sdwitelbfcins fängt 
«itte bereits ^'^rnarbte Wunde an imhI verlauft auf f 
Zoll schräg nach unten; sie ist an beiden finden zu- 
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gespitzt. Diese Stelle, so wie die tiachste Umgebung^ 
ist gegen Druck nicht empfimlK^b, auch nickt &i^ 
matos angeschwollen oder sugiHirt. Eine Kndckefi* 
Fissnr oder ^Eindrnck ist nicht zu bemerken. 

Bei der am 8. d. M. Abends vorgenommenen Un- 
tersudinng der Wnnde waren die Weichtheile derselben 
nicht ganz bis auf den Knochen getrennt; ibr^ Ränder 
waren weder scharf noch stumpf zu nennen. Eine 
Knotkenfissur konnte ich auch dartials nicht entdeektt«. 

(Unter 2. und 3. werden unerheUiche Verletzungen 
an der Hand und dem Arm erw&hnt») 

Gutachten. 

Die Sprachlos! gkot ides tf. ist seit vorgestern 
schon etwas besser geworden (!), und kann dieselbe 
nach der Beschaffenheit der Wunde und den statte 
findenden Erscheinungen nicht von grosser Bedeiitung 
sein. (!) Unter Berücksichtigung aller Erscheinungen, 
die weder auf vermehrte, noch auf vermioderfe Gehirnrei- 
zung hindeuten, iässt sich mit ziemlicher WabrscheinUf^ 
keit annehmen, dass B. in etwa 14 Tagen vollständig 
hergestellt sein und keine nachtheiligen Folgen oder 
Entstellungen v^n seinen Verletzungen behalten wird, (l) 
Wie weit die Arbeitsunfihigkeit des £f. sieb noch er- 
strecken wird, Iässt sich nicht mit fiestimmlbeit ati- 
geben. Aller Wabrscheinlichkeif nach wird J7* in 8 
bis 14 Tagen seine gewohnten Geschifte wieder ver- 
richten kf^nnen.^ 

Am 14. August machte sodamt der Dr. D. dem 
Untersuchungsrichter freiwittig die schriMiche Anzeige, 
dass H. aus aller Lebensgefaiir sei, und seine Sfraeh- 
losigkeit sich vollständig verlieren werde ( iicfj f und 
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f^ 17* Augvsi . äusserte <kr Pr. D* awf V^ranlaHt^ung 
de^ . Uoiter^a^buDg^rii^bterft sich gtttacbiltch dahin; er 
htbe an di«$0fn Tag^e den .Ztt$taad> des M.^eo gefan* 
den, dass.J}« in 8 bi»^ 14 T^ge^ urbeitaflbig und ohne 
aile MCjhibeiUgen Fpigßii bergeatellt.«ein wetde. (!) 

AU aber.dcüt CInter84i€buAg«jriehter am 27. AugAst 4eo 
& ve^iebmen wQUie^ .gabr Letzterer niei^ens nur un* 
velrdtändlicbe Laute y4H) sich« Die Frage, 9b er wieder 
jMrbiriien .köfMi^y be)«ble if, .vernebmlicb , und auf die 
Fi1|go» ^^ ihn geficWagen, anlwnrteie er« iifemehm- 
licb, wenn auch nicht geläufig,.: den Manien •einer der 
beiden Personen, welche ab Urheber der in Frage 
atehenden Koi;perveirlettungen beschuldigt waren; Auf 
lUe Frage aber, ob auch ein Anderer ihn geschlagen, 
^ab H. Upverständttche Laote voga .sich^ so dess von 
finßr weitem Vernebnving Abstajad geaanunen «werden 
jHiUßSte» . 

i , Ana 23. iSeptember Avurde M^ ordiHinganiässig ver* 
oommen, konnte indessen damals, wie der Untefsuchungs- 
jriobterlb^emeipkt,. n|ir piiihsam.sprei'hen. Aiioh Jn der 
äfientUcb^ VerhandloQ§ vor . dem Obergerichte JM^ 
am .31« October wurde . den» /ff^ das Sprechen offenbar 
aehil^er- Dlie SUmoiue walr aUerdiags laut und kräftig^; 
«adcMep k^onnte. if., gbich einem Stammelnden, die 
.meißtcU Worte nur. nait Anstrengung imd qach einigem 
Zägern. b«ry0f bringen. . loabeaondere schien ilmt die 
Aussprache der Consonanten schwer zu werden. Die 
Endsilben und kleinern Worte wurden kaum gehört. 
'&• eriUär/te ip Uebereinsiimmufig mit den Aussagen 
.vieler /Zeugen, .dassiier vor der fr. Verlatzi0i|g recht 
■g«i. hübe sprechen fconnettf und da^^s et nach der.Veir- 
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letzmig- ' aoftiiglich gani s^adilbs' g^v^e«t§ii uIchI bis 
jetftt f^eine frühere gute Sprache ni<?ht' WWdef (öfbaltfeli 
halle; Der aU SÄehvws^täntliger ▼orgfelatfebe ■ D^. ^D. 
gtfb iii dejt KttSiMt yom Bii Oktober ^eitf GölachWn 
dahin afb, ^ . , 1 i . . . 

da^sf S^rffdhfo^igieeit in Polge to^ KdflfVetlet^ungen 
äfciidJttgs eik^itäienkolttleV ' i '■ ^ > ' • '" 
'dBm Ali Sprft^falo^gkeit d%& HvsÄk der fKiherh' Vti- 
•• tersuehang sieh eWa's gebessert hftbe;- ' • '• 
äms^ sieb amteHmen^fessey die>9prai[;faie <)es ft^wefi^d«, 
' • ''lalls sbe: sich innerbafb feweif^Mdnfften 'iliibht be^- 

• s^re; so bteiben; w4e sie jel*t srf]"(f!)^ * '* 
das«' indessen^ zur Zeit nicht ah/.liil^efbmen *^ei; da^s 

die Sprache fti^b mehr, wie bisher ' geüthehek, 
bessern werde; 
' Das Geriehi nahm in seineni Urtbeife an-, dass 

# in-Pölge der erhaltenen Kopfverlet2Utig rtidit ^Hein 
d«ei Wochen aMleit^üntiifcbtig' glefwesen, sondern ättt4i 
auf längere Zeit in dem Gebraoehe selneir Spitaebfe' be- 
hindert' sei^ und vernrlheilte die der Tbat Verdäch- 
tigen* lauf Grand des Art 243. II. des C^iminalgeset«- 
boebs %ii einer Arlieilsfa/rasstrafe von' 6 Moniten," bezw. 
Gelifigiiisistrafe tot) S iMlonaten^ Dieses Ürtbet) wii^de 
in der höhern Instanz bestätigt. In der (K^^faiisigeYi 
offentliebea Verbatidlong *vom 80. NoVembSer zeigte sich 
dtb SfMraefare de& H. eben so «stotternd und ' beschwer- 
Sfih, wie bei der-Verbandluog am'31. Oetober, nild 
dtinrh versebieihlne' Eengen wtirde festgestelk, das^' 
Ä seit der ¥^rlelz!ing bis zürn äO. Novenibei^ sdilechteV 
gesprochen habe, als vor der Verletzung! ' ' 
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Der in VwftUhtiideii inUgethellie Fall einer Be- 
.biodening der Sprache in Felge einer Köpfverletumg 
iat in mehrfacher Bineicbt nicht ohne Intereeee. 9chon 
die Thatsaehe» dass derartige Folgen ?on Kopfverleti;iifi- 
gen nnr höchst selten vorzukommen pflegen» Uvird die 
yeröfbntlichttng dieses Falles als g^ereehtfertigt ersdbei- 
nen lassen. Als besonders aufEsUend, wenngleich meines 
Dafnrikaltens nicht im guten Sinne» mnsa ich die Er- 
klärungen und i^ gioia^e VerhaUea des Arrtes bezeich- 
ufnkf nad ieh kann bur w&nacben» das« die ge^mivär- 
tige Mittheiliing andern Aerzten» il^ eiche in die Lage 
kommen, gerichtsir^tliche Gutachten, abzugeben, zur 
Warnung dienen möge.. Ich meines Orts will indeiaen 
4ei|i Anpie gegenüber eine nähere Kritik nicht üben» 
sondern in der Kärze nur die rechtliche Beurlheilung 
iles mitgetheilten Falles erläutern. Das znr Anwen- 
dimg gekommene Criminalgesetzbiich für HannovAr 
vom &• August 1840 enthalt im Art 343^ folgende 
Uerher ^diorige Bestimmungen: 

,(i^.) Wenn die dem Verletzten yerursachto • • • 
lUirperkrankheit oder Untäcfatigkek zu seinen Verrich- 
tungen oder Berubarbetten längere Zeit dauerte, «o ist 
auf GefanKniss nicht unter Z Monaten oder Arbmtehaiis 
zu erkennen« 

(UI.) bt der Beschädigte an. einem TheHe seines 
Korpers veratümmelt , oder beträchtlich venmataliety 
oder des Gebranchs eines s^er Glieder uniMilbar be- 
raubt, . • • so soll der Thäter Arbeitshaus nicht unter 
6 Monaten und in schweren Fällen Zuchlhans leiden. 
Wenn endlich 

(IV.) der Verletzte . • . des Gebrauchs der Sprache, 
des Gesichts oder Gehörs • . . , beraubt worden ist, 
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»o AoU attf Zuebifaaus nicht imler 4 Jahren bis tu 
I2)8hrig>er Keiienstrafe erkannl werden.^ 

Es ist nun überall nicht zweifelhaft, dass die Ver- 
äademiig in der Sprache des M* eine Folge der dem 
If. augefiigten Kopfverletzung gewesen ist. Die von 
den Dr. B. anfanglieh, geänsserte Ansicht, dasa fl. die 
Sprachlosigkeit anscheinend simnlire, ist allen vorlie- 
genden Umständen nach unzutreffend und durchaus 
unbegründet. Ganz unzweifelhaft ist die Sprache des 
A verändert Es fragt steh, ob H. des Gebrauchs der 
jtpndie beraubt wwden ist? (Art. 243. IV.) 

Meines Dafitrhakens ist diese Frage au verntMnen. 
Denn unter dem Ausdrucke lyBeraubung de^ Gebrauchs 
der Sprache^ ist die Bewirkung völliger Sprachlosigkeit 
oder doch des Unvermögens, verständliche Laute den 
JMitmenschen gegenüber zu offenbaren, nicht aber eine 
tbeilweise Entziehung, Behinderung oder Schwächling 
der Sprache oder Sprachweise zu verstehen. Zur Zeit 
der Urtheilsfällong war aber der A keineswegs sprach- 
los; er konnte sprechen, wenn auch nur stotternd und 
mit sichtlicher Anstrengung, so doch in einer dem 
Gerichte hinreichend verständlichen Weise. Da ferner 
das Strafgesetz unter dem Ausdrucke ^Beraubung des 
Gebrauchs der Sprache^' nicht schon eine lediglicb 
momentane oder temporäre Sprachlosigkeit (z. B. wäh- 
rend einer Ohnmacht), sondern nur einen dauernden 
und gänzlichen Verlust der Sprache verstanden hat, so 
war die oben unter IV. mitgetheUte Strafbestimmung 
im vorliegenden Falle augenscheinlich nicht anwendbar. 
Eben so wenig konnte die Bestimmung unter lU. zur 
Gehong kommen, indem H* weder an einem TheHe 
meines Körpers „verstänunelt^^ oder „beträchtlich ver- 
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«ftistaltet^S Aodi a»ch des' Gebrauchs kmesl seiner 
„Glieder*^ unheilbar beraubt wan In letKiener Beaicir 
hnng^ wird es namentlich nnem irgend begrandelen 
Bedenken nidil unterließen können, djBSs in der Spracfaan- 
derurtg des ff. eine Btfreubimg^des Gebrandis eines seinet 
„Glieder'^ nicht x«- befiiiden ist, wie auch .toderers«ilts 
in der angezogenen Gesetzesbestimmung eiiie j,ünhcpfc' 
bare*' ^räubung' VovausgeseCzt wnrd, welche bei der 
Verletzung des ff., ttngea<ektet"des äritlichfen Gntoehh 
tens, vevii Gerichte um so weniger aagenonlmeii' w^ 
den konnte, als erfahrungsmässig dfeFrage^ >ob Slpraolr» 
losigkeit^' dnroh Kopfverletzungen verursnoht, heilbar 
tider onbeilbar sei, kaum mit einiger Sicherheit sieh 
beanturorten . lässt. Demnach blieb nur ' die unter U. 
gegebene' Stfafvovsehrift übrig, welche — abgesehen 
aueh:vbn der* Arbeits untöchtigkeit des ff . --^ um des- 
Witten- als völlig - zutreffend anzusehe« i«t, weil die in 
deir Sprache des -ff. eingetretene Veränderung, welche 
nach. der mit Giebirnd ruck verbunden gewesenen köpf- 
verldtaung zuröekgebKeben- war, nichts Andei^es als 
eine „Körperkrankheit^ ist, die zur Zeit der Abgabe 
des geriehtlichen (Jrtheile bereits 11, bezw. 1^ Woeben, 
also; gewiss „längere Zeit^^ ' gedauert hatte: Hinsicht- 
fich des Begriffs ider „Körperkratikheit*^ verweise ieh 
auf ' das Snperarbitrium der Königl. wissenschaMichen 
Deputation für' das Medicinalwesen in dieser Viertel- 
jahiwtfarill 3. Bund S. 185. 

'Wfire für den mitgeth eilten Verletzungs&U das 
preussisehe Strafgesetz -maassgebend gewesen, so würde 
vnbedenkiieh die Bestimmung des §. 192«. in Anwen- 
ditng haben kommet^ müssen, da die schweren Folgen 
der Verletzung des ff. gewiss als „erhebliche Nach- 
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theile für die Gesundheit oder die Glicdmaassen des 
Verletztet)^, anzusehen sind. In denjenigen Staaten hin- 
gegen, deren Strafgesetz ausdrücklich „einer bleibenden 
Schwächung der Sprache^ erwähnt, würde die richter- 
liche Beurtheilung der Verletzung des H. nicht ohne 
Bedenken gewesen sein, indem die Sprache des H. 
allerdings wohl ,,geschwächt^' genannt werden kann, die 
Frage aber, ob diese Schwächung eine „bleibende'^ sei, 
nicht unbedenklich zu bejahen sein möchte. 
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13. 

Die Verweigernng der arztlichen HlÜfe 

nach 

§. 200. des Preussischen Strafgesetzbuches. 

Vom 

Dr. Csolbe in Spremberg. 



Der §. 200. des Preussischen Strafrechts: y^Medi- 
cinalpersonen , welche in Fällen einer dringenden Ge- 
fahr ohne hinreichende Ursache ihre Hülfe verweigern» 
sollen mit einer Geldbusse von 20 bis 500 Tblrn. be- 
straft werden,'^ welchen der Herr Geheime Ober-Medi- 
cinalrath Casper in seinem praktischen. Handbuche der 
gerichllichen Medicin, 1858, I. S. 639 aus den dort an- 
geführten Gründen »»für ein viel zu hartes und 
unbilliges Gesetz ^< erklärt» ist in GoUdammir's Ar- 
chiv für Preussisches Strafrecbt» 1857» 51. Bd. S. 641» 
von einem „praktiscben Juristen^' gegen Casper in einer 
sehr einseitigen Weise in Schutz genommen worden, 
indem fast allein das Interesse der Nichtärzte» das 
Interesse der Aerzte aber aus Unkenntniss der bei 
ihnen thatsächlich stattfindenden Verbältnisse fast gar 
nicht berührt worden ist. Ein richtiges Urtheil wird 
sich aber vielleicht dadurch ergeben, dass man, was 
in der Sache zu sagen, in der gehörigen Ordnung sagt. 
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Die Betrachtung fSlIt fiir mich unter drei Gesichttspunkte» 
indem ich zunächst das Gesetz nach Erwähnung 
seines Ursprunges und Zweckes zu deflniren, zweitens 
zu zeigen habe, dass die aus dem Gesetze folgende 
Verpflichtung der Aerzte ihre Ehre verletzt und in 
keinem richtigen Verhältnisse zu ihren Rechten steht — , 
hieraus aber drittens schliesse, dass die Ehre und 
das Recht der Aerzte, sowie ferner die Würde der 
Aledicinal-Gesetzgebung und der Gesetzgebung im Allge- 
meinen es fordern, dass jene Verpflichtung, wie es im 
Al^dicinal-^Edicte der Fall ist, eine m ralische bleibe. 

h Ursprung, Zweck und Definition des 
Gesetzes» Der aus der Wahrnehmung aller Staaten 
und dem tnnarn Bedürfniss jedes Menschen zu abstra- 
htrende Staaiszweck: die Erreichung des höchstaiög- 
\ichßn iei4»lichen und geistigen Glückes jedes Bürgers 
— legt als ein Theil der von uns erkannten Weltord- 
nung« welcher wir uns zu unterwerfen haben, der Staats- 
Regierung unter andern Verpflichtungen auch die auf, 
Gesundheit und Leben der Bürger gegen jede abwend- 
bare Gefahr zu schützen. Daraus folgt unter andern 
auch ihr Recht» die Aerzte zur Verairi.worlung zu ziehn 
und im Pelle der Verschuldung zu bestrafen. 

Ganz abgesehn von absichtlichen! von Aerzten 

begangenen Verbretcbeii gegen Gesundiheit und Leben 

(z. B» abiichüicber Vergiftung eines Kranken), die nicht 

hierher, gitbören un4 bei Aerzten ebenso wie bei andern 

Perspoeo bestraft werden, sind die Aerzte durch das 

iM>cli beute ak Gesetz gellende Medicina^Edict von 1725 

.und die sieh darauf beziehende Eidesleistung bei der 

Promotion und Approbation verpflichtet, nicht nur den 

Kranken, nachdem sie ihre Behandlung über- 

17* 
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nötnmen haben, nach den Regeln der Kunst rtAl 
Eifer und Vorsicht Hülfe zu leisten, sondern auch die 
Behandlung der Kranken, wenn sie zu ihnen geru^ 
fen werden, unweigerlich zu übernehmen. Letzteres 
liegt wenigstens in den Worten des Medieinal-Edicts, 
dass ^die Medici ihr Amt bei den Patienten, wenn sie 
gerufen werden, treulich und fleissig, wie sie solches 
vor Gott und jedermänniglich zu verantworten geden- 
ken, verrichten ^< (von den Medicis 1«) und dass die 
Chirurgi „jederzeit bei sich begebenden Fällen 
tüchtig sein mögen, ihrem Nächsten, es sei bei Tag 
oder Nacht zu dienen, ihre Patienten, die ihnen zvdcom- 
men, mit unermndetem Fleiss ihrer Pflicht gemäss 
wahrzunehmen^^ (von den Chirurgis 4.). Deshalb heisst 
es auch in der schon 1B43, also lange vor der Ema- 
nation des §. 200. des heutigen Strafgesetzbuches, 
erschienenen Erläuterung zu dem Entwürfe des Straf- 
gesetzbuches von Casperi „Der Arzt schwört bei seiner 
Vereidigung, dass er zu einem Kranken gerufen, dem* 
selben nicht eigenmächtig seine Hülfe verweigern wollet* 
und in dem 1844 erschienenen Medicinalwesen vi>n 
V. Rönne und Simon, Bd. I. S. 474 (mit Bezug auf 
V. WedekiniPs Abhandlung darüber in Henkels Zeitschrift^ 
1827, Bd. 14.): ,iDie Berufspflicht des ausübenden 
Heilpersonals y jedem, der es begehrt, nach Vermögen 
Rath und Beistand zu ertheilen» deren Angelöbniss in 
die Eidesformel« für Aerzte, Chirurgen > Geburtshelfer 
und Hebammen ausdrücklich aufgenommen war, ist 
durch die vervollkommnete Organisation der Armenpflege 
zwar wesentlich modificirt (d. h. die armen Kranken 
sind besoldeten Armenärzten überwiesen) ^ muss -aber 
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dem allgemeineh Princip nach frir bestehend erach- 
tet werden, da ein wiUkührliches Versagen der ärzt- 
lichen Dienste den Zwecken der Medicinal - Polizei 
gänzlich widerstreiten würde.^^ Da indess für die 
Verweigerung der Hülfe bei drohender Gefahr keine 
Strafe festgesetzt ist, so kann man die in dem Medi- 
cinal ^Edicte liegende Verpflichtung, jedem gefährlich 
Kranken Hülfe zu leisten, weil sie durch Strafen nicht 
erzwungen werden kann, nur eine moralische nennen. 
So nannte sie auch der Abgeordnete Camphausen bei 
der öffentlichen Erörterung des §. 200., und wenn da- 
gegen der Justiz-Minister ühden sagte: „es kann dies 
nicht als ein blosses sittliches Moment angenommen 
werden, welches den Arzt dazu verpflichtet, sondern 
es ist ihm geboten, er hat mit unter dieser Bedingung 
die Erlaubniss zur Praxis^^ — , so ist die Verpflichtung 
doch nur insofern eine rechtliche, als sie, im Falle 
durch die Verweigerung der Hülfe ein Schaden 
entsteht, nicht nur stets Anspruch auf Entschädigung 
durch einen Clvil-Process begründete, sondern auch heute 
die Anwendung der §§. 184. u. 198. des jetzigen Strafge- 
setzesrechtfertigt, nach welchen Tödtung oder Beschädis 
gung der Gesundheit aus Fahrlässigkeit, welche auch in 
der Unterlassung einer Pflicht bestehn kann, bestraft wer- 
den. Wo diese Bedingung der Strafe nicht eintritt, 
bleibt die in Rede stehende Verpflichtung der Aerzte 
eine moralische; denn moralische und rechtliche Pflich- 
ten sind meines Erachtens im Wesentlichen gleich und 
nur dadurch verschieden, dass die rechtlichen durch 
Strafe zu erzwingen sind, die moralischen aber nicht. 
Das veraltete Strafgesetzbuch im Allgemeinen Land- 
recht enthält zwar manche hierher gehörenden allge- 
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meineD BesUniffniingen, die auch auf Aente aawendbar 
sind, X. B«: 

f. 781 Wer uline dgeae erMiKcii« Geiiihr «iaea Haaiditti 
aw der Hand der Räober, oder Mörder, ans Waaaer nad Feaenaetti, 
oder ans eiaer andern drohenden Lebensgefahr retten könnte nad es 
nnterlisst: soll, wenn der andere wirklich das Leben eiabösst, Tleneha- 
tifige GefiwgnisHtrtfe leiden, a. f. 

* §, 691. Ein jeder ist schuldig, sein Betragen so eiasariditea, 
dflss er Mieder durch Hindlongen, noch Unterlassnngen Anderer Leben 
oder Geaandheil ia Gefahr seilt« a. t 

t. 511. Auch grobe Pahrltaigkeit, wodurch jeaiaad aa Leib oder 
Leben beschädigt worden, zieht Strafe nach sich. n. s. w. 

In der die Aerzte ganz speciell betreffenden Gesetz- 
gebung sind indess weder das Landrechi, noch später das 
Rheinische Becht über das Medieinal-Edict hinausgegan- 
gen. — Indem die verschiedenen Stände in einem Staate, 
welche die zur Befriedigung der verschiedenen Bedürf- 
nisse nüthigen Arbeiten verrichten, ibeils Ge werb- 
treibende sind, bei denen die eigene Kraft des Arbeiters 
ausreicht, theils Beamte, bei denen ausser der unzurei* 
chenden eigenen Kraft des Arbeiters noch die Kraft der 
StaatS'Regierung entweder nothwendig oder wenigstens 
zweckmässig ist (die Erkenntnisse der Juristen z. B. be- 
dürfen zu ihrer praktischen Ausführung der Gensd'ar- 
men und Soldaten), «^ hat man es zweckmässig gefun- 
den, die Aerzte den Gewerbtreibenden zuzurechnen und 
zwar denen mit freier Concurrenz. Ich kann nicht 
finden, dass diese Classification der Ehre der Aerzte 
zu nahe tritt, da ausser der erwähnten grössern 
Selbstständigkeit aller Gewerbe im Gegensatze zu den 
Beamten der unmittelbare Gegenstand der Medicin: 
der Mensch, das Meisterwerk der Welt — diesem Ge- 
werbe etwas Ideales gtetit, was noch durch das Gefühl 
der Befriedigung erhöht wird, Unglücklichen Hülfe zu 
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leisten, nicht blofis den Erwerb, sondern auch mora- 
lische Pflichten zum Ziel zu haben. Das Ideale wird 
dadurch nicht vermindert, dass der Arzt immer nur 
ausbessert, niemals etwas Ganzes schafl't, wie der Künst- 
ler, mit dem er deshalb nur irrthümlich verglichen wird« 

Wie nach der Gewerbe* Ordnung vom 17, Januar 
1845 bei fast allen freien Gewerben kein gesetzlicher 
Zwang zum positiven Handeln besteht, ein Schuhma- 
cher z. B. nicht bei Strafe gezwungen ist, für diesen 
oder jenen zu arbeiten (nur die frei concurrirenden 
Gastwirthe sind bei Strafe verpflichtet, die ihrer Wirth- 
schaft angemessenen FVemden jederzeit aufzunehmen), 
so ist darin auch den frei concurrirenden Aerzten kein 
positives Handeln befohlen, sie sind nicht verpflichtet, 
bei drohender Gefahr Hülfe zu leisten. 

Der §. 71. der Gewerbe-Ordnung hat wohl nur die 
technischen, auf Intelligenz und Erfahrung basirten Eigen- 
schaften im Aug€, welche der Arzt anwendet, nachdem 
er die Behandlung eines Kranken übernommen hat. Es 
heisst: „Die in den §§• — * erwähnten Concessionen, Ap- 
probationen und Bestallungen können von der Verwal- 
tungsbehörde zurückgenommen werden, wenn die 
Unrichtigkeit der Nachweise dargethan wird, auf deren 
Grund «olche ertbeilt worden, oder wenn aiis Handlungen 
öder Unterlassungen des Inhabers der Mangel der erfor- 
derlieben und bei Ertheilung der Concession u. s. w« vor- 
ausgesetzten Eigenschaften klar erhellet. Inwiefern durch 
die Handlongen oder Unterlassungen eine Strafe verwirkt 
ist, bleibt der richterlichen Beurtheilung überlassen.^^ 

Eine in diesem Gewerbe-Gesetze, wie niir scheint, 
nicht liegende rechtliche, d. h. durch Strafe ^u er, 
zwingende Verpflichtung der Medicinalpersonen zur 
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Hülfeleistung bei drohender Gefahr — wurde ala Ver- 
stärkung der erwähnten im Medicinal-Ediete ausgespro- 
chenen moralischen, erst bei der Bearbeitung des 
heutigen Strafrechts im §. 200. von dem MedicinaMXe- 
partement selbst aus allgemeinen Zweckmässigkeits- 
gründen beantragt und deshalb in der Immed.-Comm. 
von 1843 aufgenommen. In seinem Principe focht 
man ihn im vereinigten ständischen Ausschusse lebhaft 
an, weil er einen völlig ungewissen Thatbestand habe, 
die Ehre des ärztlichen Standes verletze und es über- 
haupt an einer Strafbefugniss des Staates in diesem 
Falle fehle, indem die Vorschrift eine positive Pflicht 
zum Handeln voraussetze, an welcher es doch bei 
diesem freien Gewerbe ermangele. Die Regierung in- 
dess, indem sie das Gesetz als ein durch practische 
Erfahrungen gebotenes vertheidigte und dabei einen Fall 
anführte, in dem vollständig festgestellt war, dass durch 
die Verweigerung rechtzeitiger Hülfe der Tod veranlasst 
wurde, behielt es mit folgenden Modificationen bei. Als 
Analogie des oben angeführten §• 71. der Gewerbe-Ord- 
nung, welcher Entziebimg des Gewerbes in dem dort an» 
gegebenen FaUe (bei nicht dazu geeigneten Eigenschaften) 
gestattete, war damals als Strafe der Verlust der Be- 
fugniss zur fernem Praxis für immer oder auf Zeit 
bestimmt worden, an deren Stelle die Geldstrafe trat. 
Die frühere Beschränkung d«s Thatbestandes auf den 
Fall: dass ein erheblicher Nachtheil aus der 
Weigerung entstanden ist, hat die Commission 
der Zweiten Kammer gestrichen, weil durch Schwierig- 
keit der Feststellung die ganze Straf bestimmung illu- 
sorisch werden würde und der Fall demjenigen der 
Pflichtverlietzung von Beamten, dessen^ Thatbestand in 
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gleicher Weise nicht beschränkt, oder dessen Strafe 
nicht voQ entstehenden Nachtbeiien abhängig gemadit 
werde, gleichzustellen, gani allgemein als unterlassene 
Erfüllung der Berufspflicht zu betrachten sei. 

In Betreff der H^bammeq insbesopderc habe auch 
schon das AUg. Landrecht IL 20. §• 720. deren Bestrafung 
bei Undienstfertigkei(en nicht von dem £rfolge eines 
Nachtheils abhängig gemacht. Während in Würtem- 
berg und Braunschweig zur Bestrafung der Verweige- 
rung der Nachweis eines dadurch entstandenen Scha- 
dens, oder des Todes nothwendig ist, soll in Preussen 
das Gesetz einem Schaden vorbeugen, die darin be- 
stimmte Strafe ist nicht für einen wirklichen^ sondern 
nur für einen möglichen Schaden. Da hiernach der Arzt 
in jedem gefährlichen Falle, mag ein Schaden danach 
eintreten oder nicht, bei Strafe handeln soll, so nimmt 
man, wenn im Falle seiner Weigerung Tod oder Kör- 
perbeschädigung des Kranken eintreten, ausserdem an, 
dass dieselben nach §§. 184. und 198. durch Fahrläs- 
sigkeit des Arztes entstanden seien (die Juristen nenneu 
dies ideale Concurrenz mehrerer Vergehen oder Verbre- 
chen) und legt diesem die in den concurrirenden drei 
$$. (200., 184. und 198.) bestimmte härteste Strafe aul 

Ebensowenig als es bei der im §. 200. mit Strafe 
belegten Pflichtverletzung auf einen Nachtheil derselben 
ankommt, kommt es auch auf eine bestimmte bpse 
Absicht (einen Dolus) des Thäters an, wodurch nur för 
den Standpunkt der Moral die That verschlimmert^ 
d. b« dem absichtlichen Verbrechen genähert wird. 

Wie der angeklagte Arzt das von ihm behauptete 
Vorhandensan hinreichender Ursachen zur Verweigerung 
der Hülfe beweisen muss, so muss auch bewiesen 
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werden, dass dringende Gefahr objectiv, nicht etwa 
bloss nach der Ansicht der Hülfesuchenden vorhanden 
war. Letzteres wird wohl stets ein Gerichtsarzt zu 
entscheiden haben, mitunter auch ersteres, wenn der 
Angeklagte etwa behauptet, er sei selbst kränk gewesen, 
oder hätte zu derselben Zeit andern ebenso gefährlichen 
Kranken Hülfe leisten, oder er hätte annehmen müssen, 
dass der ihn rufen lassende Kranke bis zu seiner Ankunft 
gestorben, eine Hülfe also gar nicht möglich gewesen sein 
würde. Nach der Interpretation von Tentme (Lehrbuch S. 
834) muss vor Gericht auch bewiesen werden, dass der 
Arzt das Vorhandensein der Gefahr und die Nothwendig- 
keit der Hülfe erkannt habe, oder das^ ihm solche That- 
sachen mitgetheilt wurden, aus denen er sie erkennen 
konnte; es ist also sein etwaniger Irrthum, indem er an 
keine dringende Gefahr glaubt und ein nicht hinreichen- 
des Hinderniss für hinreichend hält (Unwissenheit), aus- 
geschlossen — , so dass als Motive des strafbaren 
Verweigerns nur hartherzige, gegen das Unglück An- 
derer gleichgültige Selbstsucht übrig bleibt: blosse 
Bequemlichkeit und Ueberschätzung anderer person- 
licher Interessen. Nicht bloss ein Verweigern det 
Hülf^ überhaupt ist nach TetMne^s „Glosseh" strafbar, 
sondern ein Verweigern derjenigen Hülfe, welche der 
Arzt als für die vorhandene Gefahr nothwendig er* 
kannte oder erkennen mnsste. Die Beschaffenheit der 
Hülfe scheint mir indess mehr in das Gebiet der Kunst- 
fehler der Medicinalpersonen zu gehören. Darauf, dass 
der Arzt die Nothwendigkeit der Hülfe erkannt haben 
muss, basirt die dem Richter, wie es scheint, zuste- 
hende Verallgemeinerung des Begriffs „Verweigern", 
was gewöhnlieh doch ein Fordern voraussetzt, wonni* 
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ter aber atitfa zuweilen das blosse unmoiiYtrie Nicht- 
leisten einer als nothwendig erkannten Hülfe^ das tliai- 
sächliche Niehikommen in solchem Falle aticb ohne 
vorherige Aufforderang eines Andern verstanden wird. 
Nach Temme muss die Hülfe gefordert sein. 

Da in Fällen dringender Gefahr auch Hebammen 
niiit%en können, so sind sie hier zu den Medicinalper- 
sonen zu rechnen ; die Apotheker nach Oppenhi^ nicht, 
wohl weil diese keine directe Hülfe leisten und sonst 
schon verpflichtet sind, jede Verordnung des Arztes, 
freilich nur gegen Bezahlung, stets und sofort auszu* 
fuhren. Nach Temme^s „Glossen^' dagegen gehören 
uozweifelhafit auch Apotheker hierher. In manchen 
Staaten, z« B. Lippe und Bemburg, muss der Apotheker 
in dringenden Fällen Jedem creditiren, erhält dafür 
aber, wenn er die Forderung binnen Jahresfrist nicht 
einziehen kann, vom Staate bezahlt. 

Es versteht sich von sdbst, dass |ede Medicinal« 
person nur in dringenden Fällen der Art Hülfe zu 
leisten verpflichtet ist, in denen sie Hülfe 7<u leisten 
befugt ist, ir, B* ein^ Hebamme zu keiner innern Krank* 
heit kommen darf. Ob Aerzte, die sieh nur einem 
oder einigen Spifccialfächern in der Medicin gewidmet 
und andere so vernachlässigt haben, dass sie selbst 
sich für unfähig darin halten, zur Ausübung dieser 
Fächer bei drohender Gefahr verpflichtet sind, konnte 
man zweifelhaft findeti, do es einerseits von Gewisseut 
hafiigkeit zeigt, andererseits die Anwendung des früher 
angeführten §. 71. der Gewerbe-Ordnung gestatten würde* 

JI. Die aas §. 200. folgende Verpflichtung 
der Aerzte verletzt ihre Ehre und steht in kei< 
nem richtigen Verhältniss zu ihren Rechten. 
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Zur Beuribeilung des erörterte» Strafgesetzes fragt 
skh's zunächst, ob dasselbe wirklich, wie der Regie- 
raiigs-Co«iinissarius in der Verhandlung des ver^iöigien 
ständischen Ausschusses meinte, nicht autdem abstrac- 
ten Wege der Doctrin , sondern durch das pracUsch'e 
Bedürfniss entstanden sei. Der Abgeordnete Camphausen 
bestritt es entschieden, dass hinreichende practiscbe 
Veranlassung zur Emanation dös ^. 200., dass die Ver> 
anlassung von der Regierung bewiesen sei« Er bemerkt 
zunächst, ^dass die Verwaltung aus der Uebersehrift 
oder Seitenbemerkung des Allgem. Land-Rechts zu deh 
§§^ 505 _. 508. Tit. 20, U. Tbl., welche von Personen 
handeln, die, ohne Offieianten zu sein, dem Gemein- 
wesen besonders verpflichtet sind und wozu auch die 
Aerzte gehören, das Recht sich zugemessen, die Aerzte 
einem disciplinarischen Verfahren zu unterwerfen, in 
vielen Fällen unbedenklich dieses Recht und eine Straf- 
gewah ausgeübt habe, aber noch nicht dazu gekommen 
sei, für die im §. 200. vorgesehenen Fälle eine Straf- 
veirordnung zu erlassen.^' Ebensowenig sei eine drin- 
gende Veranlassung gegenwärtig vorhanden, j,Das 
Einzige,^ sagte er, „was angeführt wotden ist, war, dass 
einige Fälle vorgekommen seien; ob diese aber der 
Matur waren, um in den Paragraphen zu passen, und 
ob, wenn sie dahin gepasst hätten, es mt^gtich gewesen 
wäre, durch den Paragraphen die Strafe auf sie anzuwen- 
den, darüber fehlt uns die Machweisung, sowie uns über^ 
baupt als Material zur Beurthcilung des vorgelegten Straf- 
gefsetzes eine Statistik gänzlich fcSilt. Es würde bieson- 
ders in dem Falle, in dem ein neues Vergehen in das 
Strafgesetzbuch aufgenommen werden soll, für uns Alle 
erforderlich sein, dass uns auch genau dargelegt Mrerde; 
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wie eigentlich der thatsächliche Zustand im Land^ isi, da- 
mit wir nicht auf die allgemeine dunkle Vorstellung eines 
Bedürfnisses hin eine so \vicbtige Bestimmung treffen.^ 
Die bei der Erörterung des Gesetzes angefahrten 
Fälle, namentlich aber die Art ihrer Darstellung sind 
in der That äusserst dürftige Nur die folgenden dvei 
habe ich in der ganzen Discussion gefunden. Justiz- 
Minister Ukdtn fuhrt nur einen Fall an 5 in dem eine 
Frau an einer zerrissenen Vene verblutete, weil der 
binzugerufene Arzt unter dem Votwande nicht kam» 
dass er nicht Hausarzt sei. Dieser war unmoglieh 
herbeizuschaffen. Durch das Urtheil Sachverständiger 
wurde festgestellt, dass durch eine (Jnterbindung die 
Frau hätte gerettet werden können. Abgeordnelet 
Tanzmann sagte: „Vor 20 Jahren practicirte ein Wund- 
arzt Ister Klasse. Durch seine Vernachlässigung star* 
ben 2 Personen^ die eine von 22 Jahren. Durch die 
Untersuchung verlor er seine Praxis -Berechtigung für 
innere Krankheiten, nicht für äussere. Lilien^Eckthausm 
kann auch amtlich einen Fall anführen, wo ein Mann 
auf der Jagd sich verblutete, weil der Arzt zu Hülfe 
zu kommen verweigerte. Durch Untersuchung wurde 
er zur Geldstrafe verurtheilt. 

Darin besteht die ganze empirische Motivirung 
des §.9 die man sich doch gar nicht mangelhafter, laieiH 
hafter denken, die doch nichts weniger^ als eine stati- 
stische Basis des Gesetzes genannt werden kann. 

Ich' bezweifle es hiernach, dass das Medicinal-De' 
partement selbst (d. h. doch wohl erfahrene Aerzte), wie 
es in Goltdammer*8 Materialien heisst, den Paragraphen 
vorgeschlagen habe. Mein Zweifel wird durch folgende 
zwei Sehriftstäcke bestärkt. In einer Petition der me-^ 
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ifieiDMchefi Geflellscliaft in Mngdebqrg vom 7, Juli 184S 
an da» damalige Ministerium «u Lßdmb^rg wurde ge- 
wünscht, ,|dais nicht Alles i was allein die moralische 
Pflicht von dem AraUe fordern kann, ihm zugleich als 
gesetzliche Verpflichtung auferlegt werde/^ Darauf er- 
wiederte der Minister v. Ladftiberg am 25. JuK 1848; 
9,der der obern MedicinaUBefaörde gemachte Vorwurf, 
dass sie die Bestimmung im §• 251* (leUl 200«) des 
Ytto den vormaligen vereimgten Ausschüssen im An&pg 
von 1848 berathenen Strafgesetz* Entwurfs zugelassen 
habe» trifft, abgesehen davon, ob in materieller Bezie- 
bwig dieser Paragraph zu rechtfertigen ist, formal wed^ 
mich, noch die Mitglieder der Medicinal-Abtbeilung des 
Miaisteriuifts, da mir damffls die Leitung des Mint 
sterimns nicht zustand und weder ich, noch die Mit- 
glieder d^ Medieinal-Abtheilung bei jenem Qesetzvor- 
»eblaga betheiligt wsrem^^ Femer gehört hierher ein 
Protest des Vereins Berliner Aerzte an die Preussische 
National* Versammlung vom 11. Juli 1848, in dem es 
heisat: ,,Dass die gegenwärtige Medicinal - Behörde 
kein Vertrauen in Anspruch zu nehmen berechtigt ist, 
hat sie dadurch bewiesen, dass, als zu Aolang dieses 
Jahres gerade in einer Zeit der lebhaftesten Bewegun- 
gen in der Medicinal^ Reformfrage der damals versam- 
naelte MiUidisebe Ausschuss bei der Beratbnng des 
Strafgesetz -Entwurfes in §. 251 • (jeUt 20a) daselbst 
durch die Bestimmung einer bedeutenden Strafe über 
die I)ifin$Ueietungen der Aerzte zwangsweise verfugte, 
die geniMWte, saebverstfindige Behörde nicht allein die 
ihr obliegende nähere Aufklärung über die Fialgen jenes 
Gesetzes verabsäumte, S4»ndem gegen eine sokbe, dem 
Geiste der Zeit, der das gleiche Maass persönlicher 
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Freihdt für alle Siaatsbärger verlangt , dnrebau& Holm 
sprechende Bestimmung nicht einmal einen Einwand 
erhob/^ 

Es fällt mir nicht ein, die Art und Weise xu bil- 
ligeU) in der hier das Medicinal-Pepart^ment angegriffi^ 
wird ; ich bin danach nur, da nair kein anderes Material 
vorliegt, zweifelhaft geworden, ob das Medieinal^Depar- 
tement sieh positiv für §, 200. erklärt hat. Es scheint 
sieh ganz passiv verhalten , vielleicht nur der Minister : 
ein Micbiarzt, die Sache angeregt ^u haben* 

Das Gesetz, indem es sehr wenig Achtung vor 
dem frühern, durch das MedicinaUEdict geregelten Zu- 
Stande zeigte^ der sich durch das Bedurfniss allmahlig 
entwickelt und durch lange Dauer befestigt hatte, ist 
Uernaeb kaum durch das practische Bedürfniss ent- 
standen, wie der Begierungs-Commissarius meinte, mit- 
hin wohl Cast alleiaauf dem abstracten Wege derDoctrin. 

Wäre die allerdings sehr populäre D^ctrtn, in 
welcher der §. 200. wurzelt, eine richtige, so könnte 
man sicher nichts gegen Ihn einwenden, wenn ihn auch 
das pracH;ische Bedürfniss nicht veranlasst hat. Dass 
aber auch diese Doctr in eine unrichtige ist, auf ganz 
falschen Voransseti^ungen beruht, werde ich imFolgai- 
den zu zeigen versuchen* 

Gegen den Zweck des §. 200., es a^u verhüten, 
dass gefährliche Kranke ohne ärztliche Hülfe bleiben, 
lässt sich natürlich, da er ein Bestandtbeil d^ früher 
erwähnten allgemeinen Siaats^&weckes : des höchslmög- 
liehen Wohles jedies Bürgers -*- ist, von vornherein 
nichts einwenden. Ebensowenig kann man den oben 
erwähnten in dem ständischen Ausschüsse vorgebrach- 
ten Einwand, dass es hier an einer Strafbefngniss des 
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Staates fehle, indem die Vorschrift eine positire Pfiichl 
tvtm Handeln voraussetze, an welcher es doch bei 
diesem freien Gewerbe ermangele — so ohne weiteres 
billiget. Da • kein Gewerbe ganz frei , d. h. ohne alle 
piositiven Verpflichtungen ist^ überall z. B^ Prüfungen, die 
der ärztlichen Approbation entsprechen, Taxen u. s. w. 
gesetzlich sind, kann wohl nuf gemeint sein, das^ die 
Medictn zu den Gewerben mit freier ConcurreniB ge- 
höre, die allerdings fast alle deshalb keine positive 
Verpflichtung zum Handeln haben, weil die Concürrenz 
die Weigerung des Einzelnen wirkungslos macht, die 
ausserdem keine üblen Folgen haben kann. Indess 
besteht dcho« bei den Gewerben mit freier Concurrenv 
aus Zweckmässigkeitsrücksicht, wie bemerkt, die Aus- 
nähme der Gastwirthe, die jeden ihren Einrichtungen 
entsprechenden (und auch wohl in Bezug auf Zahlung^ 
sichiem) Fremden bei Strafe aufnehmen müssen, damit 
derselbe eben nicht ohne schützendes Obdaeb bleibe. 
Abdecker und Schornsteinfeger, die zu positivem Han* 
dein gezwungen sind, erstere zum WegschafiPen gefaU 
lenen Viehes, damit die Luft nisht yerpestet wird, die 
zweiten zum Fegen der Schornsteine, um Feuersgefahr 
zu verböten, — sind dafür bisher freilich durch Be- 
schränkung der Concürrenz entschädigt worden; doch 
soH man daran denken, dies für die Zukunft aufzuheben. 
Wie verschieden ans Zweckmässigkeitsrücksichten die 
Ansprüche an verachiedene Gewerbe sind, beweist auch, 
dass Personen, denen öffentlieher Glaube in gewissen 
Geschäften beigelegt ist, z. B. Mäkler, Taxatoren, Gvt* 
terbestätiger und Feldmesser, wenn sie das bei ihrer 
Anstellong in sie gesetzte Vertrauen täuschen und sich 
einer Verletzung der meistens eidlich übernommenen 
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Verpflichtung schuldig machen, strenger bestraft wer- 
den, als andere Ge werbtreibende und nach Bewandtniss 
der Umstände schon im ersten Contraventionsfall mit 
Entziehung der Gewerbebefugniss. Weshalb sollte bei 
Aerzten, bei denen die Zweckmässigkeitsrücksicht eine 
unvergleichlich dringendere ist, nicht auch eine Aus- 
nahme von der Regel stattfinden? 

Die hier entstehende Frage scheint mir nur die zu 
sein, ob jene Verpflichtung des §. 200. so einfach ist, 
wie sie unmittelbar erscheint, oder ob nicht im prac- 
tischen Leben eine anders beschafl'ene und unvergleich- 
lich grössere Verpflichtung daraus mit Noth wendigkeit 
folgt, welche die Ehre der Aerzte verletzt und in 
keinem richtigen Verhältnisse zu ihren Rechten steht. 

Wenn man weiss, wie sehr die Laien geneigt sind, 
nach ganz unwesentlichen Aehnlichkeiten gewisse un- 
bedeutende Krankheitszuständc mit lebensgefährlichen 
zu verwechsein, z. B. einen etwas hohlen Husten mit 
Bräune, Ohnmacht oder Krampf mit einem Schlagfluss, 
Kolik mit einer Unterleibsentzündung — , wie sie un- 
absichtlich geneigt sind, alles zu übertreiben, wie sie 
absichtlich Verwechselungen und Uebertreibungen be- 
gehen, um sich beim Arzte wegen ihres Kommens zu 
unpassender Zeit zu entschuldigen, oder ihn zum Kom- 
men überhaupt zu bewegen: so wird man von vorn- 
herein annehmen können, dass die bei weitem meisten 
der vorgeblich gefahrlichen Fälle dies gar nicht sind. 
Häufig verweigert der Arzt aus Gründen zum Besten 
der Kur, namentlich bei Damienkrankheiten und bei 
solchen, die mit der Gemüthsstimmung zusammenhän- 
gen, auf jeden Ruf zu erscheinen, weil er zu erkennen 

geben will, dass, er den FalUnicht bedenklich erachte. 

Bd. XVIII. Hn. % 18 
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Mit absoluter Bestimmtheit wird sieh das aber von 
dem erfahrensten Arzte niemals entscheiden lassen, es 
kann stets ein unvorhergesehener Umstand, eine plötz- 
liche Verschlimmerung eintreten — und wenn man 
nicht in jedem Falle in der Furcht schweben will, sich 
gegen den §. 200. vergangen zu haben, wird man jedem 
Rufe zu einem vorgeblich gefahrlichen Kranken ohne 
Unterschied folgen und sich dadurch unzähligen ganz 
zwecklosen Quälereien unterziehen, ein Sciave der 
Willkühr des Pubticums werden müssen. 

Durch unvergleichlich grössere Sicherheit des That^ 
bestandes sehr verschieden und deshalb wesentlich 
leichter zu erfüllen sind gewisse ähnliche, auch auf 
gefahrdrohende Fälle sich beziehende Verpflichtungen, 
wie zunächst die für Alle gellende im §. 340» 7. ent- 
haltene: „mit Geidbusse bis zu 50 Thalern oder Ge* 
fängniss bis zu sechs Wochen wird bestraft, wer bei 
Unglücksfällen oder bei einer gemeinen Gefahr oder 
Noth , von der Polizei- Behörde oder deren Stell- 
vertreter zur Hülfe aufgefordert, keine Folge leistet, 
obgleich er der Aulforderung ohne erhebliche eigene 
Gefahr genügen kann.'' Unglücksfälle oder gemeine 
Gefahr oder Noth sind Verhältnisse, deren objective 
Existenz die Polizei-Behörde in den allermeisten Fällen 
richtig erkennen und deshalb keine Hülfe ohne Grund 
verlangen wird. Die selten vorkommenden Ausnahmen, 
wie z. B. der von Casper a. a. 0. S. 642 angeführte Fall, 
in dem ein an Rheumatismus leidender und Kranke 
erwartender Arzt von einem Polizei-Beamten zu einem 
Erhängten gerufen wurde, dessen schon erfolgten Tod 
der Arzt sicher voraussetzen konnte, .sind immer noch 
mehr motivirt, als zahlreiche Fälle, in denen der Arzt 
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zu einem vermeintlich gefahrlichen Kranken von dessen 
Angehörigen verlangt wird. Wenn nach §. 201. Heb- 
ammen bei einer .Entbindung verpflichtet sind, bei dro- 
hender Gefahr für Mutter oder Kind einen Geburts- 
helfer rufen zu lassen, so ist diese Verpflichtung offen- 
bar sehr viel leichter, als die im §. 200. ausgespro- 
chene, weil die Hebammen mit eigenen Augen beur- 
theilen können, ob Gefahr vorhanden ist, oder nicht. 
Ebenso können Baumeister die im §. 202. bestimmte 
Strafe für Gefahr drohende Bauten, weil sie selbst den 
Thatbestand zu beuri heilen im Stande sind, viel eher 
vermeiden, als Aerzte, die den Thatbestand der dro- 
henden Gefahr gar nicht weiter selbstständig prüfen, 
sondern einfach dem Boten des Kranken glauben müssen. 
Auch die bei strenger Disciplinarstrafe bestehende Ver- 
pflichtung der Geistlichen und Richter, bei drohender 
Lebensgefahr einem Kranken die Tröstungen der Re- 
ligion zu bringen, resp. sein Testament aufzunehmen, 
ist, abgesehen davon, dass die Stellung der Geistlichen 
und Richter durch ein festes Gehalt gesichert ist, in- 
sofern eine leichtere Verpflichtung, als die in Rede 
stehende ärztliche, als bei Kranken in Lebensgefahr 
in den meisten Fällen schon ein Arzt gewesen ist und 
die Thatsache der Gefahr constatirt hat, ehe man den 
Geistlichen und Richter ruft. Diese werden deshalb 
nur selten zwecklos kommen. 

Wenn hiernach die genaue Befolgung des im 
§• 200. enthaltenen Gesetzes wegen des ganz zweifel- 
haften Thatbestandes der drohenden Gefahr ungemein 
schwierig und schwieriger ist, als alle ähnlichen Ver- 
pflichtungen, so ist aus demselben Grunde auch die 

Anwendung des Gesetzes vor Gericht eine sehr 

18* 
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schwierige. Worauf soll der Gerichtsarzt, der zu ent- 
scheiden hat, ob eine dringende Gefahr zu einer be- 
stimmten Zeit vorhanden war, ob 4urch rechtzeitige 
Hülfe 4n einer solchen Körperbeschädigung oder Tod 
hätten verhindert werden können, sein Urtheil stützen? 
Die Angaben der Kranken und der Angehörigen sind ganz 
unzuverlässig; aus dem spätem Zustande des Kranken 
oder der Section seiner Leiche Rückschlüsse zu ma- 
chen, ist wegen des post hoc non est prfipter hoc eben 
so unsicher. Es hat unendliche Schwierigkeiten, einen 
Process zu Ende zu führen, wobei der Nachweis ge- 
liefert werden muss, inwiefern erhebliche Nacbtheile 
entstanden sind aus einer bestimmten Ursache, oder 
inwiefern sie auch aus einer andern Veranlassung haben 
entstehen können. Wie schwer wird der Gerichtsarzt 
es entscheiden können, ob der angeklagte Arzt an eine 
dringende Gefahr geglaubt hat, von der Nothwendigkeit 
seiner Hülfeleistung überzeugt war, oder nach der 
Eigenthümlichkeit und nach den Mittheilungen des Ru- 
fenden daran glauben musste — , ob seine eigene an* 
gebliche Krankheit wirklich und in hinreichendem Grade 
du war — , ob bei den angeblich von ihm schon er^ 
warteten andern Kranken Hülfe nicht eben so nöthig 
war, als bei dem ihn rufen lassenden Kranken. Es 
ist hart für den Arzt, wenn von ihm der Beweis ver- 
langt wird, eine hinreichende Ursache zur Weigerung 
gehabt zu haben, während der Regel nach die Anklage 
zu beweisen hätte, dass er keine hinreichende Ursache 
hatte.. Wenn der Arzt sich unwohl fühlt und das 
Haus hüten will, damit nicht aus einem kleinen Uebel 
ein grösseres werde; wie soll er es vor dem Richter 
beweisen, wenn er geglaubt hat, sich selbst helfen zu 
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können, und deshalb keinen andern Arzt benutzte. Es 
scheint nicht gesetzlich bestimmt zu sein, ob auch 
nicht medicinische Gründe zur Weigerung hinreichen, 
z. B. die von entfernt wohnenden Kranken an den 
Arzt gleichzeitig gestellte Forderung, zur Beschaffung 
eines Fuhrwerks baare Auslagen zu machen. 

Wie ungemein zweifelhaft ist in allen diesen Be- 
ziehungen die Feststellung des Thatbestandes! Es liegt 
ein Widerspruch darin, dass die Commission der 
Zweiten Kammer den frühern Zusatz des §. 200.: 
^wenn in Folge der verweigerten Hülfe ein erheblicher 
Nachtheil für den Kranken entsteht^^, nicht annahm, 
weil durch Schwierigkeit der Feststellung die ganze 
Strafbestimmung illusorisch werden würde. Denn ganz 
eben so schwierig festzustellen ist die „drohende Ge- 
fahr'^ und die „hinreichende Ursache^^ Auch Beseler 
(Commentar zum Strafgesetzbuche, 1851) scheint dar- 
aus zu folgern, dass es besser gewesen wäre, die ganze 
Vorschrift nicht aufzustellen. 

Man wende nicht ein, dass das Erforderniss einer 
dringenden Gefahr und einer ohne hinreichende Ur- 
sache verweigerten Hülfe den Missbrauch des §. 200., 
d. h. die Chicane der Medicinalpersonen hindere, ihnen 
einen hinreichenden Schutz gewähre, — dass die Schwie- 
rigkeit des Beweises auch die Gefahr für den Arzt ver- 
mindere, verurtheilt zu werden, dass sie ihm zu Statten 
komme. Nicht bloss die Gefahr wegen der Verurthei- 
lung ist diejenige, welche die Aerzte zu beanstanden 
haben, sondern vor allen Dingen die Gefahr, auf Grund 
solcher Bestimmung in Anlclagezustand versetzt zu 
werden. Dass die Untersuchung nur eingeleitet wer- 
den soll, wenn alle Prämissen des Paragraphen vor- 
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banden sind, ist ein unsicherer Schutz. Der Abgeord- 
nete Camphausen 9 der, wie früher bemerkt, es in Ab- 
rede stellte, dass das Bedürfniss nach §. 200. aus der 
Erfahrung entstanden sei, fügt später hinzu, dass, wenn 
es wirklich und dringend bestände, es auch möglich 
sein müsse, ein Strafgesetz zu fassen, welches Sicher- 
heit gewähre und wodurch es möglich sei, die Hand- 
lung zur Strafe zu ziehen. Wenn eine solche Bestim- 
mung nicht getroffen werden könne, so sei dies ein 
logischer Beweis, dass das Bedürfniss sich nicht drin- 
gend herausgestellt habe; jedenfalls sei es ein Grund 
dafür, dass man lieber auf ein Strafgesetz verzichten 
soll, als dass man ein solches in die Welt setzt, wel- 
ches nur die Folge hat, anklagen, aber nicht die Folge, 
verurtheilen zu können. 

Wie der Arzt bei der Befolgung des §. 200. der 
Willkühr und Laune des Publicums, so ist er bei der 
Anwendung des Paragraphen vor Gericht der Willkühr 
des Richters oder des diesen bestimmenden Gerichts- 
arztes überlassen, seine Selbstständigkeit und die dar- 
aus fliessende Selbstachtung und Achtung Anderer, auf 
die es namentlich beim Arzte ankommt, mit einem 
Worte: seine Ehre ist In hohem Grade gefährdet. 
Vor der Emanation des §. 200. war die unvermeidliche, 
in der Natur der Dinge liegende Abhängigkeit des 
Arztes von den Launen und Übeln Absichten, oder der 
Willkühr des Publicums dadurch wesentlich gemildert, 
dass man durch das Medicinal-Edict zwar moralisch, 
aber doch nicht bei Strafe oder rechtlich zur Ueber- 
nahme der ärztlichen Arbeit verpflichtet war. Ent- 
schieden unwürdig aber ist es, bei Strafe den Launen 
und der Willkühr Anderer unterworfen zu sein. Wel- 
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eher Unterschied auch für die Behandlung der Kranken, 
wenn der Arz.t im Gefühle seiner Pflicht seinem Berufe 
folgt, oder ob er es nur aus Furcht vor dem §. 200. 
thut! Indem das Medicinal-Edict den Arzt über die 
Kranken stellte, diese vom Arzte^ der nur kommen durfte, 
wenn sein Gewissen ihn dazu trieb, abhängig machte, 
hob es wesentlich die Autorität des Arztes, die mit 
dem Vertrauen aufs Innigste zusammenhängt. Die 
Kranken musssten den Arzt in gewissem IVIaasse fürch- 
ten, und einige Gran Furcht erhöhen ohne Zweifel die 
Autorität und das Vertrauen, welche bekanntlich oft 
mehr wirken, als Medicamente. Darin bestand meines 
Erachtens die den Aerzten eigenthümlirhe Standesehre, 
und dieses nicht hoch genug anzuschlagende ideale 
Moment ist der practischen Wirksamkeit der Aerzte 
durch den §. 200. entrissen worden. Der Arzt ist 
nicht der Herr der Kranken geblieben, sondern ihr 
Diener, der bei Geldstrafe kommen muss. Die ärzt- 
liche Standesebre ist aus ihrer idealen Höhe in den 
Staub der Gemeinheit herabgezogen worden. — — 

Unter Gerechtigkeit ist das Verhältniss zu ver- 
stehen, dass ein Gleichgewicht zwischen der Qualität 
und Quantität der Arbeit und ihrem Lohne, oder zwi- 
schen Pflichten und Rechten staltfindet. Sind nun die 
Rechte der Aerzte etwa so beschaffen, dass sie ihren 
Pflichten, namentlich den eben auseinandergesetzten, 
ihnen bei Strafe befohlenen, ihre Ehre gefährdenden 
Quälereien das Gleichgewicht halten? 

Wer die Rechte der Aerzte nicht bloss auf dem Pa- 
pier kennt, wie die Juristen, welche den §. 200. billigen, 
oder, was ich oben bezweifelte, das Medicinal-Depar- 
tement, welches jenen Paragraphen in Vorschlag ge- 
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bracht haben soll, und in diesem mir sehr unwahr- 
scheinlichen Falle wohl nur aus hochgestellten Aerzten 
in Berlin bestanden haben kann, die das Loos der we- 
niger gesuchten, die überwiegende Anzahl bildenden 
Aerzte in Provinzialstädten oder auf Dörfern wenigstens 
nicht aus eigener Erfahrung kennen, oder wieder ver- 
gessen haben, wer die Ausführbarkeit der Rechte der 
überwiegenden Mehrzahl der Aerzte im practischen 
Leben aus eigener, jahrelanger Erfahrung hinreichend 
kennt, wird es entschieden bezweifeln, dass sie die in 
Rede stehenden VerpQichtungen aufwiegen. 

Wenn es als ein Recht des Arztes betrachtet wird, 
in allen Königlichen Landen die tleilkunde auszuüben, 
so wird der Vortheil dieses Rechtes durch die daraus 
entstehende, namentlich die ärztliche Stellung so viel- 
fach compromittirende, in keiner Weise geordnete Con- 
currenz vollständig wieder aufgehoben. Von dem vor- 
geblichen Rechte hat mithin nur das Publicum den 
scheinbaren Vortheil, eine Auswahl und einen häufigen 
Wechsel unter den Concurrenten treffen zu können. 
Das Recht, sich die Dienstleistungen nach der Medi- 
cinal-Taxe bezahlen zu lassen, ist in den meisten Fällen 
ein ganz illusorisches, da fast überall durch die Con- 
cnrrenz die Taxe so herab gedrückt worden ist, dass 
man selbst von Wohlhabenden kaum die gutwillige 
Bezahlung der niedrigsten Taxe erwarten kann. In 
der Regel wird diese lange nicht erreicht, wenn der 
Arzt fixirt ist, und man die bestimmte Summe durch 
die Zahl der von ihm verlangten und gewünschten 
Besuche dividirt. Rittergutsbesitzer von sehr bedeu- 
tendem Vermögen honoriren ihren Arzt auf die erbärm- 
lichste Weise. Königliche Behörden selbst kommen 
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in ihren Fixirungen der Taxe oft nicht im Entferntesten 
nahe. Der Arzt am Gefangenhause des grossen Frie- 
deberger Kreisgerichts erhält jährlich 25 Thlr.; bei der 
mir bekannten Wartenburger Strafanstalt, in der min- 
destens 1500 Züchtlinge sich befinden, unter denen 
stets viele sieche, trostlose Kranke sind, die den Arzt 
den vollständigen Vormittag jeden Tages beschäftigen, 
erhält derselbe, dessen Stellung zum Director der An- 
stalt und zur Regierung ausserdem keine leichte ist, 
jährlich 300 Thlr. Vergleiche ich damit, dass beim 
2. Dragoner -Regiment, bei dem höchstens B- bis 700 
gesunde, kräftige Leute sind, für ärztliche Behandlung 
das Gehalt eines Ober -Stabsarztes und dreier Assi- 
stenzärzte (mindestens 2100 Thaler) gezahlt werden, 
so beweist mir das wenigstens die grosse Will- 
kühr, mit der selbst Königliche Behörden den Arzt 
bezahlen, und wie wenig man ein Recht hat, die 
gesetzliche Taxe als Beweismittel zu benutzen. In 
Provinzialstädten gewinnen fast nur diejenigen Aerzte 
einen für die Gegenwart und^ worauf besonderer Nach- 
druck zu legen ist, für die hülf losen Jahre der Inva- 
lidität oder die nachbleibende Familie hinreichenden 
Lohn, die Tag und Nacht unterwegs sind und ihre 
Familie, so wie ihre Fortbildung durch Leetüre u. s.w. 
vernachlässigen müssen. Heiratheten viele Aerzte nicht 
wohlhabende Frauen,' so wäre die materielle Noth unter 
ihnen noch grösser, als es jetzt der Fall ist. Für die 
ärztliche Behandlung der Armen wird wenigstens in 
den kleinen Städten und auf dem Lande so wenig von 
der Gemeinde gethan, dass der Arzt von einer sehr 
grossen Zahl seiner Kranken gar nicht honorirt werden 
kann, wozu dann Diejenigen kommen, die ihn nicht 
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honoriren wollen. Zu gerichtlichen Klagen wird er, 
der daran gewöhnt ist, derartige Rechte zu opfern, 
sich selten entschliessen. . Dass seine Forderungen 
nicht, wie bei andern Gewerbtreibenden, nach zwei, 
sondern nach vier Jahren verjähren, hat die Folge, dass 
sie ganz in Vergessenheit gerathen und er nichts da- 
von erhält. Dass Aerzte keine Gewerbesteuer bezahlen, 
deckt jene Ausfälle gewiss nicht, auch schon darum 
nicht, weil man ihre andern Steuern um so höher an- 
rechnet. Eben so wenig werden jene Ausfälle durch 
den Vorzug gedeckt, der Aerzten bei Concursen, Exe- 
cutions-Vollstreckungen, Beschlagnahme von Besoldun- 
gen und bei Erbscbafts - Liquidationen gesetzlich zu- 
steht: Verhältnissen, bei denen man oft .genug mehr 
Neigung haben wird, gänzlich Verzicht zu leisten, als 
an den Trümmern eines unglücklichen Lebensschiff- 
bruches zu participiren. Dass Aerzte das Bürgerrecht 
an ihrem Wohnorte nicht erwerben, keine städtischen 
Aemter, keine Vormundschaften übernehmen dürfen, 
geschieht nach Casper a. a. 0. S. 636 doch nur pro 
bona publico^ indem die zu diesen Aemtern nöthige 
Zeit sie hindern könnte. Kranken zu Hülfe zu kommen. 
Dass diese wichtigsten, an sich nicht zu glänzen- 
den ärztlichen Rechte, welche hiernach ganz unsicher, 
auch bei den moralischen Ansprüchen, die man an 
den Arzt mit Recht macht, nur zum geringen Theile 
ausführbar oder zu verwirklichen sind — den ärzt- 
lichen Verpflichtungen, noch ganz abgesehen vom 
§. 200., das Gleichgewicht halten oder ihnen entspre- 
chen, werden Wenige, selbst Betheiligte, zugeben. Den 
besten Beweis der ungünstigen socialen Lage der Aerzte 
bildet das Verarmen und die Hülflosigkeit so vieler 
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Aerzte, oder der nach ihrem Tode zurückgelassenen 
Familien, wozu schon die Hufeland' Äche Stiftung für 
nothleidende Aerzte hinreichende Data geben würde, 
— giebt der statistische Nachweis, dass die Aerzte 
im Allgemeinen kein hohes Alter erreichen (noch nicht 
einer von 100 wird 74 Jahre alt), die Mehrzahl der- 
selben vom Schauplatze ihrer Thätigkeit in einem Alter 
abtritt, wo in vielen andern Ständen noch ein heiterer 
Lebensabend folgt. 

Vor der Emanation des §. 200. war indess diese 
Ungerechtigkeit der Vertheilung der Rechte und Pflich- 
ten dadurch gemildert, dass man durch das Medicinal- 
Edict zwar moralisch, aber doch nicht bei Strafe oder 
rechtlich zur Uebernahme der ärztlichen Arbeit ver- 
pflichtet war. In jeder freiwilligen Resignation auf 
wohlbegründete Rechte liegt etwas Ideales, so dass 
die Verpflichtung des Medicinal-Edictes eine den that- 
sächlichen Verhältnissen durchaus angemessene war. 
Durch den unglücklichen ^. 200. ist der ärztliche Stand 
nach der obigen Auseinandersetzung stets, wenn sich 
Jemand für gefahrlich krank hält oder von Andern da- 
für gehalten wird, obwohl dies meistentheils gar nicht 
der Fall ist, gezwungen, sich jener Ungerechtigkeit zu 
unterwerfen. 

Es ist wahr, mathematisch beweisen lässt es sich 
eben so wenig, dass die gesetzlichen Pflichten der 
Aerzte geeignet sind, ihre Ehre zu verletzen und dass 
sie ihre Rechte überwiegen, als sich das Gegentheil 
davon mathematisch beweisen lässt. Man kann hier 
eben nicht mit dem Thermometer und der Waage 
entscheiden: das Urtheil wird immer, wie so oft in der 
Welt, eine individuelle Färbung haben, und wenn es 
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einerseitH erklärlich ist, dass Juristen sich einbilden, 
dass der Thatbestaod im §. 200. so leicht festzustellen 
sei, und in der Illusion leben, dass die auf dem Papier 
stehenden ärztlichen Rechte auch wirklich zur Ausfüh- 
rung kommen und deshalb den Verpflichtungen ent- 
sprechen, — so ist es mir doch noch viel begreiflicher, 
dass Aerzte, denen die Ehre und das Recht ihres 
Standes am Herzen liegen, selbst Männer, die persön- 
lich daran wahrlich keinen Mangel leiden, gegen solche 
am grünen Tische ausgedaehte irrthümliche Auffassung 
vom Standpunkte des practischen Lebens entschieden 
protestiren. 

III. Die Ehre und das Recht der Aerzte, 
so wie die Würde der Medicinal • Gesetzge- 
bung und der Gesetzgebung im Allgemeinen 
fordern, dass die Verpflichtung in §.200., ^le 
es im Medicinal • Edicte derFall ist, eine mo- 
ralische bleibe. Der Jurist in Gohdammer's Archiv, 
welcher sich practisch nennt, ohne das eben geschil- 
derte practische, d. h. im wirklichen Leben stattfin- 
dende Verhältniss der Aerzte zum Publicum zu kennen, 
glaubt etwas Hinreichendes gethan zu haben, wenn er 
sagt: „Es lässt sich nicht in Abrede stellen, dass der 
Arzt in Folge des §. 200. in die traurige Alternative 
versetzt wird, sich vielfachen Quälereien zu unterziehen 
oder in steter Furcht vor Bestrafung auf Grund jenes 
Paragraphen zu schweben. Aber es liegt nun einmal 
hier einer jener Fälle vor, in welchen das PrivatJnter- 
esse mit dem öffentlichen in Collision geräth und also 
ersteres weichen muss.^' Diese Auffassung dürfte auf 
einer sehr unklaren Vorstellung von der Verpflichtung 
der einzelnen Stände gegen das Ganze, d. h. die Summe 
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aller übrigen beruhen. Von den moralischen, d. h. 
nicht bei Strafe befohlenen Opfern, welche einzelne 
Personen oder Stände in Zeiten der Noth der Re- 
gierung des Staates bringen, kann hier natürlich nicht 
die Rede sein, sondern nur von Leistungen einzelner 
Personen oder Stände, zu denen dieselben nicht nach 
den gewöhnlichen Rechtsprincipien, sondern vom Stand- 
punkte des öffentlichen oder Allgemeinwohls bei Strafe 
gezwungen werden, z. B. den Expropriationen, der 
frühern Verpflichtung der grossen Grundbesitzer, ih- 
ren Untergebenen einen Theil ihres Eigenthums zu 
überlassen, dem den früher Jagdberechtigten genom- 
menen Rechte u. s. w. Dies sind Fälle, in denen das 
Privat-Interesse mit dem öffentlichen in Collision geräth 
und also ersteres, wie der Jurist richtig bemerkt, wei- 
chen muss. Es liegt indess auf der Hand, dass solche 
Fälle, weil sie immer ein Unrecht, wenn auch ein 
unvermeidliches, bleiben, nur höchstmöglich sel- 
tene Ausnahmen von der Regel der gewöhnlichen 
Rechtsprincipien sein dürfen, indem sie sonst in ein 
vollständiges Raubsystem ausarten würden. Die Scla- 
verei in alten und neuen Staaten ist ein solches Raub- 
system, durch welches einem Stande aus scheinbarem 
öffentlichen Interesse (zur unbedingten Ausführung ge- 
wisser Arbeiten, zu denen die freien Bürger keine Nei- 
gung oder scheinbar keine Fähigkeit haben) ein Privat- 
recht: das Recht auf persönliche Freiheit — syste- 
matisch entzogen wird. 

Durch die aus dem §. 200. entstehende geschilderte 
Consequenz, dass wegen der Unmöglichkeit, den Thatbe- 
stand festzustellen, der Arzt in jedem Falle bei Strafe ge- 
zwungen ist, einem Rufe Folge zu leisten, in jedem Falle 
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seine ärztlichen Pflichten auszuüben, was, wie erwiesen 
wurde, seine Ehre verletzt und seine Rechte überwiegt, 
dass der Arzt also gezwungen ist, in allen den Fällen, 
in denen Laien einen Krankheitszustand für gefährlich 
halten — ein nicht selten für ihn schweres Opfer zu 
bringen, sein Privatrecht systematisch dem öffent- 
lichen Interesse weichen zu lassen: ist in der That 
das Verfahren der Strafgesetzgebung gegen den ärzt- 
lichen Stand ein dem oben angedeuteten Raubsysteme 
nicht ganz unähnliches, wird der Arzt in gewissem 
Maasse in vollem Sinne des Wortes zum Sclaven des 
Publicums herabgewürdigt. 

Damit man mich nicht der Uebertreibung beschul- 
dige, will ich gern zugeben, dass vielleicht, weil das 
Publicum den §. 200. gar nicht kennt, oder im Ganzen 
ein feineres Gerechtigkeitsgefühl, als die Verfasser und 
Vertheidiger jener Strafbestimmung, hat (wie man ja den 
Geschworenen ein feineres, weniger blasirtes oder durch 
Formen erstarrtes Gerechtigkeitsgefühl zutraut, als den 
gelehrten Richtern), die Bestimmung nur höchst selten 
zur practischen Anwendung kommt, und deshalb fac- 
tisch für die Aerzte wenig Nachtheil bringen mag. 
Bei einer Beleuchtung derselben kommt ihre facti sehe 
Wirkungslosigkeit aber gar nicht in Betracht, höch- 
stens als Beweis, dass selbst Diejenigen nicht damit 
übereinstimmen, zu deren Gunsten sie gegeben ist. 
Hier kommt vorzugsweise nur ihre mögliche Wir- 
kung, ihre Bedeutung für die Auffassung des ärzt- 
lichen Standes im Verhältniss zu den übrigen, ihre 
Bedeutung für die Ehre und das Recht der Aerzte in 
Betracht, und aus diesem Gesichtspunkte erscheint es 
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mir vollkommen gerechtfertigt, dass Casper sie „uner- 
hört", ein „viel zu hartes und unbilliges Gesetz^^ nennt. 

Zur Erfüllung des Staatszweekes, d. h. des mög- 
lichsten leiblichen und geistigen Wohles der Ein- 
zelnen ist nicht allein die mehr von der Sinnlichkeit 
gebotene Sorge für ihre Gesundheit und ihr Leben 
noth wendig, sondern auch die mehr vom Geiste und 
Gemüthe gebotene Sorge dafür, dass in jedem Stande 
die persönliche Selbstständigkeit oder Ehre geachtet 
werde und ein richtiges oder gerechtes Verhältniss, 
ein Gleichgewicht der Pflichten und Rechte stattfinde, 
dass kein Stand ^der Sclave aller andern sei. Letz- 
teres ist keineswegs ein Privatinteresse, wie jener Jurist 
meint, sondern eben so ein öffentliches, als die Sorge 
für den Körper. Man kann nicht sagen, dass eins die- 
ser beiden Interessen mehr werth ist, als das andere. 
Denn wenn auch einerseits Leben und Gesundheit die 
Basis alles Andern ist, so ist doch andererseits der 
Tod besser als die Ehrlosigkeit und das Unrecht. Es 
darf deshalb die Staatsregierung keins dieser beiden 
Interessen vor dem andern bevorzugen, nicht die Für- 
sorge für den Leib so abnorm weit ausdehnen, dass 
der Geist, das Ehrgefühl uiid das Recht des ärztlichen 
Standes darunter leide. Der §. 200. hat den Zweck, 
den Geist durch eine schwere Strafe zu unterdrücken, 
nur damit der Körper lebe und gesund sei. Die Sorge 
des Gesetzes für letzteres darf aber nimmermehr un- 
begränzt sein, sie darf nur so weit gehen, als dadurch 
Höheres nicht verletzt wird. 

Obwohl der Nutzen oder der Schaden, den Aerzte 
stiften können, von Laien und Aerzten gewöhnlich 
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sehr übertrieben wird, obwohl ich früher gezeigt habe, 
dass das practische Bedürfniss nach dem §. 200. gar 
nicht erwiesen ist, so will ich es nicht in Abrede 
stellen, dass als seltene Ausnahmen von der Regel 
gefährliche Fälle möglicher Weise vorgekommen 
sind und vorkommen können , in denen durch Ver- 
weigerung der ärztlichen Hülfe Tod oder wenigstens 
Beschädigung bewirkt wird, dass, durch Umwandlung 
der vor 1851 nur moralischen Verpflichtung der Aerzte 
in eine durch Strafe zu erzwingende rechtliche, Leben 
und Gesundheit der Staatsbürger gesicherter sind. Sind 
sie darum ganz gesichert? — Da ihre Sicherheit in 
Bezug auf zahllose ganz unvermeidliche Zufälligkeiten 
trotzdem eine Gränze bat .und immer haben wird 
(giebt doch im Kriege die Staatsregierung Leben und 
Gesundheit zahlreicher Bewohner absichtlich Preis), so 
darf auch wohl die ärztliche Verpflichtung eine Gränze 
haben, und es liegt a priori entschieden kein Grund 
vor, sie straff anzuziehen. 

Wäre der Arzt vollständiger Beamter, dem man 
nach Sicherung seiner Rechte auch die in Rede ste- 
hende schwere Pflicht auflegen könnte, so wäre zwar 
das Recht des Arztes gesicliert, aber die sein Ehrge- 
fühl verletzende, ihn entwürdigende Abhängigkeit von 
den Launen des Publicums nicht beseitigt, abgesehen 
davon, dass sich manches Andere gegen das vollstän- 
dige Beamtenthum der Aerzte einwenden lässt,^ nament- 
lich seine schwere Ausführbarkeit und das« Recht des 
Kranken zur freien Wahl eines Arztes. In denjenigen 
deutschen Staaten, in denen die Niederlassung der 
practischen Aerzte beschränkt ist, z. B. in Bayern (vor 
1808 auch in Preussen dadurch, dass sie nur Tür einen 
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bestimmten Ort ein« Approbation erhielten), befinden 
sie sich ini Allgemeinen nicht besser, als da, wo die 
Niederlassung vollkommen frei ist ; ja im Nassauischeni 
WQ abgleichend von allen andern Staaten schon seit 
1818 jeder practische Arzt, dem die Niederlassung ge- 
währt worden, ein kleines Gehalt vom Staate empfängt 
und als Staatsbeamter betrachtet wird, ist der finan- 
cielle und coUegialische Zustand der Aerzte durchaus 
kein glänzender. Indem dem ärztlichen Stande als Be- 
amtenstand die Pflicht auferlegt würde, überall Hülfe 
zu spenden, wo sie gefordert wird, würden diejenigen 
Aerzte, die das meiste Vertrauen haben, am schlech- 
testen wegkommen. Die Staateregierung hat nach 
Casper nur die Mittel zu beschaffen und den einzelnen 
Unterthanen zur beliebigen Benutzung gleichsam dar- 
zubieten; die Sorge für die wirkliche Benutzung und 
Anwendung des möglichen Heilverfahrens darf der 
Staat nur bei Denen übernehmen, die wegen Dürftig- 
keit oder anderer Personal-, Local* und Dienstver- 
hältnisse ausser Stande sind, sich jene Hülfe selbst 
zu beschaffen (Armenärzte, Militairärzte, Hospitäler). 
Der allen Klagen der Aerzte zu Grunde liegende Wider- 
spruch in ihrer socialen Stellung, .dass sie dem Publi- 
cum gegenüber bloss Gewerbtreibende sind, anderer- 
seits vom Staate Forderungen an sie, wie an Beamte, 
gemacht werden, lässt sich offenbar nur so lösen, dass 
entweder der Charakter des Gewerblichen aufhört,, wo- 
gegen das eben Gesagte spricht, oder dass die vom 
Staate gemachten Forderungen in die nur moralische 
Spitze auslaufen, dass keine Medicinalperson zu posi- 
tivem Handeln durch Strafen gezwungen werden kann. 
Diese moralische Spitze; die Gesetzgebung vor 1851, 

14. XTHL HA. I. 19 
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welche durch Aufhebung des in Rede Istehenden Sfra£> 
gesetzes leicht zu realisiren wäre^ halte ich für das 
einzige Auskunftsmittel und für ein wahrhaft weiscK, 
tiefer bKckendes, als die heutige Gesetzgebung, weil 
es nicht nur die ganze Eigenthümlichkeit der ärzt- 
lichen Pflichten, sondern auch die Eigenthümlichkeit 
der ärztlichen Rechte, wie sie sich im practischen 
Leben gestalten, berücksichtigt, während der §. 200. 
nur in dem oberflächlichsten Scheine wurzelt. 

Ich bin der Ueberzeugung, dass sowohl dieOcn- 
currenz oder das eigene Interesse der Aerzte, als auch 
die im Medicinal - Edicte und im Amtseide enthaltene 
straflose moralische ''Verpflichtung, auf wdche, wie 
schon bemerkt, bei erfolgtem Schaden die Strafen für 
Fahrlässigkeit (§§^ 184. und 198.) und der Civüeni- 
schädigungsanspruch zu gründen sind, dass endlich 
das Disciplinar-Verfahren, nach welchem (abgesehen von 
der früher erwähnten Approbations - Entziehung nach 
§. 71. der Gewerbe- Ordnung wegen ungenügender Eigen- 
schaften, unter denen auch moralische: die Erfüllnng 
der bei der Approbation beschwornen Pflichten — ver- 
standen sein könnten) bei .Uebertretung der Medicinal^ 
Verordnungen, selbst bei „unmoralischem Lebenswan- 
dels welchem weiten Begriffe so Vieles «u subsumiren 
ist 9 die Bestrafung der Medicinalpersonen dqrch die 
Provinzial • Regierungen und das Ministerium durch 
Ordnungsstrafen (tx Rönne und Simon , S. 291) ohne 
Einmischung der Gerichte erfolgt: dass alles dies die 
Kranken ganz hinreichend, bestimmt wenigstens so weit 
sichert und schützt, als die ärztliche Ehre nicht ver- 
letzt wird und die gesetzlichen Rechte der Aerzte nicht 
nur theoretisch festgestellt, sondern auch practisch aus- 
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fohrb»r sind. Dass hier ein Disciplinar Verfahren 
stattfinden kann oder stattgefunden hat, beweist der 
Entwurf des §. 200. von 1843 (hier §. 570.), ^o es 
beisst: „Medicinalpersonen, welche in Fällen einer drin- 
genden Gefahr ihre Hülfe verweigern, können, wenn 
sie wegen eines solchen Vergehens schon früher dis- 
eiplinarisch bestraft worden sind u. s. w.'^ Das 
Disciplinar Verfahren scheint mir deshalb wesentlich 
milder, als das gerichtliche Strafverfahren, weil es. von 
Aerzten (dem Kreisphjrsicus und Regierungs-Medicinal- 
ratbe) eingeleitet oder vorzugsweise beeinflusst wird, 
von denen vorauszusetzen ist, dass sie Anklagen wegen 
verweigerter Hülfe vom ärztlichen Standpunkte besser 
zu würdigen wissen werden, als Juristen, die ja gar 
nicht gezwungen sind, ein sie unterstützendes gerichts- 
ärztliches Gutachten unbedingt anzuerkennen« Die 
Diseiplinar-Behörde wird nicht auf einzelne unbestimmte 
Fälle, sondern mehr auf Wiederholungen, auf das Ha- 
bituelle Rncksicht nehmen. Es ist aber a priori ganz 
willkührlich, verweigerte Hülfe unter das Strafrechl, 
oder unter die Disciplin zu snbsumiren, weil nach 
V. Rönne und Simon, S. 292, „ein allgemeines Innerei 
Merkmal, wodurch die der Berufspflicht oder der Be- 
rufsehre entgegenlaufende Handlung ans dem Gebiete 
der Disciplin heraustritt und den Charakter eines Cri^ 
n%inal- Verbrechens annimmt, sich nicht angeben lässt. 
Die Frage, ob in dem einzelnen Falle das strafge^ 
richtliche oder das Disciplinar-Verfahren ein- 
treten rauss, ist lediglich davon abhängig, ob jene 
Pflichtwidrigkeiten (factisch) besonders mit Strafe in 
den Criminal-Gesetzen bedroht sind, oder nicht.* — 

Man wird die Polemik gegen den ^ 200. boffent- 

19* 
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lieh nicht falsch, nicht aus einem selbstsüchtigen , den 
Klagen unglücklicher Kranker verschlossenem Gemütbe 
entsprungen deuten. Ich glaube, dass man den Aerzten, 
welche fui die Ehre ihres Standes innerlich ergriffen 
gegen jene Bestimmung protestiren, auch so viel Ehr- 
gefühl zutrauen kann, dass sie, wo sie es nach mensch- 
lichem ürtheil nur irgend für nöthig halten, auch ohne 
die Strafe von 20 bis 500 Thlm. ihre Hülfe nicht ver- 
weigern. „Es kann", sagte in der öffentlichen Erör- 
terung des Gesetzes der Abgeordnete Camphausen, „den 
Aerzten des Landes nicht gleichgültig sein, ob ein 
unmotivirtes , überflüssiges und exceptionelles Straf- 
gesetz gegen sie in das Strafgesetzbuch des Landes 
aufgenommen werde, ein Strafgesetz, welches gewisser- 
maassen ein Zeugniss für die gesunkene Sittlichkeit 
im ärztlichen Stande enthält, und diesem Gefühle muss 
ich es zuschreiben, dass beinahe alle Aerzte der Rhein- 
provinz, unter ihnen unsere berühmtesten Namen^ 
unter ihnen der Regierung befreundete Beamte, unter 
ihnen die Professoren unserer Universitätsstadt (Bonn), 
sich an mich gewendet haben, um der bedrohten Ehre 
ihres Standes in Ihrer Mitte das Wort zu reden/' 



Für die Kenner von Casper's practischem Hand- 
buche der gerichtlichen Medicin glaube ich seine Po- 
lemik gegen den §. 200. dadurch noch fester begründen 
zu können, dass ich auf ihren innigen Zusammenhang 
mit zwei andern Grundgedanken jenes Werkes hinweise. 
Wie der §. 200. in letzter Instanz deshalb verwerflieh 
ist, weil der Tbatbestand nicht festgestellt werden 
kann oder er auf unbeweisbaren Begriffen basirt, so 
schliesst Casper als Regel die Tödtung scheintodter 
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Kinder, weil sie auf einem unbeweisbaren Begriffe ba- 
sirty aus dem Begriffe des Kindermordes durch den 
Satz: Leben und Atbmen ist in foro identisch — aus, 
so verwirft er ais Regel die Abfassung gerichtlicher 
Gutachten bloss nach dem Leichenbefunde, weil dieser 
allein kein hinreichender Thatbestand oder Beweis für 
ein brauchbares Gutachten sei^ man dazu ausserdem 
die Berücksichtigung anderer Umstände bedürfe. Das 
Streben, alle gerichtlich - medicinischen Kegeln, damit 
sie pracJLisch ausfuhrbar sind, auf beweisbare und 
hinreichende Begriffe zu stützen, das Unbeweisbare 
und Ueberflüssige aber, weil es verwirrend auf den 
Gerichtsarzt wirkt, aus der Wissenschaft möglichst 
auszuschliessen, erscheint mir als das letzte logische 
Motiv, welches aus dem Material einer reichen Erfah- 
rung die betreffenden Einzelheiten des Handbuches, 

« 

zu denen auch die Polemik gegen den §. 200. gehört, 
aufgebaut hat. Wer mit den Grundideen des Werkes 
übereinstimmt, muss noth wendig auch mit der Ver- 
werfung jenes Paragraphen übereinstimmen, da sie mit 
dem Ganzen aufs Innigste verwachsen ist. 

Wenn die im Jahre 1851 stattgefundene Ueberpflan- 
zung der im §. 200. enthaltenen Verpflichtung aus dem 
Gebiete der Moral oder Disciplin in das Gebiet des 
Strafrechts hiernach kein Fortschritt speciell in der 
Medicinal-Gesetzgebung ist, so erscheint mir der Para- 
graph auch für die Gesetzgebung im Allgemeinen in- 
sofern keine besondere Zierde, als er, weil man das 
Unrecht darin wenigstens fühlt, fast niemals zur Aus- 
führung kommt, wie alles Zwecklose oder Ueberflüssige 
störend wirkt und dadurch der Autorität des Gesetzes 
überhaupt schadet. Der §. 200. ist auch schon des- 
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halb überflüssig, weil, wenn man überhaupt beleidi- 
gend und UDgerecht gegen die Aerzte sein will, man 
die Verweigerung der Hülfe, weil sie formell gegen 
den Diensteid streitet, sophistisch als Verbrechen des 
Eidbruchs betrachten oder den §. 11. der Gewerbe- 
Ordnung 80 ausdehnen könnte, dass man unter Un* 
tüchtigkeit auch das Nichtkommen bei Gefahr versteht 
und. mit Approbations- Entziehung bestraft. Staatsan- 
walt V. W' in L. gab mir zu, dass der §• 200. kaum 
in gerechter Weise ausführbar, aber als bloß^« Dro- 
hung zweckmässig sei. Meinem Gefühle nach streifen 
indess solche unausführbaren Drohungen als kraftlose 
Prahlereien an die Gränze des Lächerlichen. 

Ich glaube hiernach erwiesen zu haben, dass der 
& 200. nicht nur mit der Ehre und dem Rechte der 
Aerzte, sondern auch mit dem logischen Principe, wel- 
ches nach Casfer zu einer befriedigenden practischen 
Ausführung der Staatsarzneikuiide überhaupt Geltung 
haben muss und mit der Gesetzgebung im AUgeoieinen 
— in schroffem Widerspruche steht. 
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14. 
lieber die Möglichkeit 

t 

des 

Beweises, dass ein nengebornes Kind ausserhalb 
des Mutterleibes gelebt habe, 

trotz des dieses negirenden Ergebnisses der Lungenproke. 

Vom 

Medicinalrath Dr. Slmeon« 
in Mainz. 



Man hat mitunter schon das Vorkommen von 
Flüssigkeiten und fremden Körpern in den Bronchial- 
Verzweigungen neugeborner Kinder als Beweis dafür 
geltend machen wollen, dass Athmen stattgefunden habe, 
wenn auch die Lungen in vollkommen foetalem Zustande 
gefunden worden waren. — Allein wenn eine Kindes- 
leiche längere Zeit in einer Flüssigkeit liegt, so kann 
davon denkbarer Weise allmählig durch Mund und 
Nase bis in die Bronchialverzweigungen gelangt sein, 
ohne dass durch ihr Vorkommen bewiesen wird, dass 
ein Einziehen derselben durch versuchtes Athemholen 
stattgefunden habe. 

Ich habe im Laufe eines vieljährigen Wirkens als 
Gerichtsarzt am Ufer des Rheines eine sehr grosse 
Anzahl (Hunderte) von Leichen untersucht , die nach 
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läDgerm Verweilen im Wasser, aus diesem Flusse ge- 
landet worden waren, und oft gefunden, dass die Ta- 
schen der Kleider dieser Leichen mit dem feinen Trieb- 
sand des Flusses prall ausgestopft waren, so gut sich ali- 
mählig durch die Bewegung des Wassers der Sand in 
die nicht offen stehenden Taschen der Beinkleider, ja 
in die mit einem Rocke bedeckten Taschen der Weste 
gespült hatte, eben so gut kann auch Wasser, Pfuhl 
u. s. w. mit den ihm beigemischten Stoffen in^die Luft- 
röhre und in die Bronchialverzweigungen einer Kindes- 
leiche bei längerm Verweilen derselben in dieser Flüs- 
sigkeit allmählig eindringen, ohne dass daraus auf eine 
active Mitwirkung des Kindes durch versuchtes Athmen 
geschlossen werden dürfte. Wenn aber der eingedrun- 
gene Körper ein isolirter (d. h. nicht andern schwe- 
rern Stoffen anhängender) von. bedeutend geringerm 
specifischen Gewichte ist als die Flüssigkeit, in welcher 
die Leiche gefunden wurde, so scheint mir dies als 
ein Beweis betrachtet werden zu dürfen, dass er nur 
durch einen Zug nach innen, durch beginnendes Athem- 
holen, in die Luftröhre gelangt sein kann, wenn auch 
die Lungen weder ganz noch theilweise durch Luft 
ausgedehnt gefunden werden. 

Am 9. November 1853 wurde ich lur Untersacbung einer Kih- 
detleiche requirirt, welche man in einer DuDggmbe im Hofe de« 
Haases E. 158. dahier, über welcher zugleich ein in sie sich mönden- 
der Abtritt stand, eben gefunden hatte. 

Es war diese weibliche Kindesleiche 18 Zoll (ss 45 Centimeter) 
lang und wog 4 Pfund 22 Loth Grossheril. Hess. Gewichts. Vom 
Nabel hing noch ein 2{ Zoll langer, ganz frischer Rest der Nabelschnur 
herab, der von gewöhnlicher Dicke und an seinem freien Ende ge- 
firanit und entschieden abgerissen war. Bei dem Kinde lag auch 
die frische, feste, 1 Pftind 6 Loth wiegende Nachgeburt mit dem Reste 
der Nabelschnur. 



— 289 — 

Der Körper des Kindes war woblgebildet und weder Todtenflek- 
ken noch sonst eine Spur von beginnender Faulniss daran zu bemer- 
ken. Das Gesicht war wohlgeformt, nicht faltenreich, die Brust 
gewölbt, der ganse Rumpf wohlgenährt, wenig WoUhaare vorhanden, 
dagegen mil der seifenartigen Schmiere (pemix caseosa) übersogen» 
Im Gegensatz hierzu waren die Extremitäten, besonders die untern, 
schlecht gen&hrt und wenig gerundet. — Die Kopfhaare waren brann, 
dicht und etwa i Zoll lang; die Kopfknocben ziemlich fest und niclit 
besonders verschiebbar, die Fontanellen von der Form und Grösse, wie 
sie gegen das Ende der Schwangerschaft zu sein pflegen; am Hinter- 
haupte war eine geringe Kop^eschwulst bemerkbar. 

Der Queerdurchmesser des Kopfes betrog 2f , der gerade 4, der 
grösste 4| Zoll, die Breite der Schultern 4i und die des Steisses 
3i Zoll. 

Die Nasenknorpel waren gehörig ausgebildet und fest, dagegen 
die Ohrenknorpel verhältnissmftssig weicher. — 

Die Augen waren geschlossen; die Pupillen sehr erweitert. 

Der Mund war geschlossen; die Zunge ragte etwas zwischen den 
Zahnrftndern vor, und füllte die enge lilundhöhle fast ganz aus. Am 
obern Tbeile des Gaumens war ein linsengrosses, aphthöses Geschwur- 
chen, neben welchem ein häutiger, grünlicher Körper, dem Aussehen 
nach ein Stückchen der Haut einer Traubenhülse von 5 — 6 Quadrat- 
linien Umfang anklebte. In der Rachenhdhle, der Nase und den Ohren 
waren keine fremden Körper bemerklich. 

Die Nägel der Finger ragten bis ans Ende des Nagelgliedes, 
waren aber weich; die Nägel der Zehen waren weich, klein und lange 
nicht bis zum Ende der vordem Glieder derselben reichend. 

In der Umgebung des Mastdarms klebte grünliches Kindspech; 
weder im Mastdarme noch in der Scheide war ein fremder Körper zu 
entdecken. Weder an den Weichgebilden noch an dem Knochenge- 
rüste der Leiche war irgend eine Verletzung vorbanden. 
Section der Kindesleiche. 

An und unter der Kopfschwarte fand sich nirgends eine Spur einer 
Verletzung oder erlittenen Quetschung; an der Stelle, wo man die 
Kopfgeschwulst bemerkt hatte, war eine geringe sulzige, gelbweisse 
Ergicäsung in und unter die Kopfschwarte. 

Die Kopfknochen waren ziemlich fest und schlössen mit Ausnahme 
der Stellen, wo die Fontanellen waren, an einander an; sie waren un- 
verletzt und von normaler Structur. — Am Hinterkopfe, wo sich die 
geringe Kopfgeschwulst befunden hatte, waren sie etwas dunkler von 
Farbe, und dort war an vielen einzelnen Punkten längs des vordem 
Theiles des Hinterhauptbeins und der hintern Theile der Seiten wand- 
beine eine kleine Quantität Blutes zwischen den Knochen und die 
ihn bedeckende Sehnenhaube ausgetreten, welches kleine Blutfleckchen 
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daratollte, deren GeMmmtgewicht aber nur wenige Grane beiragen 
mochte. 

Nach der Eröffnung der SchfidelhöUe erschien der grosse lange 
Bluüeiter mil dunklem Blute stark angefüllt, die übrigen Gefässe der 
Hirnhäute aber nicht besonders blutreich. Nach der Herausnahme des 
Gehirnes floss aus den durchschnittenen Gefässen im Grunde der Sch&« 
delhöhle eine grössere Menge dunklen Blutes aus. 

Das Gehirn hatte ein gelbweisses gallertartiges Aussehen, war weich 
und der Unterschied e wischen Mark und Rindensubstans kaum an die 
Augen fallend. Das kleine Gehirn und das verlängerte Rückenmark 
waren dunkler (grauweiss) von Farbe. Das ganze Gehirn war nicht 
ungewöhnlich blutreich; die Himventrikel ieer; im Sch&delgrunde 
sammelte sich etwa ein Theelöffel voll einer hellen, wässrigen 
Flüssigkeit. — . . t 

Nach der Eröffnung der Brusthöhle fielen vor Allem die swei 
grosse Lappen darstellende Thymusdrüse und das vom Herzbeutel um- 
schlossene Herz in die Augen. — Die Lungen wurden in beiden 
Brusthälften seitlich und weit hinten bemerkt, und bedeckten den 
Herzbeutel nicht. 

Herz, Lungen und Thymusdrüse wurden in Verbindung mit ein- 
ander herausgenommen ; sie wogen 2 Unzen und 7 Drachmen. In 
ein geräumiges Gefäss mit klarem Wasser gebracht, sanken sie schnell 
bis auf den Boden des Gefässes. 

Die getrennten Lungen wogen 'nur 1 Unze 1 Drachme; sie 
hatten eine schmutzigrothe (braunrothe) gleichförmige Farbe, fühlten 
sich fast wie Muskelfleisch an, knisterten beim Drucken gar nichts 
und enthielten wenig, nicht mit Luftbläschen gemischtes Blut. — In 
das Gefäss mit Wasser gebracht, sanken die Lungen augenblicklich 
bis auf den Boden desselben; auch nachdem die Lungen in kleine 
Stucke zerschnitten waren, sanken alle diese Stücke bis auf den Boden 
des Gefässes, und es Hessen sich keine Luftbläschen aus denselben 
drücken. 

Das normal gebaute Herz enthielt nur wenig Blut; das eirunde 
Loch und der ductus Botaili waren offen. 

Bei der Untersuchung des Kehlkopfes und der Luftröhre fand sich 
in denselben etwas grünliche Jauche und in der Luftröhre dicht 
unterhalb des Kehlkopfes 2 kleine, dünne, hantartige, grüne, fremde 
Körper, jeder derselben nach seiner Entfaltung etwa 4 Quadratiinien 
gross., dem Aussehen und der Beschaffenheit nach Theile der dünnen 
Epidermis einer Traubenbeere. 

Auch in dem mittlem Theile des Schlundes wurde etwas grün- 
liche Jauche und ein vollständiger Kern einer Traubenbeere gefunden. 

Nach der Eröffnung der Unterleibshöhle erschien die Leber gross, 
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dwkel brwingfUD, fast schwarz von Farbe und war blutreich; die 
Gallenblase war mit dunkler Galle gefällt. 

Der gesunde Magen enthielt eine grünliche, mit kleinen, festen 
PartikelcbeD genischie, wie Mistjauche aussehende und riechende, etwa 
einen Esslöffel voll betragende Flüssigkeit. 

Der Darmkanal war normal; sein. unterer Theil enthielt nur wenig 
Kindspech. 

Die Nieren und der kleine Uterus waren von regelmässiger Be- 
schaffenheit; die zusammen gezogene Urinblase leer. 

Ueberhaupt war an keinem der inneren Organe eine krankhafte 
Beschaffenheit entdeckt worden* 

Aerztliches Gutachten. 

Aus den Ergebnissen der Obduetion schliessen wir, 
dass die fragliche Kindesleiche die eines am Ende des 
achten oder Anfang des neunten Sonnenmonats (die 
Dauer der Schwangerschaft zu 9 Monaten gerechnet) 
der Schwangerschaft gebornen Kindes war. und zwar 
aus folgenden Gründen: 

Während der Körper eines am normalen Ende 
der Schwangerschaft gebornen kindes gewöhnlich 6 
bis 7 iind mehr Pfunde wiegt, wog dieser nur 4 Pfund 
und 22 Loth. — Bei einem ausgetragenen Kinde be- 
tragen im Mittel der Queerdurchmess^r des Kopfes 3} 
bis 3^ ZoH, hier 2|; der grosse gerade Durchmesser 
4^ bis 4^ Zoll, hier 4; der grösste 4|, hier 41- Zoll. 
— Ein ausgetragenes Kind ist durchschnittlich 19 bis 
20 Zoll lang, dieses maass nur 18. Den Schlüssen, 
zu denen Maasse und Gewicht des Körpers berechtigen, 
entsprechen auch die dünne und mangelnde Rundung 
der Extremitäten, die Kürze. und Weichheit der Nägel 
der Zehen, die Weichheit der Ohrknorpel. 

Dagegen weisen die Dichtheit und Länge der 
Kopfhaare, die Festigkeit und das Zusammenschltessen 
der Kopfknochen, die Beschaffenheit der FontaneHen 
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und des Nasenknorpels, die Glätte und Bildung der 
Gesichtszüge, das Wohlgenährtsein des Rumpfes, so 
wie die Länge der Fingernägel und Abnahme der Woll- 
haare daraufhin, dass das Kind nicht lange vor dem 
normalen Ende der Schwangerschaft geboren worden war. 

Die Grösse und das Gewicht neugeborner, aus- 
getragener Kinder ist bekanntlich nicht gleich, indem 
es solche giebt, die 8—9 Pfund und mehr wiegen >) 
und über 20 Zoll lang sind, und solche, die unge- 
wöhnlich klein sind; der Regel nach sind Kinder weib- 
lichen Geschlechts leichter und zarter gebaut, als 
Knaben. 

Danz sagt in seiner Zergliederungskunst neuge- 
borner Kinder: ^Kinder, die im siebenten oder achten 
Monat geboren sind, wiegen zwischen 3 und 5 Pfund^' ; 
und später: „Das Gewicht einer reifen Frucht beträgt 
gewöhnlich 6 Pfund, selten weniger. Kinder, die be- 
trächtlich unter 5 bis 6 Pfund wiegen, sind für unreif 
zu halten.^ 

Erfahrungsmässig können aber Kinder, welche nicht 
sehr lange vor dem normalen Ende der Schwanger- 
schaft geboren werden, sehr wohl am Leben bleiben, 
und ist daher die Frage zu beantworten, ob das hier 
untersuchte Kind, wenn es auch zu früh geboren war, 
dennoch eines selbslständigen Fortlebens fähig gewesen 
sein würde, oder nicht? Da die Kopfknochen fest 
waren und das Schädelgewölbe bis auf die nicht zu 



1) Ich enthirnte vor vielen Jahren zwei Kinder von gans nor- 
malem Körperbau and ohne krankhafte Zustände, von welchen jedes 
13 Grossh. Hess. Pfunde wog; bei beiden gaben die MoUer an, dass 
sie schon mehrere Wochen vor der Entbindung ausgerechnet gehabt 
hätten. D. Vt 
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grossen Fontanellen schlössen , das Gesicht gerundet 
und wohlgebildet, und der ganze Rumpf wohlgenährt 
war; da alle innern Organe gesund und frei von Miss- 
bildungen waren, da das Kind dem Grade seiner Ent- 
Wickelung nach höchstens einen Monat vor dem nor- 
malen Ende der Schwangerschaft geboren war, da die 
Anwesenheit einer Kopfgeschwulst darauf schliessen 
ISsst, dass sich das Kind mit dem Kopf zur Geburt 
atellte, die Uobedeutendheit dieser Kopfgeschwulst aber, 
dass diese Geburt keine schwere war, unter welcher 
der Körper des Kindes viel zu leiden hatte (was auch 
später durch die Beschaffenheit des Beckens der Mutter 
bestätigt wurde), so halten wir das Kind für ein lebens- 
fähig gebomes, wobei wir jedoch ausdrücklich bemerken 
müssen, dass solche vor dem normalen Ende der 
Schwangerschaft geborne Kinder, wenn sie auch als 
lebensfähig betrachtet werden müssen, doch viel häu- 
figer wieder bald nach der Geburt sterben, als ausge- 
tragene. Der etwanigen Annahme, dass das Kind, wel- 
ches vor dem regelmässigen Ende der Schwangerschaft 
geboren wurde, schon im Mutterleibe abgestorben sei, 
und dass gerade das Absterben desselben, wie dies 
allerdings häufig der Fall ist, erst Ursache der vorzei- 
tigen Geburt geworden sei, müssen wir auch entgegen- 
treten« Denn an solchen Kindern finden sich schon 
bei der Geburt Spuren beginnender, ja oft sogar weit 
fortgeschrittener Fäulniss. Allein das fragliche Kind 
war selbst bei seinem Auffinden 3 — 4 Stunden nach 
erfolgter Geburt frei von jeder Spur beginnender Fäul- 
niss; und hieraus und aus der Kopfgeschwulst, die 
sich erst unter der Geburtsarbeit und zwar nur bei 
lebenden Kindern bildet, schliessen wir, dass es sich 
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lebend zur Geburt stellte. — Es könnte endlich noch 
die Ansieht aufgestellt werden, dass das Kind zwar 
lebend sich zur Geburt gestellt habe, aber unter der 
Gefourtsarbeit gestorben sei, weil das Ergebniss der 
Lungenprobe auch unserer Ansieht nach unzweideutig 
beweist, dass das Kind nicht geathoiet hat, insoweit 
hierunter Einziehen der atmosphärischen Luft in die 
Lungen y und hiermit Beginnen den kleinen Kreislaufs 
zu verstehen ist, und Athmen und Leben ausserhalb 
de« Mutterleibes den Gerichtsärzten für ziemKeh gleich* 
bedeutend gilt. Aber abgesehen davon, dass zu dieser 
Ahnahme bei den später zu erörternden, günstigen 
Beekenverhältnissen der Mutter kein Grund vorliegt, 
glauben wir einer solchen Annahme in diesem Falle 
aus bestimmten Gründen entgegentreten zu können. 
Wir sind nämlich allerdings der Ansicht, dass, wenn 
normal gebaute Lungen eines neugebornen Kindes, 
welche keine Missbildung oder krankhafte Veränderung 
in ihrem Gewebe zeigen, ganz und in allen ihren 
einzelnen Theilen im Wasser zu Boden sinken, dies 
als ein zuverlässiger Beweis betrachtet werden darf, 
dass die Lungen nie durch atmosphärische Luft aas- 
gedehnt worden waren, und das Kind nicht geathmet 
bat.^) In diesem speciellen Falle aber lässt trotz des das 
Athmen negirenden Zustandes der Lungen die Aussage 
der Person, welche sich als Mutter des Kindes bekannt 
bat, über die Art, wie, und den Ort, wo sie das Kkid 



1) Hecher theiit zwar (Virchow'» Archiv XVI. 1859.) eioen Fall 
mit, io dem ein siebenmonatlicher Foetus 6 Stunden lang nach der 
Geburt gelebt, geathmet, ja laut geschrieen, die Lungen aber deonocli 
nirgends eine Spur von Luft gezeigt haben sollen. Wir können dies 
der allgemeinen Erfahrung gegenüber aber bei aller Achtung für die 
Autorität nicbt für genau beobachtet halten. D. Vf. 
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geboren habe, bei ihrer Uebereinstimmnng mit dem 
Ergebni^s des Leichenbefundes eine bestimmte An- 
sicht itber die Zeit, wann, und die Art, wie das Kind 
gestorben ist, zu. — Die Mutter giebt nämlicb an, 
dass, Wc^hrend sie auf dem Sitzbrette des Abtrittes im 
Hofe des Hauses E. 158. gesessen, von welchem Sit/- 
brette die Oberfläche der in der darunter befindlichen 
Senkgrube lagernden Stofl'e nur 6 Fuss entfernt war, 
das Kind plötzlich von ihr abgegangen und in jenen 
Behälter gefallen sei. Dieser Kothbehälter war aber 
damals an seiner Oberfläche in der Art mit flüssiger 
Mistjauche angefüllt, dass diese, insofern bei dem hin- 
einfallenden Kinde Lebensäusserungen stattfanden, leicht 
von ihm geschluckt werden konnte. Es war damals 
aber die Zeit der allgemeinen Weinlese, wo allgemein 
häufig Trauben genossen werden; da nun deren Kerne 
und die grüne Haut der Hülsen unverdaut in grosser 
Menge mit dem Stuhle wieder abgehen, die specifisch 
leichter als Wasser, namentlich als Mistjauehe, sind, 
so schwammen auf der Oberfläche der Mistjauche in 
der fraglichen Senkgrube Traubenkerne und Haut der 
Hülsen in Menge. Das Kind war nach Angabe der 
Mutter am Morgen des 9. November zwischen ^5 und 
5 Uhr in jene Senkgrube gefallen und wurde darin 
schon um 8 Uhr desselben Morgens aufgefunden. Da 
der Mund der Kindesleiche geschlossen gefunden wurde, 
so lässt sich gewiss nicht annehmen, dass die Flüssig- 
keit und die Theile der Traube, welche darin schwam- 
men und von welchen etwas in dem Schlünde und 
Magen, so wie in der Luftröhre des Kindes gefunden 
worden war, ihren Weg dorthin während des kurzen 
Aufenthaltes des Kindes in der Grube, durch den ver- 
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schlossenen Mnnd und die engen Nasenoffnungen eines 
todten Kindes von selbst, dass sie ihn ohne selbst- 
ständige Action des Kindes gefunden haben würden« 
Namentlich aber halten wir es nicht für möglich, 
dass der Tranbenkern in die Mitte des Schlundes und 
die Theile der Traubenschaale an die bezeichnete Stelle 
der Luftröhre eines todten Kindes hätten gelangen 
können, da diese Theile specifiscb leichter sind als 
Wasser, und also bei etwa freiwillig eindringender 
Mist jauche nicht mit hineingelangt, d« h. hinabgesun- 
ken sein würden. 

Es lässt sich vielmehr aus dem Orte, wo sich 
diese Theile fanden, mit Sicherheit schliessen, dass 
das Kind, als es die seinem Austrittspunkt nahe Ober- 
fläche der Mist jauche berührte, und zwar muthmaass- 
lich unter der und durch die Einwirkung der kalten 
Flüssigkeit zur ersten Lebensäusserung angeregt, den 
Mund geöffnet habe, um mi athmen, und dass durch 
diesen ersten Athmungsversuch statt der das selbst- 
ständige Leben bedingenden Luft die erstickende Flüs- 
sigkeit mit einem Theile der darin schwimmenden Stoffe 
in Mund und Luftröhre, Schlund und Magen einge- 
drungen sei. So blieb es bei einem blossen Schnappen 
nach Luft, dem ersten Lebensbedürfniss des ausge- 
schlossenen Kindes, dem allerdings, da statt ihrer nur 
erstickende Stoffe eindrangen, der Tod bald gefolgt 
sein mag. 

Dieser Annahme entspricht auch der Umstand, dass 
trotz der zusammengezogenen Lungen die Brust aus- 
gedehnt und gewölbt war. Die Muskelaction zum Be- 
ginnen des Athmens fand statt, aber die Lungen blieben 
zusammengesunken, da keine Luft einströmte. Deshalb 
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brauchten sieb aber auch hier keine Zeichen des Er- 
stickungstodes, wie sich solche bei erstickten Kindern, 
die vollständig geatbmet hatten, zeigen, vorzufinden. 
Denn der erst mit der Ausdehnung der Lungen be- 
ginnende kleine Kreislauf halte noch nicht stattgefun- 
den, die Lungen hatten bis dahin stets nur das zu 
ihrer Ernährung nöthige Blut aufgenommen, und daher 
konnte auch die Anhäufung von Blut in Lungen und 
Herz, wie sie den Erstickungstod zu begleiten pflegt, 
nicht vorgefunden werden. 

Wir stellen schliesslich unser ärztliches Gutachten 

* 

kurz zusammen. 

Die Leiche des ani 9. November obducirten Kin- 
des weiblichen Geschlechts war die eines am Ende 
des achten oder Anfang des neunten Sonnenmonats 
der Schwangerschaft gebomen, also nicht vollkommen 
ausgetragenen Kindes. — Die Körperentwickelung des 
Kindes war aber so weit vorgeschritten, seine innern 
Organe so entwickelt und gesund, dass es als fähig 
betrachtet werden konnte, ausserhalb des Mutterleibes 
fortzuleben. Das Kind war lebend geboren worden, 
aber das Leben war in seinen ersten Momenten, als 
das zu seiuer Fortdauer ausserhalb des Mutterleibes 
nothwendige Athmen beginnen wollte, dadurch unter- 
drückt worden, dass durch seinen Sturz in die Ab- 
trittsgrube in d«n sich öffnenden Mund statt der Luft 
eine erstickende Flüssigkeit eingeströmt war. 

(Unterschriften.) 

Wir fügen diesem Berichte das zum Verständniss 
und zur Bestätigung Nothwendige aus den Verhält- 
nissen und Geständnissen der Mutter des Kindes bei. 

Bd. XVIII. Utul. 20 
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Ich wurde nämlich denselben 9. ]November requi- 
rirt, um die in das Rochus -Hospital dahier gebrachte 
B. B. aus H., welche im Verdacht stand, das fragliche 
Kind geboren zu habet), ärztlich zu untersuchen. Die- 
selbe gestand alsbald ein, am Morgen desselben Tages 
um 5 Uhr (8^ Stunden vor ihrer durch mich vorge- 
nommenen Untersuchung) ein Kind geboren zu haben. 
Sie hatte einen ruhigen Puls, kräftige Stimme und 
Bewegungen, fühlte sich körperlich und geistig wohl, 
und gab über den Hergang vor und bei der Geburl 
ihres Kindes das Folgende an: 

Sie sei 25 Jahre alt und hribe am 16. Februar 
d. J« zum letzten IVIale ihre Menstruation gehabt; da 
diese sonst sehr regelmässig gewesen, und sie Umgang 
mit einem Manne gepflogen, habe sie, nachdem die- 
selbe ausgeblieben, sich alsbald für schwanger gehalten. 
In der zweiten Hälfte des Juli habe sie zum' ersten 
Male das Leben ihres Kindes empfunden. Seit zehn 
Tagen habe sie sich unwohl gefühlt, namentlich öfter 
schmerzhaftes Ziehen in den Schenkeln und im Unter- 
leibe gehabt, ohne an Niederkunft zu denken. Gegen 
Mitternacht in der Nacht vom 8. auf den 9. November 
seien die Schmerzen lebhafter geworden ; sie sei Nachts 
um 2 Uhr auf den im Hofe ihres Wohnhauses (E. 158.) 
befindlichen Abtritt gegangen und habe unter Schmerzen 
Urin- und Stuhlabgang gehabt. Auch um. |5 Uhr Mor- 
gens habe sie sich wieder wegen Dranges zum Urin- 
lassen dorthin begeben müssen, habe aber immer noch 
nicht die starken Schmerzen als Wehen erkannt. Ohne 
l^esonderes Pressen und Nachhülfe von ihrer Seite sei 
nun etwas von ihr abgegangen, das sie im ersten 
Augenblicke gar nicht für ihr Kind gehalten, und die* 
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Rem sei bald darauf noch etwas nachgefolgt; das Abreis- 
sen der Nabelschnur habe sie weder bewirkt noch em- 
pfunden. Sie habe nun zwar gedacht, dass ihr Kind 
Ton ihr abgegangen, aber sie sei doch noch eine Zeit 
lang weinend auf dem Abtritt geblieben, ohne einen 
Versuch zu machen, dasselbe aus der offenen, leicht 
zugänglichen Senkgrube zu retten. Ohnmächtig sei 
sie nicht geworden; doch habe sie erst eine Stunde 
später Jemand von der stattgehabten Geburt Kennt- 
niss gegeben. 

Bei der Untersuchung der B. fanden sich alle 
Zeichen einer kurz zuvor stattgehabten Geburt; die 
hintere Comissur der Scheide war zwar eingerissen, 
allein das Mittelfleisch ganz unverletzt. Das ganze 
mittlere Becken war sehr geräumig, besonders aber 
waren der Queerdurchmesser und gerade Durchmesser 
des Beckenausgangs sehr weit; beide maassen über 
4 Zoll. Dabei hatte das Becken eine sehr geringe 
Neigung, so dass dadurch der Austritt des Kindes aus 
der Scheide noch mehr erleichtert wurde. Durch 
diese Verhältnisse wurde es, obgleich die J9. eine Erst- 
gebärende war, wahrscheinlich, dass das Ende der 
Geburt, d. h. die Ausschliessung des Kindes, nachdem 
der Kopf aus der Krönung getreten war, rasch erfolgte. 
Dass aber die bereits 25 Jahre alte j?„ die nicht bloss 
wusste, dass sie schwanger war, sondern auch den 
Verlauf der Schwangerschaft so aufmerksam beobachtet 
halte, sich über die Natur der Schmerzen, von welchen 
sie in der Nacht auf den 9. November befallen worden 
war, gänzlich getäuscht habe, dass sie das Ausschliessen 
des Kindes, das Abreissen der Nabelschnur bei dessen 

Hinabstürzen (auch wenn sie solche nicht selbst ab- 

20* 
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gerissen haben sollte) und die Aasschliessung der Mach- 
geburt verkennen konnte, ist sehr zu bezweifeln. 



Wenn ich nach dem im Eingang Gesagten auch 
nicht ein Vorhandensein von kothigcr Flüssigkeit mit 
festen Beimischungen in den Ramiticationen der Bron- 
chien, sdibst bei Abgang von Luft in den Langen und 
negativem Resultat der Lungenprobe , mit Lafargue 
und Degtanges für einen Beweis betrachten will, dass 
das Kind lebend geboren worden sei, so glaube ich 
doch, dass in dem vorliegenden Falle, wo Körper 
von weit geringerm specifischen Gewichte, als die 
Flüssigkeit, worin sie geschwommen waren, ohne an 
andern, schwerern anzuhangen, so tief in Schlund 
und Luftröhre gefunden werden, dieses als ein be- 
stimmter Beweis betrachtet und erklärt werden darf, 
dass das Kind lebend geboren worden sei, wenn auch 
nach dem Ergebniss der Lungenprobe kein Athmen 
stattgefunden hat. Ich muss daher dem Ausspruche 
des Dr. Brefeld (zur Lehre vom Kindes- und Frucht- 
morde, Band VIII., Heft 2. dieser Viertel jahrsschrift): 
„wenn durch ärztliche Untersuchung festgestellt ist, 
dass der Homunculus nicht geathmet hat, so igt daher 
zu präsumiren, dass er todt geboren ist,^< worauf er 
dann die Zeichen des stattgefundenen Athmens durch 
die Lungen anfuhrt, in seiner Unbedingtheit entgegentre- 
ten, ebenso wie dem Aussprache, welcher sich in einem 
Superarbitrium der KönigL Preussischen Wissenschaft- 
liehen Deputation für das Medicinalwesen im IX. Bande, 
Heft 2. dieser Vierteljahrsschrift findet, wo es heisst: 
,,Es giebt zwar Scheintod, also auch Scheinleben; 
allein dieses Scheinleben der Meugebornen kann nie 
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und nirgend bewiesen werden, wenn dabei, wie ge- 
wöhnlich, keine Spur von Atbnnung und Bluiumlauf 
wahrnehmbar ist« Eine Thatsache aber, die nicht nur 
nicht bewiesen, sondern auch nicht einmal mit Wahr- 
scheinlichkeit festgestellt werden kann^ ist fiir den 
Richter nicht existirend, und deshalb ist Leben 
und Athmen in gerichtlich • medicinischem 
Sinne als identisch zu betrachten, und ein Kind 
hat nicht gelebt, wenn es nicht geathmet hat/' 

Hiermit stimmt auch die Ansicht überein, welche 
der Referent jener Arbeit (CasperJ in seinem Handbuche 
der gerichtlichen Medicin ausgesprochen hat.*) Allein 
meiner Ansicht nach muss doch eine Erscheinung, 
welche, wie die berichtete, nur durch ein, 
wenn auch kurzes Leben ausserhalb des Mut- 
terleibes erklärt werden kann, auch als ein 
Beweis für stattgefundenes Leben in gericht- 
lich-medicinischem Sinne zugelassen werden« 

So selten auch ähnliche Fälle vorkommen mögen, 
wo es nachgewiesen werden kann, dass das 
Athmen in seinem Beginnen gleich wieder unterdrückt 
worden ist, so sehe ich doch keinen Grund, warum 
der Nachweis, dass das Athmen ausserhalb des 
Mutterleibes begonnen habe, nicht eben so gut Tür 
einen Beweis stattgefundenen Lebens gelten sollte, als 
der Nachweis, dass ein erstes, vollkommenes Athem- 
holen stattgefunden habe, zumal hier alle die Einwen- 



1) In der so eben erschienenen dritten Auflage des Handbuchs 
sind die neuern Ansichten Ober diese Frage und die F&lle von vor- 
respiratorischen Schllngbewegunge'n ausführlich erwogen 
worden, worauf ich hier verweisen muss. Vgl. auch die beiden Fälle 
von Märklin und Born Bd. XVL S. S a. 26 ddr Yierteljahriflchrift. C 
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düngen wegfallen, die so vielfach gegen die Beweis- 
kraft jeder Lungenprobe ^ und namentlich der hydro- 
statischen^ erhoben worden sind. 

'Hiermit will ich mich indess durchaus nicht den 
Gegnern der hydrostatischen Lungenprobe anreiben. 
Vielmehr stimme ich sowohl nach Prüfung der Gründe 
für und gegen, aU nach den Ergebnissen einer rei- 
:Chen Erfahrung in einer 35jährigen Praxis als Ge- 
richtsarzt, vollkommen mit den Ansichten überein, 
welche Casper in seinem Handbuche der gerichtlichen 
Medicin dahin ausspricht, dass man, und zwar zum 
Theil auf. schlecht aufgefasste und erwiesen fremde 
Beobachtungen vertrauend, viel. zu viel Einwendungen 
gegen ihren Werth erhoben hat, die zum grossen Tbeü 
des practisoben Belegs entbehren. 

In foro muss jeder einzelne Fall für sich beurtbeilt 
werden, d. h. man muss nicht alles das, was Beob- 
achtung jemals vorgeführt oder die Skepsis je. erspnnen 
hat, obgleich es auf ihn nicht anwendbar ist, anführen, 
um den Richter (resp. den Geschwornen) das im vor- 
liegendc;n Falle sprechende Resultat der Lungen- und 
Athemprobe zweifelhaft erscheinen zu machen. Wenn 
man auch weiss, dass Fäulniss, Lufteinblasen, £m> 
physem (insofern es je wirklich bei foetalen Lungen 
beobachtet wurde ' )) Lungen schwimmen machen kann, 



1) In Virchow*8 Archiv XVf. 1859, S. 535, theih Hecker einen 
Fall mit, »D welchem bei einem todtgebornen Kinde, welches sechs 
Standen nach der Geburt secirt wurde, an welchem sonst keine Spur 
von Fäulniss gefunden wurde , und bei welchem man einige Stunden 
vor der Geburt noch^ die Herztöne vernommen hatte, ohne dass irgend 
Belebungsversuche angestellt worden waren, die Lungen volikonunen 
mit Luft ausgedehnt gewesen, die Schwimmprobe in allen Theilen 
bestanden und an den Rändern anverkennbarei Emphysem gezeigt 
hätten. D. Vf. 
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obgleich sie nicht geafhmet haben, dass Hepatisation 
oder sonstige krankhafte Gewebsverdlchtting und Ate-* 
lectasie (In wiefern sie wirklich als eine besondere 
Bildungskrankheit und nicht bloss als theilweise in 
foetalem Zustande zurückgebliebene Lunge vorkommt), 
Lungen, obgleich sie geathraet haben, sinken machen 
kann, so muss man diese Einwendungen in forö nicht 
geltend machen, wenn auch nur einer übertriebenen 
Gewissenhaftigkeit und Aengstlichkeit nachgebend, um 
das Ergebniss der hydrostatischen Lungenprobe nicht 
XU schwer in die Waagschaale fallen zu lassen, wenn 
in dem Falle, um den es sich gerade handelt, nach 
gewissenhafter Prüfung weder Fäqlniss, noch Hepati- 
sation u. s* w. angenommen werden kann, wie ich 
dies öfter theils aus übergrosser Skepsis, theils aus 
Aengstlichkeit wegen des Einflusses auf das Urtheil, 
habe geschehen sehen. 

Dem untersuchenden Experten muss man die Fä- 
higkeit und den Willen zutrauen, die Fäulniss oder 
die krankhaften Zustände der Lungen, wodurch die 
Beweiskraft der Lungenprobe beeinträchtigt wird, zu 
erkennen, und hat er solche erkannt, so wird er sie 
auch in ihrer Bedeutung und ihrem Einfluss auf das 
Ergebniss der. Lungenprobe zu würdigen wissen und 
in seinem Gutachten in Anschlag bringen^ Selbst wenn 
Luft durch Einblasen in die sonst gesund erscheinen- 
den Lungen gelangt sein sollte, wird der umsichtige 
und erfahrene Arzt (und andere sollten nicht als Ge- 
richtsärzte fungiren) an der Farbe und dem fehlenden 
Blutreichthum der Lungen, dem Mangel an schäumendem 
Blute, der meist ungleichen Ausdehnung des Lungen- 
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gewebes erkennen, dass kein Athmen stattgefunden 
hat. — Es ist dieses Lufteinblasen, so oft es auch im 
Privatleben bei zögernder Belebung der Kinder vor- 
kommen mag, in CriminalProceduren, d. h. bei Kin- 
dern, die bei Seite gesetzt oder ermordet gefunden 
werden, gewiss ein selten Qder nie vorauszusetzendes 
Ereigniss^ und es ist mir unier sehr zahlreichen Fällen 
bei des Kindesmordes oder der hülflosen Niederkunft 
beschuldigten Personen nie vorgekommen, dass sie 
oder ihr Vertheidiger das Ergebniss der Lungenprobe 
durch die Behauptung beeinträchtigt hätten, es sei 
Luft eingeblasen worden. Meist behaupten solche Un- 
glückliche, über oder unmittelbar nach der Niederkunft 
in Ohnmacht gefallen zu sein und beim Wiederer- 
wachen das Kind todt zwischen sich gefunden zu 
haben. Uebrigens ist die Ausdehnung der Lungen 
(foetalen) durch Einblasen von Luft mitunter gar 
nicht schwierig und ohne Tubulus und Herausnehmen 
zu bewirken. 

Chrisline Benmann^ 41 Jahre alt, Magd aus Lorch- 
hausen, wurde am 27. October 1853, Abends 4f Uhr, 
sterbend und kreissend in das St. Rochus Hospital da- 
bier gebracht und starb noch auf der Treppe. Un- 
mittelbar darauf wurde der Kaiserschnitt gemacht und 
ein reifes oder fast reifes, abertodtes, männliches Kind 
herausbefordert. Zwei anwesende Aerzte machten den 
Versuch, das Kind u. A. durch Lufteinblasen mittelst 
Auflegens ihres Mundes auf den seinigen zum Leben 
zu bringen, ohne dabei sehr beharrlich zu sein; allein 
keinerlei Lehensäusserung zeigte sich. Als wir am 
nächsten Morgen die Section der Kindesleiche machten, 
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fiichwainTnen nicht bloss beide ausgedehnte Lungen im 
Ganzen, sondern auch fast alle einzelnen Stücke der- 
selben. — Aber freilich die Farbe der Lungen war 
gleichförmig, nicht marmorirt (Cüiperjf und der Blut- 
reichthum derselben nicht vermehrt, ihr Blut nicht mit 
liuftbläschen gemischt. 
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15. 



Die sanitttspolizeilichen Maassregeln gegen den 

Milzbrand. 



Vom 

Dr. Jos tili s 

in Halberstadt. 



Eine der wichtigsten Aufgaben der Sanitäts-Polizei 
ist die Bekämpfung der ansteckenden Krankheiten. 
Diese Aufgabe ist eine ausserordentlich schwierige und 
zwar deshalb 9 weil die Sanitäts - Polizei es hier mit 
Mächten zu thun hat, in derem ganzen Wesen es be- 
gründet liegt, dass ihnen durch keine polizeilichen, ja 
durch keine menschlichen Mittel beizukommen ist, und 
weil der Ausführung auch der vortrefflichsten sanitäts- 
polizeilichen Maassregeln durch die gewöhnlichen Le- 
bensverhältnisse, durch die Unerfahrenheit, den Leicht- 
sinn, die Oppositionsgelüste , die Indolenz, den Egois- 
mus der Menschen so viel Hindernisse in den Weg 
gelegt werden, dass dadurch die wohlgemeintesten Ab- 
sichten vereitelt werden. 

Die Wahrheit dieses Ausspruchs hat sich jedes- 
mal bewährt, wenn grosse Epidemieen und Epizootieen 
ihren Lauf verfolgt haben. Weder die ausgesuchtesten 
und zahlreichsten Maassregeln, noch ihre strengste 
Durchführung, selbst durch die bewaffnete Macht des 
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Staates, konnte z. B. die Cholera, die Viebseache, die 
Lungenseuche von unscrn Gränzen zurückhalten. Diese 
Seuchen durchbrachen alle Cordons, spotteten allen 
Hemmungen des Verkehrs, sie gingen ungehindert vor- 
wärts, bis sie endlich auf eben so unerklärliche Weise 
wieder verschwanden, wie sie entstanden waren. 

Einem Miasma direct zu widerstehen, haben wir 
keine polizeilichen Mittel; ist es atmosphärischen 
Ursprungs, so haben wir es mit bösen Geistern in der 
Luft zu thun, die durch ihre Flüchtigkeit uns überall, 
wo wir sie fassen wollen, entschlüpfen; ist es tellu- 
ri sehen Ursprungs, so jind die Bedingungen zu 
seiner Entstehung in der Regel nicht so gründlich zu 
ermitteln, dass man dieselben beseitigen könnte, und 
wenn sie zu ermitteln sind, fehlt es gewöhnlich wieder 
zu ihrer Abstellung an ausreichender Macht. Nicht 
anders ist es mit dem bei Endemieen und Enzootieen 
h^errschenden Miasma. — 

£s soll nun hiermit nicht behauptet werden, dass 
die Sanitäts- Polizei das Miasma ganz aus den Augen 
lassen sollte, sie muss im Gegentheil durch alle ihre 
Behörden sorgfältig auf Alles Acht haben, ob nicht 
dem Feinde Terrain abzugewinnen sei, sich aber für ge- 
wöhnlich sehr hüten, Maassregeln anzuordnen, die 
praetisch nicht durchzuführen sind. Die Polizei muss 
sich verhalten wie verständige Erzieher, die nur das 
befehlen, wovon sie genau wissen, dass die Kinder 
es auch durchführen können, jedes unausführbare Ver- 
bot aber sorgfältig vermeiden. Was aber nach diesem 
Grundsatz ge-» oder verboten ist, muss auch mit äusser- 
'ster Strenge durchgesetzt werden. — So wird auch 
endlich das Publicum der Behörde, wie die Kinder 
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zu ihrer Abstellung an ausreichender Macht. Nicht 
anders ist es mit dem bei Endemieen und Enzootieeu 
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£s soll nun hiermit nicht behauptet werden, dass 
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endlich das Publicum der Behörde, wie die Kinder 
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ihrem Erzieher, willig gehorsam sein. Es wird aas 
den Resultaten die gute Absicht erkennen und dann 
nicht nur zu seinem eigenen Besten gern Gehorsam, 
sondern auch den Behörden allen nur möglidien Bei- 
stand znr Durchführung der ausgegebenen Anordnun- 
gen leisten. 

Wenn nun auch directe Maassregeln gegen Wei- 
terverbreitung eines Miasma sich in der Regel als wir- 
kungslos gezeigt haben, so bleibt doch der SanitHts- 
Polizei noch Gelegenheit genug, bei Epidemieen und Epi- 
zootieen indirect gegen das herrschende Miasma anzu- 
kämpfen. Man wird diese Erfahrung überall machen, wo 
die Behörden und Medicinalpersonen sowohl durch Auf- 
rechthaltung der allgemeinen gesetzlichen Bestimmun- 
gen gegen Unreinlichkeit, gegen überfüllte und unge- 
sunde Wohnungen, unreine Luft, schädliche Nahrungs- 
mittel u. s. w,, als auch durch verständige Belehrung 
so wie weise Benutzung des Wohlthätigkeitssinnes 
der Einwohner beim Ausbruche von Seuchen treu und 
gewissenhaft dngewirkt haben. Auf diese Weise wird 
stets die Ansteckungsfahigkeit der befähigten Individuen 
sehr beschränkt und dadurch auch die Macht der 
Seuche gelähmt werden. Gelingt es, während des 
Herrschens einer ansteckenden Krankheit das einzelne 
Individuum durch sorgfältige Pflege und Abwartuog 
in seinem relativ besten Gesundheitszustande zu er- 
halten, ISO wird seine Disposition für das Miasma immer 
eine sehr viel geringere sein. 

Die Disposition für ein Miasma ganz zu tilgen, 
ist bis jetzt nur bei den Pocken durch die Vaccination 
gelungen. Dasselbe auch bei andern Seuchen sowohl 
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der Menschen als der Thiere zu erreichen, sind man-r 
cberlei Versuche gemacht, aber bis jetzt ohne Erfolg. 

Ganz anders, als dem Miasma gegenüber, gestaltet 
sich nun die Thätigkeit der Sanitäts-Polizei, wenn sich 
bei herrschenden Seuchen ein Contagium entwickelt, 
weil eine Menge von Mitteln und Wegen existiren, 
ein solches zu vernichten oder unschädlich zu machen. 
Aber auch bei dieser Aufgabe stellen sich ihr in vielen 
Fällen grosse Schwierigkeiten entgegen und dieses um 
so mehr, je flüchtiger die Natur des Contagiums ist 
Ist die Luft der Träger desselben, so kann seine Weiter- 
verbreitung durch Absperrung fast eben so wenig ver- 
hindert werden, als die Wirkung des Miasma. Gelingt 
es nicht, dasselbe durch chemische Processe (Desin- 
fection) oder durch Beiseiteschaffung der Träger zu 
tilgen, so bleibt auch hier der Sanitäts-Polizei kein an- 
deres Mittel übrig, als die Disposition für dasselbe 
so viel als möglich aufzuheben. 

Je fixer die Natur de& Contagiums ist, je mehr 
es an seinem Träger haftet, je weniger weit es sich 
durch Ausdunstung von demselben entfernen kann, je 
leicher und gründlicher die Träger zu desinliciren und 
zu vernichten sind, desto leichter werden auch Ansteckun- 
gen durch dasselbe zu verhüten sein. 

Wir wollen nun sehen, wie diesen allgemeinen 
Grundsätzen gemäss von Seiten der Sanitäts • Polizei 
beim Milzbrand zu verfahren ist. — 

Dass dieselbe das Recht und die Pflicht hat, den 
Milzbrand als zu ihrem Ressort gehörig zu betrachten, 
bedarf kaum einer weitern Auseinandersetzung. Dem- 
nach besteht die Aufgabe der Sanitäts-Polizei darin, so- 
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wohl der miasmatischen, als auch der contagiösen Aus- 
breitung des Milzbrandes entgegen zu treten, damit 
eines Theils den Verheerungen, welche er unter den 
Thieren anzurichten pflegt, gesteuert, andern Theils 
der Mensch vor seinen gefährlichen Einwirkungen be- 
wahrt werde. 

Die Maassregeln, welche in den König!. Prenssisehen 
Landen zur Erfüllung dieses Zweckes ergriffen sind, 
finden wir sowohl in den gesetzlichen Bestimmungen 
für die Kreis*Physici und Kreis-Thierärzte, wie für alle 
andern Medicinaipersonen , als auch besonders nieder- 
gelegt in dem Regulativ vom 8. August 1835, das bei 
ansteckenden Krankheiten zu beobachtende saiiitäts- 
polizeiliche Verfahren betreffend, nebst einer Instruction 
ober das Desinfections «Verfahren und einer populären 
Belehrung iiber die Natur und Behandlung der art- 
steckenden Krankheiten. — Ausserdem spricht das Pa- 
tent und die Instruction vom 2. April 1803 wegen Ab- 
wendung der Viehseuchen und anderer ansteckenden 
Krankheiten, ingleichen wie es bei eingetretenem Vieh* 
sterben gehallen werden soll, in seinem Kapitel IV» 
von dem Verfahren, welches bei der Lungenkrankheit, 
beim Milzbrand, bei der Tollkrankheit und in zweifel- 
haften Fällen zu beobachten ist. Genauere Bestim- 
mungen über den Milzbrand sind aber darin nicht ent- 
halten, diese finden wir zur Hauptsache in dem ge- 
nannten Regulativ vom 8. August 1835. 

Dieses letztere- besteht zwar beute noch zu Recht, 
es hat sich aber in so vieler Beziehung als nicht mehr 
zweckmässig herausgestellt, und einer gründlichen Um- 
arbeitung bedürftig, dass der Minister der geistlichen, 
Unterrichts- und Medicinal- Angelegenheiten einen Ent- 
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wuif zu einem neuen Regulativ von einer dazu er- 
nannten Commission hat ausarbeiten und unter dem 
11. April 1857 an die einzelnen Regierungen zur Be- 
gutachtung hat abgehen lassen. 

Hat man einen Feind zu bekämpfen, so ist das 
erste Erforderniss, dass man denselben recognoscirt; 
man muss genau wissen, ob ein solcher vorhanden ist, 
wo er sich befindet und welche Stärke er besitzt. 
Die erste Maassregel der Sanitäts-Polizei muss deshalb 
sein, dass sie dafür sorgt, dass sie von dem Auftreten 
des Milzbrandes sofort Kenntniss erhält. 

Aus diesem Grunde bestimmt auch gleich der erste 
Paragraph, der den Milzbrand betrifft, im Regulativ 
vom 8« August 1835, §• 109.: „dass, wenn ein Tfaier 
vom Milzbrande befallen wird, bei Vermeidung von 
5 Thlrn. Geldstrafe oder achttägiger Gefangnissstrafe, 
der Polizei-Behörde sogleich davon Anzeige zu machen 
sei." Der genannte Entwurf hat diesen Paragraphen 
dahin verändert, dass er das Strafmaass auf 20 Thlr. 
reip. I4tägige Gefängnissstrafe erhöht hat und die An- 
zeige dem Eigenthümer zur Pflicht macht. 

Nach dem §^ 109. des Regulativs sind also ausser 
dem Eigenthümer auch noch jeder Andere, der Kennt- 
niss von der Erkrankung hat, namentlich aber die Thier- 
ärzte, zu der Anzeige verpflichtet. Letzteres geht deut- 
lich hervor aus einem Bescheide vom 10. Februar 1848, 
in dem es heisst: „Der Antrag zu IV., die Verpflich- 
tung zur Anzeige von dem Vorhandensein einer seuchen« 
artigen Krankheit betreffend, findet seine Erledigung 
in dem Regulativ vom 8. August 1835 insofern, als 
darin diese Verpflichtung in Betreff aller Krankheiten, 
deren Behandlung nur approbirten Thierärzten gestattet 
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ist, keineswegs auf die Besitzer der erkrankten Thiere 
eingeschränkt ist.'^ 

Würde nun den Anforderungen dieses Paragraphen 
pünktlich entsprochen, so würde allerdings kan. Fall 
von Milzbrand der Kenntniss der Behörde entgehen. 
Die Erfahrung belehrt uns indess hinsichtlich Befolgung 
dieses Gebotes eines Andern. — In den Gegenden, 
in welchen Milzbrand beständig vorkommt, wird durch- 
schnittlich weder vom Eigenthümer, noch vom Thier- 
arzte, noch sonst irgend Jemand eine Anzeige gemacht. 
Die Viehbesitzer wissen, dass sie durch die Anzeige 
an die Behörden neben dem Verluste ihres Viehes noch 
obendrein mancherlei Unbequemlichkeiten haben.« Sie 
scheuen alle amtlichen Recherchen, weil durch die- 
selben ihre VVirthschaftsführung und die Güte ihres 
Viehes in Misscredit gebracht werden. Kurz, es ist 
eines Theils ihrer Ehre zu nahe und anderer Seits 
scheuen sie auch die daraus erwachsenden Kosten, 
aus denen sie sich nicht den mindesten Nutzen ver«^ 
sprechen. Die Folge davon ist, dass jeder Oeconom 
seinen Milzbrand aufs sorgfältigste verheimlicht Ich 
selbst habe häufig sehr nahe befreundete Landwirthe 
befragt, die in ihren Ställen, wie ich zuverlässig wusste, 
die Krankheit hatten, 'ob sie Milzbrand hätten, und 
jedesmal eine verneinende Antwort erhalten. Um so 
weniger wird man in den Acten der Landräthe und 
Kreis-Physiker Anmeldungen über Milzbranderkrankun«' 
gen finden. Ich weiss es genau, dass selbst in Jahren, 
wo bei uns starke Epizootieen herrschten, doeh Nie- 
mand die gebotene Anzeige machte. 

Von den Thierärzten geschieht die Anmeldung eben 
so wenig. Sie wissen^ dass sie sich dadurch aufs äusserste 



misgliebig machen und sich gewiss in ihrer Praxis 
grossen Schaden tbun würden. Sind sie gewissenhafte 
Mfinner, so treffen sie selbst die weitern iiötfaigei^ An- 
ordnungen 9 um schädliche Folgen soviel als möglieb 
zu verbiiten. Die Andern beruhigen damiit ihr Gewissen, 
wenn es ihnen schlagen sollte, dass sie auch nach der 
Anzmge voii Seiten der Behörden k^ine weitere Un* 
terstützuhg gegen Bekämpfung der Seuche erhalten 
würden« 

Es werden auch im Ganzen nicht oft Thierärzt'e 
zu Milzbranderkrankungen hinzugerufen; höchstens mag 
das noch bei den ersten Fällen geschehen; bei spätern 
Erkrankungen, da die curative Behandlung doch mei- 
stens keine günstigen Resultate erzielt, übernehmen ge- 
meiniglich die Verwalter, Kuhhirten u. s. w. die Behand- 
lung, selbst wenn die Thierärzte wie gewöhnlich mit 
den Gutsbesitzern in contractlichem Verhaltnisse stehen. 

Die Haupterkrankungen kommen unter dem Rind- 
vieh und den Schaafen vor. In den eigentlichen Milzbrand- 
Districten verlieren die grössern Gutsbesitzer durch- 
scbnifctlieh im Jahre einige Stück Rindvieh, gegen deren 
Verfaeiitilichung gewiss die Behörden sich stets vergeblich 
bemühen werden. Denn da dieselben zur Anzeige nicht 
aus Interesse fürs gemeine Wohl bewögen werden, 
den Nutzen einer solchen Anzeige auch nicht einzuse- 
hen vermögien, so wel*den sie sich durch Furcht vor 
der Strafe nicht zutn Gehorsam bestimmen lassen, die 
sie eventualiier jeden Falls lieber bezahlen würden, als 
sich den Belästigungen polizeilicher Maassregelii auszu* 
setzen; Es kann auch in der That keinen bäsond^rn 
Nutzen haben, jeden einzelnen Fall zur Anzeige zu 
bringen, um so weniger, da die Viehbesitzer schon aus 

Bd. XVm. Hft. 9. 21 



•igev^m Iijtere8s& aHe Vorkehrungen troffen w«i*4l6ni 
eiie'WMtePT^rbpeifcui^ %m verbiiteiL 
!(/ Vitffi**' de» -SehaaSe* luMMnt'/ciie iBitttse«che iixid 
lfiu$g«n vdr, iU unter f dehl Rindiiieh. WnU alle^. vio»* 
avglieb aber: cKe grossen» (SutfibteitzerS- v-crlieim all^ 
jahrlicb eine- nicht onbedeuteft^e ' A^nzabl 'aus« ihren 
He^r^o.. Da iik es nttn wiricIicJl. hainn tnoglicb^ jeAek 
emlekion .Fall. -%ur Aruei^^ ui bringen; jSkenii dn4 
Fallen eines Schaafes ist ein so gewöhnliche&'&eig«<* 
ttlAfli^ däfis de« Sishafer ea kanm mehr der' Mähe werth 
häh, es selbst aelnem Herrn zu meMei». TUi^rfiirBtc 
aber "^erden gaf'iliebt ndkr -ziig^xogen/ 

Ei entsteht nnri die Krage, Wie sollen- aieb ifinse? 
Sncblage gegenüber die ' Behörde« verhalten? 'S^kta 
sie: dbveb atrengere ftlraien die DefelguAg' des §. i09j 
duncbkiisetzen sueben, oder solle» sie den Paragraphen 
für giei^bnlich sebfafen lassen «md ihn nur dann an^ 
wenden, wenn grobe Contra ventionen g(}gen ibn vor- 
kommeity oder soll er geändert werden? Wir haben 
sdbonoben gesagt, das9 es nreht gut sei,' wenn eine 
Bebftrde ein Cle^ei% erlüssl:, weiches in Ausfithrong zu 
Wringen sie ^ nioht den Willem und die Macht batC 
Dki^ wird es in unsem» Falle auch keineswegs ge^ 
ratben sein, den Paragraphen als einen blossen Pdpan^ 
fortbestehen zu lassen* i^eine Befolgung aber dutv4i' 
strengere Strafen zu' zwingen, wird den Behörden • aucbr 
niefat möglich sein , denn durch die Umstünde selbst 
wird zu vi«l Gelegenheit znr Verheimlichung gegeben; 
"Wer will einem Viebhesitzer beweisen, dass die Kuh, 
welebe ihm pl5tzlicb crepiK rst, oder die ton schwerem 
firkrankung genesen ist, am Milzbrand und nicht letWsh 
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an ÜpophtHf Windaucbt/ Colik u. s» w. gelitten hitt 7 
Uad: w^nn der IVIilKbrand als solcher erwitesen Ist, wer 
will «aofaveiseii, dasa der Eigetdtbiitoel? ihn erkannt 
Ikab«^ Eis werden immei' Aüsfläiöhle gehug fiir dien-i 
selben übrig bleiben* ' Die Erikrankungea uhter deii 
Scbaafetii sind aber so leiebt va verheinilichei%,';dass 
auch dte grösste und k<>$tspieligste Sorgfalt der Be« 
hnrden sie nieht ans Liebt bringen wird* Erreicht der 
Milzbrand nicbt eine sehr bedenkende Ausdebnung, s<> 
dasä er also %xk einev förailii^n Epiaootie wird, die 
auch sonst freie Gegenden beimsnckt, so wird s^ine 
Existent wohl meistens der Behörde ofiBdiell verachwie- 
geo bleiben. Das ist aber in doppelter Hinsicht %ü 
beklageh: 1) weil dadurch die Achtung vor dem .fie« 
setze Verlöten geht, und 2) der Sadke seihst wegen^ 
da dev Miitbrand eine viel zu gefährliche K^'^nkheil 
ist, als das^ es nicht immer von den Behörden beauf- 
sichtigt 'werden oiiisst'e. 

Wenn man nun den Eigenthumer nicht ,da«ii twin«' 
gen lahn, sei halte ich es für hart, gegen die' Thiec* 
ärile stvcng^r zu verfahren, und diese das Odium des 
Angebers tragen zu lassen. So viel Selbßtverläugniing 
und Einsicht kann man weder den Gutsbesitzern 
noch dpn Bauern zutrauen, dass sie ihrem Thieriarzte 
diese Pflichterfüllung verzeihen sollten.' Es ist keinA 
Präge, der Thiersrzt, von weichet es bekannt wäre^ 
dass er M^zbranderkrankungen regelmassig der Behörde 
anzeigt, würde ängstlicher gescheut werden als der 
Milzbrand selbst. 

Da also die Befolgung des §• iOO. nicht ei*zwuil<> 

gen werden kann, es auch einer Behörde nicht wiUrdig 

ist, zuzusiehen, wie ihre Anordnungen taglich ouss»- 

2V 
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15. 



Die sanitstspolizeilichen Maassregeln gegen den 

Milzbrand. 



Vom 

Dr. J 5 «tili ff 

in Halberstadt. 



Eine der wichtigsten Aufgaben der Sanitäts-Polizei 
ist die Bekämpfung der ansteckenden Krankheiten. 
Diese Aufgabe ist eine ausserordentlich schwierige und 
zwar deshalb, weil die Sanitäts- Polizei es hier mit 
Mächten zu thun hat, in derem ganzen Wesen es be- 
gründet liegt, dass ihnen durch keine polizeilichen, ja 
durch keine menschlichen Mittel beizukommen ist, und 
weil der Ausführung auch der vortrefflichsten sanitäts- 
polizeilichen Maassregeln durch die gewöhnlichen Le- 
bensverhältnisse, durch die Unerfahrenheit, den Leicht» 
sinn, die Oppositionsgelüste, die Indolenz, den Egois- 
mus der Menschen so viel Hindernisse in den Weg 
gelegt werden, dass dadurch die wohlgemeintesten Ab- 
sichten vereitelt werden. 

Die Wahrheit dieses Ausspruchs hat sich jedes- 
mal bewährt, wenn grosse Epidemieen und Epizootieen 
ihren Lauf verfolgt haben. Weder die ausgesuchtesten 
und zahlreichsten Maassregeln, noch ihre strengste 
Durchführung, selbst durch die bewaffnete Macht des 
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Staates» konnte z. B. die Cholera, die Viebseoche, die 
Lungenseuche von unscrn Gränzen zurückhalten. Diese 
Seuchen durchbrachen alle Cordons, spotteten allen 
Hemmungen des Verkehrs, sie gingen ungehindert vor- 
wärts, bis sie endlich auf eben so unerklärliche Weise 
wieder verschwanden, wie sie entstanden waren. 

Einem Miasma direct zu widerstehen, haben wir 
keine polizeilichen Mittel; ist es atmosphärischen 
Ursprungs, so haben wir es mit bösen Geistern in der 
Luft zu thun, die durch ihre Flüchtigkeit uns überall, 
wo wir sie fassen wollen, entschlüpfen; ist es te Hu- 
ri sehen Ursprungs, so $ind die Bedingungen zti 
seiner Entstehung in der Regel nicht so gründlich zu 
ermitteln, dass man dieselben beseitigen könnte, und 
wenn sie zu ermitteln sind, fehlt es gewöhnlich wieder 
zu ihrer Abstellung an ausreichender Macht. Nicht 
anders ist es mit dem bei Endemieen und Enzootieeu 
herrschenden Miasma. — 

Es soll nun hiermit nicht behauptet werden, dass 
die Sanitäts- Polizei das Miasma ganz aus den Augen 
lassen sollte, sie muss im Geg entheil durch alle ihre 
Behörden sorgfaltig auf Alles Acht haben, ob nicht 
dem Feinde Terrain abzugewinnen sei, sich aber für ge- 
wohnlich sehr hüten, Maassregeln anzuordnen, die 
practisch nicht durchzuführen sind. Die Polizei muss 
sich verhalten wie verständige Erzieher, die nur das 
befehlen, wovon sie genau wissen, dass die Kinder 
es auch durchführen können, jedes unausführbare Ver- 
bot aber sorgfältig vermeiden. Was aber nach diesem 
Grundsatz ge-» oder verboten ist, muss auch mit ausser- 
ster Strenge durchgesetzt werden. — So wird auch 
endlich das Publicum der Behörde, wie die Kinder 
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damuf tu halten, 4as9 jeder S^ll von PuBtvih mw U gn i 
ihr bofort ang«ezei|;t werdb. Die V^er^flichtai^ i^^ <An^ 
»eig^ mufs« gatiK besonders den behandelnden A«rkUii 
»ofdrlegt wiemden. Demi der.€rtod, d^n ich »bti Adl 
TlAeräristen anführte, dasis durch di<e Ali meid äug eiisea 
Theils .ihi*^ Priv^t-faiteresisen in Gefalur kommen kJkiWBD^ 
alidehi Tbeils are %» fehiern Erinräinktingen tmrhl mehr 
zugeiogdn werden würden ^ kann Dir die Aerzte' niciit 
«tatvirt wevfleA. Sit Morden sich freititdh 4imrh dnt:^ 
A'ttsülmng dieser ihrer PAi<^ht miincherlei Yerdrids»^ 
licbkeited tuzrehen, rhdess müssen ^ie dait 'aos'liebtik 
Rüekiichtcn 'ertragen. Auch vviH j^wfsa bald einie 
ruhigere Ueberlegung Plat« {greifen und die blelelSteb^en 
Gemüth^r zu der EinsStiJkit bringe«, iMss di^ »Aerzte 
mit dbr Aneeige nur eine dringende «Pflicht 'erfiilft'hab^. 
Die ädbfdttre Sbr^e aber, ^ass< mUn feniere firkrankniig^ 
an PuMia maligwa ohne irzdiche Behandlung Wi4aufM 
lassien könnte^ "wird Utoiah zu^efflra, da die -Erfa hr n n ^ 
kbli, dess gerade dahn, #enn (erst eihvg^ Erfcfankun^«n 
¥org^ohiihen wanren,^ei]lr viel zeliti|ger bei 1^5/lihi 
maUgnä ärztliche Hülfe gesucht wird. Auch den Ottsi- 
hehord^ und ^elivei ße^Men: muss d(e Veirpflichtan;|; 
auferlegt werden, ErkraidÄiü^ein b^i M^nsohem' anaU- 
veigenl VbilMrgbn' 'werden sie ihiitm bm einiger Auf- 
merkmnnkeit nicht 'bleibnih, :<nhi so weftig^s ^a 96ilch\s 
siets igroksles Aniseheb va 'machen |)fle^en« 

Nach die^r Avsieinbnderaetzung 'glaübie ich de* 
Vursichlarg reetitfertigen za köntreii'^ den §; i4ß. nitkA 
mehr wie trüber fortbestehen zu lassen, sondern Hin 
folgehdermaassen 7.u forniultrea: 

„Aus den hei den Kreis^Behörden auf|[«e«eicfaiieteii 
Milzbrand - DiMricten sind die Ortsbehörden, PoKzei- 
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S^AtüSeo und .()!^«dart|ienk.verpflic^tßt, im W^ntier alle 
Vifffteljabri a|H S^^tiini?!! alNr bei, axUronisfc^^ Zvn^lHn^ 
4^5 iOUl^ranii^« %Ue. MoAUt^ eiAon 3ericM ü}^r dus 
.V(9rbtdtea der .^enanni^n Kiran^eit .ain%i46<;»4e». ; Wjrfl 
abier ^\M solche Vermehrui^ dßr jLfßMi/^ii hßßfi^T}^\, 
im»» fbi^Q^n. 14 T^gm in ««»tfacet« »Ställeii ^ugleißli 
, «Uiiie iSliiak , lliadv^ieb : aifei jMüjlxbraiid fatka^ s^o i^l ^0)- 
iikH spgUith.ddfi^ Behörde; %u.|meldeu, bei VprUE^eldurijiig 
einer iv^ldstrafle bi&< %u 20 Tbl:rii» In :G«g0i|i4eii, idijs 
aifibt, als MiUbi^ftiViii-DistricU dniftiaUii^^ilkd, «l^ußp eine 
nolehe . An(«tei|g^ fjßsak^f^^ iwenjo Mpneni |4 T^g69.ii)«faf 
ä\s 3 S^üok Rindviob.iiu ain^ra Ojcle fvü^a. ; , . :i 

.. Jicdcl? FdU iM)er vM tA««(i^ rntjUgna b^ MenürJ^^n 
üsivtcMi^ideiii bebandel^deti ^rzA^., wie IvQti deya Qi^ti' 
beb Orden ddtar PölisefeirBeatfiteili, ^^eAd» -er ^u. ibri^r 
jKftnvteisß g^laogti, bei V^enaileiduag obda ^eatnnter 
Slpale zur ' Asftieige zli bringfen.^. 

jsü 4»e Krdusbebörde auf < Sia^lobe Wels^ slet,s.gRaau 

imtevricbiet übler d4$i B^slieben des MUabfe?a«des^ 44 ti^t 

ditrselbe ftoner zil übefiwachea :dwcfa die (Klreia-f^^yaici 

•mkpd £Ttts<Tt)iS<eräiZrl(&y (wie <a4ioh.4tu*dhdie IWite^B«HHl- 

.teOi Gfaraiere <mii6sett ntthLinür an ihren Quartal- Bameh- 

"len 'die. über ihh elngei^geiieii Erkuhdigua^ea* niader- 

legeh^ 'aolDdem aoeb, ihrer amtlicban Oblie^eahaii Ige- 

fiids9> züUedCmäbsigie fitaas^ageln bnS' VieviMMtäikui^an 

zu seiner BescbWitikuiig und Vei^il^ng im V;Sa8chlafg 

;bidt9geo. ' SiodaiBi ist ds:^ Ao^abe der Ki'eisbfebörde: 

•1) <iiv den eigentlkhißh Mikbrand DtsiridieA iHid bei 

bervsohtEindlBn 'ß|)izofo4teen duvc«b B^elehrinng aaf die fie- 

Völkaronig «inauwiHoen ; 2) siehr stiieaf||te di#i betiehea- 

'den VeinÄrrdnuaglM der Regierung <zttt Ausföhnuhg^ kkx 

büihgen.- ;."•.•: 
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Demgemäds wird es ad 1. geratfaen erscfariiieii, 
w^nn die Krasbehörde durch ihre Kreisblätter popiiUt 
gehaltene AufoäUe veröffentlichte, in denen sowohl die 
Ursachen erörtert werden, aus denen sich das Miasma 
zu erzeugen pflegt, als auch die, welche die Prädia- 
position für die einzelnen Erkrankungen veranlassen. 
Danach sind die Mittel zur Bekämpfung dieser Ursachen 
anzugeben. — Es würde in soldien Schriften vorzog* 
lieh auf Folgendes aufmerksam zu machen sein: 

1) Jede Uebercullivirung des Bodens ist zu ver^ 
meiden, und ist den Landwirthen anzuempfehlen, lieber 
mit, einem geringern Ertrage sieh zu begnügen ^ als 
durch zu starkes, Düngen, Auffahren von Schlammerde 
und Mergel, Lagerkorn, Befallen und andere naefathei^ 
lige Beschaffenheit der Früchte herbeizuführen. 

2) Ist der grosse Emfluss, den die FütteniHg der 
Thiere auf Entstehung des Milzbrandes hat, darza* 
stellen. Im Allgemeinen muss es als Hegel anem- 
pfohlen werden« dass, sobald sich MiizbrandfäUe zei- 
gen^ das Futter sorgfältig untersucht, und jedes.be- 
feltene, faule, verdorbene so viel als möglich vermieden 
werde. Kann man an dem Futter Nichts entdecked» 
so ist es dennoch geratben, eine Aenderung mit dem- 
selben vorzunehmen, da die Erfahrung nachgewiesen, 
wie auf solche Weise so häufig auf der Stelle weitere 
Erkrankungen verhindert worden sind« 

Die Thiere müssen gleichmässig ernährt, jeder 
schnelle Uebergang von schlechtem zu gutem Fuli^r 
und umgekehrt vermieden werden. Sie dürfen nicht 
mager, aber auch nicht zu üppig gejRittert werden. 
Bei der Stallfiitterung ist sehr darauf zu sehen, dass 
das Futter gut trocken eingebracht wird. Die Futter- 
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alten, welche dem Beblien am meisten aasgefteizt sind, 
wie Erbsen und Wicken, Weizen- und Gerstensirob, 
müssen vorher gedroschen werden, um sie dadurch 
▼on dem an ihnen haftenden Staube zu befreien. Sind 
die FutierkrSuter notorisch schlecht geratben, in dürren, 
heissen. Sommern, so werden dieselben nach GirlaeVs 
Vorschlage am besten zubereitet. Zu dean Behofe 
werden die Futterstoffe geschnitten, mit Wasser, woz« 
man auch etwas Salz setzen kann, befeuchtet und in 
Kasten festgestampft. Es bedarf nur einer Temperatur 
von 4~S ^^^ 10® R., um dieselben in Gährung zu 
bringen, wozu gewiifanlich 3 Tage hinreichen. Noch 
nahrhafter kann man solches Futter machen, wenn man 
bei dem Einstampfen Wurzelwerk, Kartofifeln, Rübefi 
und Turnips zumengt, zum Anfeuchten aber Scbroot- 
wasser nimmt v. Wulffen (Amtlicher Bericht über die 
erste Versammlung der Landwirthe aus der Provinz Sach- 
sen U.S.W« Halle 1844.) sagt: Für die nichtarbeitenden 
Zugochsen werden für jeden 2 Metzen Kartoffeln, 2 Md. 
Heu upd so viel Hechsei genommen, als ncithig ist, um 
das Vieh satt zu machen; bei der Arbeit wird das 
nährende Futter verdoppelt. In 3 Jahren, wo so ge- 
füttert ist, hat sich kein Verlust durch Milzbrand ge- 
zeigt, während er sonst selten fehlte. 

Die hc^rgebracfaten Futterarten können sämmtlich 
gebraucht werden, n^r sind die nahrhaften, z. B» alles 
Korn, massig zu verabreichen. — Bei Kartoffeln, Rüben 
und KeMarten ist sehr darauf zu sehen, dass sie nicht 
angefault sind.. Das Raufenfutter muss gut aufbewahrt 
und vor Stalldünsten, durch schlechte Dacher durch* 
dringenden Regen, vor Schimmel geschützt werden. 
Die Schlampe aus d^n Brennereien , wie die Press- 
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^libkstabde aus 4eh.Ziiick«rfabi9kh>,i haUen kikh aU imr 
ablväfUKh lic^arus^esteHL . 

»i '. Dl?r Weiwkgan^. erzeugt tmfiT^> viei-4eicfaUr Milz*- 
Wäitd, <als die StallTütlerun^; Att^um ist ancnratben, 
ibas bei heftigen AusbrilidfaeA der Krankheit km Msichi 
«i Bbhn^Il wie möglich cUe Hütung mit der StoUfiltM- 
TUn^ Krertaufidit wird. Um aber tlcin Weidej^ang «6 
iinsehädiit4i als inögli<!h 2^ machen, hat ihan znn^cliat 
4afmf zu -i^eheb, das« die Wtf den selbst in goiBmilm- 
Bikvfd^ «kid.' •& muss bei Zeiten ^arfülr g^srdrgt Niee^ 
«den, daiBi^> ivehn eine Weide abg^hUt^t igty äeitlurch 
«ine änderte eben so gute ersetzt werden kann. Utk 
•Aiwgevweifden bind nützlich y «o lange sie eben ninAk 
liinreJcbendes frhsch^s <iras tV^gen ; . werdeih 'Si-e ' abetr 
spät?^ 1^01111^ uiid leblt dieiN<Abruhg darauf, po Biüdsie 
ganz Viuf^ttgtb^h. ftn i^instKclkbii Wteid^ü tmA b«is<ad- 
Sets R^yg^h, Hafar tktWI ^fvebl-enie ^teiMrten 2b em- 
^fehli«A^, fe. B. englisdie^' R«y^*s (t<(Miufn penrmej^ 
ThiiÄotyjgfrfes {fiiknm prätentejy ¥ni.ii^schsvMn fAlop^- 
mruä praUn}^sJ; Wiesen- Rispengttfs (Pon pP0$ermk)f 
fCtoaülgräs (DüetyKs glomeraiä) und eitfijge Festtkn-^ ArVefk. 
Dagegen ^if^l iVif&lium r^en% der sogcfivahnte weissie 
Klee, krfrie feutfe Weide. ^ 

Auch die Shöppdy^i^ kötttreä betltit^^t M^cfrde«, 

^h'dV ^ind di^ Threr^ tiicfit fcHi uttMiUfelbtfr «idch k^agern 

SoüfiiÄienVeid^^h •auf ih^n zu Mteti. IUe#geg6ft ist 

<|gah^' b^^^Wdiefs ittwarUl^vdb doifcb di^se ¥erfiftlai- 

sun^ Vo oft fUMkAich ^ ^ahlrieidiäten Etk^kikuhgim 

'ifAfifta^äto yiäi. Afftb^t^A i^ deshalb, nMt derSitbppel- 

1^'fiVtfhg zu Sviirt^H, b(^ da6 liegen geluliefbekie ICotn schon 

HfA^öf airfg^^M^n tet; idie gükren Haim« sinfd toii'btier 

ru 4el*d!auM, ah das »chwet<e Koyn. Zu berttckri^b- 
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tigtii ist hierbei ancfh, da»8 kure nach <IeiH Abmabeli 
leicht noch Rosi- und Biiattd - Pilse atif dem Boden lie- 
fen, ^e erst durcb langete £iii%irktuig. 4ef frilscbe« 
Lttfty oder diifcb eineA befcüchlieikden Ile^B Vermohtist 
>9viefdenii 

Da das Laiib^ von Obstbäutanen., Pappelh^ WeMkn 
tt. s. wi im Hlerbst isehr leicbt befaHeb ififtv so nAisUt 
4tMi *s7(Ai ih Attht» uniieT solchen 'Bäumen uml hnW«^ 
w^il dn^ Vieh geiiade die libgeüaU^Aen Blattet so j^eiü 
^isstttnä'dadnrch laulsselrördeiitlieb l^iciit etkrankt« Das 
ifütein T^n fiüben- nnd KohlMit'tem unterbleibt ianl 
bestcsi gfam , 'weit diese so 'sebr iöiobt ImiI« -Sif etteli 
Silben. ' 

Beim Wfeid^gattig ist auch sebr davabf aiu lialliea^ 
tiass er jfMi foähjalir <nich<t in zeitig «v( tfie StaHfdtte^ 
triing Mgt^ besondere wenn ietztere sebF^ knapp Igem^ 
sen wAt dtid 'die Weid(en sehr üppiges <Sri6 liefern. 
Peimer 4^ daf huf amfiMerkBani zu machen^ tcines dos nn 
frühe Abstreiben des Moi^ebs rnid kn späte fiintreibcflft 
id^s Jibelid^v wenn ^e Weidien >b^thkrt sind, ^rtlir scftätt- 
lich ist. Dasselbe g^ Vom H^en tkäxAk eiukm istarken 
Oewittefregi^. 

Nötdicli is^ ^s dagegen, "wetm Uab V«^ Vor Vkvik 
Axiätr^lb^ ei^t im Stalle fVitler bekoinnyl. ]>as Hör- 
deil «bt«^t*b¥eibl bei bedeütebdem Auftreten ^s 4Mih- 
br^nfles «Mn b^^Meo jjohzi Altes Hetz«n^ Jwgen und tk 
sebneltfes W<i§ii^ti<eiben dter Thiere muss deti m/ktifk 
«trl<nge v«fbot«n WerdM) vriM^i^gegfen ^dttftr ^ii ^<^f<g^ 
ist', dlM^ Bt^rne •aivgepflanit wehtenf, ih ^4etetk Skt^itek 
tlie Tlrkfr^ finr Mrttag^z^t kuMe ti»af§<^Iirtz'6' Ött^u. ' 

fi|y«ko Sol^Jiieil; «ts fiKt gutes Füetlg¥, ilMMä Mdi 
für gutes Trinkwasser ^esiifrgt werden. Bei ^er StulK 



— 324 — 

ftiteruitg ist das »och wieder viel leichter %n erräieben, 
weil wenigstens bei uns zu Lande kein Mangel an gur- 
ten Brunnen ist. Beim Weidegang aber laufen die 
Thiere sehr leicht Gefahr, durch Mangel an gutem Trink- 
wasser zu erkranken. Es kann den Hirten nicht genug 
eingeschärft werden, dass sie ihr Vieh nur ans guten 
Trinken saufen lassen, und es t^ durchaus nicht zu 
leiden, wenn es seinen Durst ans stagüirenden Wassern» 
Isultgen Sümpfen, kleinen Pfützen, die nach einiHn. Re- 
gen sich auf den Wegen gebildet haben, stillen wiU;. 
Fehlt es an guten Tränken, so ist näthigea Falls vo^ 
den Regierungen dafür zu sorgen, dass Brunnefi g^ri^ 
ben werden. Dieser Punkt ist selbst zu berückaicbtih 
gBäy wenn der Milzbrand unter dem Wild ausgebrochen 
kt, oiaA wird gewiss, der heftigen Aii^reitm^ dessel* 
hen durch Anlage von gesunden Tränken ekiigeilaiiiass^a 
Einhalt thuii können. Da es den Thieren gut ist, wenn 
sie viel saufen, so ist dafür zu sorgen, dass ihnen öfter 
Salz gegeben wird; selbst in Wildgebegen kann an 
mehrern Stellen Salz hingestreut werden, da das Wild 
aetches sehr gern zu lecken pflegt. 

Weiter sind die Viehbesitzer zu bedeuteui wie sehr 
leicht MilzbrUnd * Erkrankungen durch Erkältungen her- 
vorgerufen werden 9 weshalb sie jede Gelegenheit dazu 
vermeiden miissen. Sie dürfen z. B« das Vieh an kal« 
4en regniged Tagen nicht zu lange draussen stehe« 
la$sen, wenn es eben aus dem warmen Stulle kommt; 
Weidevieh wird an solchen Tagen besser einbehalt^n. 
Besondere Vorsicht hi auch während und nach der 
WoUschur nöthig, sie darf nur an warmen Tagen vor- 
gea^^mmen werden. --- Bei den Ställen ist darauf zu 
selten, dass sie geräumig und lufUg genug sind, gehö» 
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rige Ventilation haben. So müssen auch namentlieh 
die Schaafstftlie nirht zu warm sein, höchstens -f-8 oder 
lO^R.9 und wenn sie xu niedrig sind, muss der Dün- 
ger mehrere Male im Jahre ausgefahren werden. 

Femer ist gegen das übertriebene Verfeinern der 
Raf en, besonders bei den Schaafen, mit allem Ernst zn 
eifern, und im Gegentheil anzurathen, dass constante, 
dem Klima angepasste Ba^en gehalten werden« Auch 
vermeidet man während einer MHzbrand*Epizootie atu 
besten die Einfiihrung fremden Viehes. 

Das, was wir hier mir im Allgemeinen ats Vor- 
baumogsmaassregel gegen den Milzbrand haben ange* 
ben können, würde die Kreisbehörde wohl thon, den 
Verhältnissen und Bedürfnissen der zu ihr gehörigen 
Ortschaften anzupassen uud in leicht faaslicher ejcaicter 
Schreibart zu veröiFentlichen, und zwar müsste das in 
den Gegenden, wo der Milzbrand immer herrscht, all^ 
jährKch, in sonst freien Gemeinden aber nur dann ge? 
schehen, wenn sich die Epizootie auch dorthin ver- 
breitet hat, 

Die Kreis^Thierärzte aber und Thierärzte müssen 
sich b^eissigen, durch persönliche Einwirkung sowohl 
auf die Ortspolizei, als auch auf die einflussreichem 
Einwohner, für pünktliche Befolgung der gegebenen 
Rathscbläge zu sorgen« Es kann nicht bezweifelt wer* 
den, dass auf diese Weise gewiss grosser Segen ge- 
stiftet und den Verheerungen der Seuche Einhalt ge- 
than wird. 

Selbstverständlich reicht aber diese Einwirkung 
durch Belehrung, so unumgänglich nothwendig sie ist, 
bei einer Seuche, wie der Milzbrand ist, nicht aus ; zur 
Vernichtung des Contagiums und zum Schutze gegep 
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daseetbe, sowohl fifr die Tbiere als für diio Men^cheii^ 
sind' viel ernatliohere Maaswegolii za treffen. Zu dieseAi 
Z^irecke sifid^tmbeiKRgtbeAtiniiiite' patt&eUitke A.wtdt 
nuDgen vm-^v Regierung 'm terfygea, und duk Be^ 
li?)vden kMii es nicht dringend genug- an&'HerKi gelegt 
Werden, nachdrlicklich t&r sofortige VeraJLcbtdng« 4e2| 
Cönläginms, dui^ch Beiseilesobaifiing oder OeainfeetWvi 
aller Gegenslirnde an denep es haftet, odei? «^o daft 
tilch% mög^h ist, Bür gehörige Schntzmaaasr^gdn ge«; 
gen dasselbe zu sovgen. 

Die Saniläls- Behörden habe» dieses auch st6% als 
ihre P£[k^Wt erkannt und demg«n:i8as Bestimmnngcnfi ge-^ 
tfe'offen, ^e hienie noch zo Recht beatohen. Wiv v^ottem 
tfinn präfen, ob*dieselben ihreon Zw^ck cntapveökenund 
)ih ihre Ai&sftihviing «rhidgliofat werdoi kann. 

> * 4- ^1^* ^^ ^•^* ^^^ S^ August 1835 an dto Staäta- 
Ministerium spricht -von derlsoltpung und WaftoBg deir 
erkrankten Thiere. .' .: ! 

' f,1)\e erkriankten* Tbierp mtisseil Von den gcautwfea 
genau abgesondert und geeigneten Wärtern fthevig^faieii 
werdi?n. Tiie»e sind ärbev die'Gefahn deri Anstedkung 
und die zur Verbutorig derseltieh'ZU befolgenden Vor> 
äk^htsmaassregeln au belehren. Insbesondefe' dfirfeh die 
Wärter keine Verletzungen im Gesichte oder- an ded 
Händen haben.« ! 

Da es sf^wohl durch [mpfversuche- als aueb: duaeh 
die ßrfahrfing ganz evideivt nachgewiesen iat, däsa, 
wenn es auch keine Nothwendigkeit ist, dass diia eineÄt 
erkrankten Thiere zunächst stehenden Thi^re. itnmer 
zuerst oder überhaupt angesteckt werben niüastfn,' sich 
doch jeden ^älk' das Contagium scfat)n ihU Aet Erkrank 
kung entwickelt, so ist deshalb auch für -sofortige Ti en^ 
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fiubg des kranken Tbiere« von dem gesunden zu ßtit- 
getii Es ftiusa das tim. so laehv jgesckehetii, da ea auf 
dieei^ Wetae* än»-lei^*tesleii 4erfatitel> wfd, da&s ntdtik 
Abfälle von dem erkrankten Thiere, wie Bkii^ Aualee« 
rluigen u. siw^^ im* Stalle oid^r io der WAe dlel*:w.c»den- 
den Heerde zurückbleiben, die viel sehwerep Voltetäir-s 
dig . :fo»Uttseb«0ni ^ind, dis das. kranke. Tbieri aelbst. 
Eakrirakt etn.BKnek »ul der Weide, so kann der Hirt 
aelirWIeht dasäelfaei einige lOD Sohrkt von der Heetde 
edtferaen, .odef wenn* dasselbie niebk mehr gd^n kann^ 
so kann» er ^e* Heeride sdbst Melker ti^eU^n. .Wird 
aber ein Stück im Stalle befallen, so ma«ht es -in/'deir 
Regd fcebie:>8chwiefi^kctten, d^selb« aas demi Stalle 
foriziiiäiliiffFeki und an eiden abgeaondepben Orfc, z.iBi 
in eitlen 'daiu ehigeriobteten B^ervi^atall, 'Xu hriilgefi« 
Grössere. Viehbesitziep h^ben auf ibren Gehöften wohl 
siets einen le^ sehenden 1 Raum, detf zu diesem Zwec^ 
benütit werden kann« Kleine Leate aber, dlei vielleidit 
oup 2 odöv 3 Kühe besit^en^ können nothig-en. Falls die 
gesunden eine kurze Zeit an einem andern Orte onter- 
brtngen , sollten sie dieselben audh nur auf ' dem Uöfb 
herumlaufen lassen ^ was um so leichter gescheheit 
kann, wenn die Krankheit, wie gewöhnlich, im heissen 
Seittmer herrscht. Sollte dieses Alles aber ni^ht m^Vif^ 
lieh sein, so muss die Trennung in demselben Stalle 
dureh Bretterverschläge, oder auch nur durch Zwischen- 
hängen grosser Sa^t^laken u. s. w. geschehen. 

' 'Nicht nitnder zweckmassig ist die Voreicbtsmaass« 
r^igel, dass die Wärter keine Verletzungen an steh ha- 
ben dürfen, da unstreitig durch wunde Hautstellen das 
Contagium um so lei^chtet resorbirt wird. Vefvölfetän* 
digt kahU' diese Bestimmung nur dadun^& werdeoj dass 
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« 

Alte, die das erkrankte Thier anfassen mästen, $icb 
wenigstens Hände und Gesicht mit Fett einsalben sollen, 
weil das Contagtum durch Feit nicht se leicht hindurch 
dringen kann. 

§. 111. enthält das Verbot des Knrirens durch 
Nicht -Aerzte. 

,) Allen Personen, die nicht approbirte Thierarzte 
sind, ist das Kuriren milzbrandkranker Thiere, und be- 
sonders das sogenannte Brechen oder Herausziehen des 
Rückenblutes, bei einer Geldstrafe von l0bis20Thlr. 
oder vierzehntägiger bis vierwoehentlicber Gefangnias- 
strafe verboten.* 

Die gewerbsmissige Beschäftigung mit dem Knri- 
ren von Thierkraokheiten ist nämlich seit Anfhebung 
der Gewerbesteuerpflichtigkeit der Thierärzte durch das 
Gesetz vom 30. Mai 1820 und nach dem §. 26. Nr. 2; 
und $.42. und 4- i90. der Allgemeinen Gewerbe -Ord- 
nung vom 17. Januar 1845 ohne vorherige Approbation 
giestattet. Weil aber bei Rotz, Wurm, Milzbrand und 
Tollkrankheit mit der ungeschickten Ausführung der 
Thierheilkunde gemeine Gefahr für das Leben und die 
Gesundheit der Menschen verbunden sein würde, so ist 
in diesen Fällen die Befugniss zur Behandlung denl 
approbitten Thierärzten allein vorbehalten und alleli 
nicht approbirten bei Strafe verboten. 

Also auch beim Milzbrand darf eine eigcmtliche 
Behandlung der Thiere nur von approbirten Thierärz- 
ten übernommen werden. Dieses Verbot fiir Nicht* 
Thierärzte findet vollkommen seine Rechtfertigung in 
der grossen Ansteekungsfäbigkeit des Milzbrandes und 
in der Nachlässigkeit, mit welcher erfabrongsgemass 
Pfuscher und Hirten bei ansteckenden Krankheiten zu 
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Werke gefati. Wenn solche Leute einige Male unge- 
straft die «löthigen Vorsichtsmaassregeln hintenange- 
f^etzi; haben, so machen sie sehr leicht den kurzsichti- 
gen Sehlusßy die Contagiosität sei nur ein Phatitom in 
den Köpfen der gelehrten Leute, ihnen wenigstens 
schade ein Umgehen mit den kranken Thieren nicht 
In Folge davon werden sie auch unvorsichtig in Bezug 
auf andere Menschen und Thiere und verraihen in je- 
der Beziehung, dass sie nicht mit der Einsicht verfah- 
ren, die man von approbirten Thierärzten zu erwar- 
ten hat. 

Indessen einer Erläuterung bedarf dieser Paragraph 
dennoch durch den Umstand, dass namentlich bei plötz- 
lichen Erkrankungen und an weit entfernten Orten nicht 
immer gleich ein approbirter Thierarzt zu haben ist, 
auch dasjs man in Zeiten, wo der Milzbrand häufiger 
geworden ist, sich scheut, wegen der UnzulängHcbkdt 
curativer Behandlung und zur Vermeidung der Kosten 
einen Thierarzt herbeizuholen. Es liegt aber zu sehr 
in der Vatiir der Sache, da$s unter diesen Verhältnissen 
die Einwohner selbst versuchen, ihr krankes^ Vieh sich 
noeh zu erhalten, und entweder in eigner Person oder 
durch ihre Dienstleute Kurversuche* anstellen. E^ wird 
dieses auch unmöglich a^ijt verhindern sein, und das 
um so weniger, als man doch keinen Falls Jemanden 
Kwingen kann, ärztliche Hülfe, die oft mehr Kosten 
verursachen wird, als das erkrankte Stück werth ist, 
in Anspruch zu nehmen. — Ausserdem wird auch die 
verhältnissmässig geringe Anzahl von Thierärzten gar 
nicht im Stande sein, die Behandlung jedes einzelnen 
Falles zu leiten. So geschieht es denn auch, dass in 
der Regel stets bei den ersten Erkrankungen ein Thier- 

Bd. XVIII. Hfl. X 2Z 
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arzt zugezogen wird; mehren sich aber die Fälle,. $0 
Übernehmen sowohl die grössern wie kleinem Besitzer 
die Behandlving selbst. Die grössern Gutsbesitzer ha- 
ben ihre Verwalter, Hofoieister und Hirten, denen iue 
entweder unter ihrer Aufsicht oder ohne dieselbe d^ 
ganze Leitung der Kur überlassen; bei den kleinem 
Leuten übernimmt aber diesem Geschäft gewöhnlich eiA 
besonders in Ansehn stehender Hirte oder Schäfer des 
Orts. ' — Hierzu kommt noch, dass in neuerer Zeit in 
der Veterinär-Heilkunde die Homöopathie ibrev begueufeen 
Anwendung wegen so viel Anhänger gefunden bftt»» oiid 
namentlich beim Milzbrand ist es den Landwirthin so 
sehr angenehm, statt erst den entfernten Tbierarzt heir 
beizuschaffen und den gani^en voluroin^sen alldopatbi* 
sehen Heilapparat anzuwenden, gleich ein Paar Tropfen 
Arsenik in homöopathischer Verdünnung in das Getfänk 
zu tröpfeln und mit dem Bewusstsein, eine grosse That 
gethan zu haben, dem Dinge seinen Lauf zu lassen« 

Gewöhnlich nimmt man noch kalte Uebergieaaun* 
gen zu Hülfe, von denen man ja auch wirklich noch 
dlas lljleiste zur Rettung eines Studks Vieh erwarben 
kami. 

Nach dem §. 111. dürfte nun eigentlich die Polizei« 
Behörde ein solches s^bon zur Gewohnheit gewordenes 
Verfahren nicht erlauben, und doch sehe ich nicht ab, 
wie es verhindert werden soll. Es wäre letzteres, auch 
nicht einmal zweckmässig, da durch die Anwendung 
der Homöopathie keinen Falls geschadet wird> von der 
allöopathischen Kurmethpde, wie sie gewöhnlich ange» 
wendet -wird, auch nicht viel zu e^i^warten ist, die kal- 
ten Uebergiessungen aber entschieden vortheilbaft sind, 
und ferner auf diese Weise eine Menge thöriehter Ein* 



griffe y die bei ^dem uDwiderstehlicheh Drange^ doch ir- 
gend Etwas zp thun, immer Statt finden werden,' unter^ 
Meiben werden. 

Aus diesem Grunde und weil die Behörde .anter 
keiner Bedingung zugeben kann^ dagis einmal bestehende 
Gesetze täglich übertreten werden, halte ich es für. das 
Beste, in diesem Punkte lieber Coneessionen zu ma- 
chen und unter gehörigen Vorsiehtsmaassregeln das Ko- 
riren durch die Eigenthömer und verständige Hirten 
u. s. w^ zu erlauben* Diese Vorsiehtsmaassregeln müsa- 
4en denn sowohl in den belehrenden Aufsätzen der Kreis- 
Behörde, als auch durch persönliche Instruction- der 
Kreis-Thierärzte. und Thierärzte dem Publicum und be- 
sonders demjenigen, weichem die Behandlung anver- 
traut werden soll, eingeprägt werden. Es würde das 
gewiss keinen grossen Schwierigk^ten nnterliegen und 
jeder verstätidige Thierarzt wird sich bereitwillig daz|i 
finde« lassen. — Man siekt es ja bei jeder herrschen- 
den Seuche unter den Menschen wie unter den Thie- 
ren, welchen grossen Einfluss ^ne woblmeineiide v^r- 
. ständige Einwirkung qualificirter Persönlichkeiten bat 
und wie dadurch bedeutend mehr erreicht wird^ als 
durch blosse tödte gesetzliche Bestimmungen, die läi- 
der jjeder Mensch von vorn herein das Beatreben bat, 
auf alle mögliche Weise zu umgeben. 

In dem §.111. ist auch noch ailsdrücklich der 
Missbrauch verboten, der in mehrern Gegenden herrschl, 
da'ss nämlich die Wärter und Hirten das in den Mast- 
darm ausgetretene Blut mit den Händen herausholen. 
Man ncmnt dieses „Brechen und Herausziehen 
des Rückenblntes^. — Der neue Entwurf aber 

hat diese Bestimmung aus dem Paragraphien eiMifernt, je- 

22' 
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doch» wie ich glaube, mit Unrecht. Denn , da nacb dera 
Zengniss bewährter Thierärzte, z. B. SpifiMif diese 
Operation einen gewissen Nutzen fiir das Thier haben 
kann, der gemeine Mann aber gerade von derartigen 
•adimutzfgen Experimenten sehr viel zu erwarten pflegt, 
«o- ist sehr zu ISrchtea, dass dasselbe auch häufig aus- 
geführt wird^ Da sich aber hierdurch die Personen 
entschieden einer bedeutenden Gefahr aussetzen, mit 
wielrher der eventuelle Nutzen in gar keinem Vediält- 
niss steht, so thut meines Erachtens auch . die Behörde 
sehr wohl daran, wenn sie ein solches Unternehmen 
lallen andern Personen als approbirten Thierärzten aus- 
driichlich verbietet. 

Nach diesen Erörterungen würde ich nun den Vor- 
achlag machen, den §. 111. folgenderxnaassen zu fassen: 

,iDas Kuriren mllzbrandkraaker Thiare ist nur ap- 
probirten . Thierärzten erlaubt. Nur unter dringenden 
Umständen dürfen auch an<i|^re, von den Behörden als 
geeignet befundene Personen nadi ausdrücklichen. In- 
structioflien, die durch die Kreisbehörden oder appro- 
.bitte Thierärzte zu ertheilen, die Behandlung leiten. 
•Jedem! Andern aber ist das Kuriren milzbrandkranker 
Thierie, .nanEkentlicb aber das sogenannte Brechen oder 
,Ueraiiszieben des Rückenblutes, bei u. s. w. Strafe ver- 
boten." 

•Der §. 112. über Obliegenheiten der Thierärzte 
.heisst:. 

„Die Thierärzte haben bei Vermeidung gleiefaer 
.Strafe danach zu sehen, dass das Aderlassblut von 
•milzbrandkranken Thieren, die bei denselben gebrauch- 
ten Haarseile, die Leder aus den Fontanellen und ähn- 
liche, zur weitem Verbreitung der Krankheit geeignete 
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Gegenstände hinlänglich tief vergraben oder sonst vef- 
nicktet werden/^ 

Dieser Paragraph findet darin seihe Rechtfertigung^ 
dass auch leider Tbierärzte nicht immer die nöthige 
Vorsicht anwenden, weshalb ihnen ganz zweckmässig 
dieselbe durch ein bestimmtes Gesetz resp. Strafandro* 
hang recht nachdrücklich eingeschärft wird. — Statt 
seiner kann aber besser der §. 47. des Entwurfs in An* 
Wendung kommen, der sich dadurch zweckmässig von 
dem §. 112. unterscheidet, dass er ausser dem Ader- 
lassblut keine zu entfernenden Gegenstände namentlich 
anführt, sondern generalüer die Beiseiteschaffung aller 
Gegenstände verlangt, die mit den milzbrandtgen Stoffen 
in Berührung gekommen sind. 

Der §. 113. verbietet das Schlachten und die son^ 
stige Benutzung milzbrandiger Thiere. Er heisst: 

„Das Sehlachten milzbraudkranker Thiere, sowie 
der Verkauf und Verbrauch des Fleisches und der Milch 
von ihnen ist bei 10 bis 20 Thalern Geld - oder acht- 
bis vierzehntägiger Gefängnissstrafe verboten. — Ist 
dadurch ein Schaden veranlasst worden, so treten die 
allgemeinen gesetzlichen Strafbestimmungen in §§. 777.ff. 
des Allgemeinen Land^-Rechts Theil 11. Titel 20. ein.'< 

Dieses Verbot ist gewiss dringend nothwendig, da 
es feststeht, dass der Genuss des Fleisches und wahr- 
scheinlich auch der Milch, wenn solche noch secernirt 
wird, Pustula maligna bei den Menschen hervorzubrin- 
gen im Stande ist. Auf der andern Seite aber reicht 
er in seiner jetzt bestehenden Fassung nicht aus, weil 
leider der Egoismus häufig genug die Viehbesitzer ver- 
anlasst, ein ihnen verdächtig vorkommendes Thier noch 
so schnell als möglich entweder durch Schlachten für 
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die.eigfese Wirtbschaft oder durch Verkauf ^aB iit 
Schlächter zu verwerthen. Die Schlächter verstehen 
sich zu solchem Kauf um so eher, als sie ein verdäch- 
tigi'es Stück Vieh immer viel billiger erstehen, als ein 
gesundes. Da nun aber der Milzbrand in der Regel 
unter sehr heftigen Symptomen auftritt, so wird es 
vrohl selten vorkommen, dass ein schon entschieden 
erkranktes Thier noch geschlachtet oder verkauft wird. 
Sehr leicht aber kann das bei einem solchen Thiere 
geschehen, bei dem sich erst geringe Erscheinungen 
der Krankheit zeigen« Von einem solchen suchen sich 
detih die Eigen thümer oft mit einer wahren Hast zu 
befreien, wobei sie den Vorwand gebrauchen, das Thier 
sei nicht am Milzbrand krank, sondern leide an irgend 
einem sonstigen unbedeutenden und nicht gefahl'Bchen 
Uebel» oder indem sie sich überreden, wenn es auch 
Mtlzrbrand 'werden wollte, so stecke diese Krankheit 
doch erst nur dann an, wenn sie völlig zum Ausbruche 
gekommen. 

Einem solchen Unwesen muss nun in diesem Pa* 
ragraphen ausdrücklich vorgebeugt und derselbe deshalb 
so gefasst werden: 

JDas Schlachten milzbraudkranker Thiere ^ sowie 
der Verkauf und Verbrauch ihres Fleisches und der 
Milch ist bei einer Geldstrafe u. s. w. verboten. Bei 
derselben Strafe darf aus einer Heerde oder aus einem 
Stalle, in denen Milzbrandfälle sich zeigen, nur das 
Stück Vieh zum Schlachten benutzt werden, welches 
erst einige Tage in einem nicht inficirten, abgesonder-- 
ten Stalle gestanden, und sich dann als vollständig ge- 
sund gezeigt hat. Sind aber auch nur die geringsten 
Zweifel g^gen die vollständigste Gesundheit vorhanden» 
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80 darf es nur nach gehauer Untersnchttiig utid Be- 
sebeinigutig eines approbirten Tbierarztes geschlachtet 
werden. ** — 

Als Anhäng ist in dem §. 113. und auch in dem 
§• 48. des Entwurfs noch besonders darauf faingewie- 
beci, dasSy wenn durch die aus der Uebertretung diesem 
Verbotes faerbeigeflthrte Uebertragung ein Schaden Ter- 
änlasst worden, die allgemeinen Btrafge^etztichen fie- 
stimnriungen Anwendung finden. 

Weil aber hieraus der Schluss gebogen werden 
konnte 9 als wenn dasselbe bei der Uebertretung der 
andern gesetrJicben Anordnungen nicht Platz griife^ so 
halte ich es für zweckmässig, diese Hinweisung nicht 
speciell zu diesem Paragraphen^ sondern auch zu allen 
denen hinzuzufiigeu, die sich dafür eignen. Es geschieht 
das am besten zum Schlüsse sämmtlicher Verordnun* 
gen durch ausdrückliche Benennung der Paragraphen, 
durch deren Uebertretung Schaden und Gefahr fär 
Leben und Gesundheit hervorgerufen werden kann. 

In dem §. 114. werden die Verordnungen über das 
Vei^aben gegeben: 

„Die an einer Milzbrandkrankheit crepirten Thiere 
dürfen nicht abgezogen werden, sondern müssen mit Haut 
und Haaren — nachdem die Haut vorher, um sie un- 
brauchbar zu machen, an mehrem Stellen durch- 
schnitten worden — in 6 Fuss tiefe Gruben geworfen, 
in denselben mit einer wenigstens eine Hand hohen 
Schicht Kalk überschüttet und sodann mit Erde und 
Steinen bedeckt werden. 

Nur den Aerzten und Thierärzten ist es erlaubt, 
in einzelnen Fällen zur genauem Untersuchung der 
Krankheit ein solches erepirtes iThier zu öffnen, jedoch 
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nur nach dem völligen Erkalten des Cadavers und bei 
genauer Beobachtung der erforderlichen Vorsichts- 
maassregeln.'* S. §. 116* 

Der Entwurf fasst sich in seinem §. 49. kürzer, 
indem er das Verbot des Abziehens schon in den Wor* 
ten mit inbegriffen annimmt^ dass das Thier mit Haut 
und Haaren begraben werden soll. Ausserdem ver- 
langt der Entwurf nur eine 6 Fuss tiefe Grube» und 
lässt das Beschütten mit Kalk nach. — 

Es wird auch genügen^ wenn nur die Tbiere in den 
vorschriftsgemässen Gruben verscharrt werden. Sie 
werden dadurch vollständig genug entfernt, so dass 
weder von ihren Ausdünstungen etwas zu fürchten, 
noch zu besorgen ist, dass die Hunde oder wilden 
Tbiere den Cadaver wieder herauskratzen. •*- Das Be- 
decken mit Kalk ist aber nicht nur mit vielen . Um- 
ständen, sondern auch mit unnützen Kosten verknüpft, 
welche den Eigenthnmern zu ersparen gewiss die Be- 
hörden die Verpflichtung haben. Auch wird die Aus^ 
fuhrung dieser Verordnung durch diese Vereinfachung 
sehr erleichtert und dadurch Contraventionen um so 
sicherer verhütet. — 

Das . Zerschneiden der Haut ist deshalb nothwen- 
dig, damit dieselbe zu weiterer Benutzung untauglich 
wird. Es könnte sich sonst immer noch Jemand gfn- 
lüsten lassen, den Cadaver nachträglich wieder hervor- 
zuholen und abzuhäuten. 

Dass aber so dringend auf die Entfernung der 
Cadaver sammt Haut und Haaren von der Sanitäts- 
Polizei bestanden wird, ist gewiss ganz in der Ord- 
nung, weil ja leider zu viele Beispiele existiren, dasjs 
durch die Vernachlässigung gerade dieser Vorsicht da« 
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ContagiaiKi auf Menschen und Thiere verbreitet worden 
ist, und verweisen wir in Bezug hierauf auf das, was 
wir bei Besprechung des Contagiums an einem andern 
Orte gesagt haben. — 

Aus diesem Grunde sind auch durchaus die Vor- 
sehläge nicht zu billigen, welche von Einigen, z. B. 
vom Depariements-Thierarzt Körber in Merseburg (Ma- 
gazin für die gesamnite Tfaierheilkunde, Jahrgang XI* 
1845. S. 179), gemacht sind, die darauf hinzielen, das 
Abhäuten unter der Bedingung zu erlauben, dass die 
abgezogenen Häute gleich auf der Stelle nach be- 
stimmten Vorschriften desinfieirt wurden. — Körber 
stützt seine Ansicht auf die Behauptung, das in Rede 
stehende Verbot würde für gewöhnlich nicht geachtet' 
die von Viehsterben durch Milzbrand betroffenen Eigen- 
thumer könnten sich nicht dazu entschliessen, neben 
dem Verlust des gefallenen Viehes auch noch den der 
Haut, die ja immer noch gut verwerthet werden könne, 
zu tragen. Deshalb würden die meisten Sterbefälie 
verheimlicht, die Haut heimlich abgezogen und dadurch 
die nöthige Vorsicht sowohl in Behandlung des abge- 
zogenen Cadavers , als auch der Haut verabsäumt. 
Auch eine strengere Beaufsichtigung und härtere Be- 
strafung der Contraventionen würde nicht ausreichen, 
die Umgehung des Verbotes zu verhindern, weil ja 
dasselbe wirklich zu sehr mit dem finanziellen Vortheil 
der Viehbesitzer in CoUision käme. 

Er hält es aus diesem Grunde für richtiger und 
hoffit die Nachtheile, welche aus dem heimlichen Ab- 
ziehen hervorgehen, dadurch zu beseitigen, dass das 
Abhäuten geradezu erlaubt werde. Nur müssen dabei 
und bei der Behandlung der Häute nöthige und ge- 
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setolicb beHtiminte VorsicbismftMsre^elo angewandt 
werden. Als solche nennt er folgende: 

1) miiissen die Menseben , welche sich oiH MiU- 
brand - Cadavern beschäftigen^ grtindUch belohri 
werden über die Gefährlichkeit des Anstecknngs- 
Stoffes ; 

2) darf sich Niemand ^ der wunde Hautstellen an 
sich hat, dazu hergeben; 

3) müssen sich die Menschen, ehe sie den Cadayer 
berühren , mit Oel oder Fett reichlich Hände und 
Arme bestreichen; 

4) sich vor Besudelungen des Gesichts und vor 
Verwundungen hüten. Fallen letztere dennoch 
vor, so müssen sie gleich von dem Geschäfte 
abstehen, und die Wunde fleissig auswaschen; 

5) müssen sie sich überhaupt nach Beendigung der 
Abbäutung sorgfaltig mit Seife waschen; 

6) die abgezogenen Häute aber sollen sofort 6 bis 
10 Stunden lang in eine sehr gesattigte Kalkauf- 
losung so eingelegt werden, dass beide Pläehen 
derselben in ihrer ganzen Ausdehnung von der 
Kalklauge umspült werden. — Hierauf werden 
sie noch 6 Wochen lang in einem abgeschlosse- 
nen Orte getrocknet und können dann verkauft 
werden. 

Hiergegen ist nun einzuwenden: dass von Leuten, 
welche, um einige Thaler zu gewinnen, im Stande 
sind, nicht nur gegen ausdrückliche Gesetze zu han- 
deln, sondern auch sich selbst und andere Mensehen 
der grössten Gefahr auszusetzen, es auch nicht zu er- 
warten ist, dass sie so umständliche Vorsichtsmaass- 
regelo anwenden werden, bei denen sie nicht einmal 
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controHirt werden können. Vermögen sie nicht einmal 
den Verlust i^ rerschmerzen, der ihnen aus der Haut 
erwächst, so werden sie auch gewiss bald dahin kom« 
men, die Kosten für Kalk, Arbeitslohn u. s. w, spareil 
zu wollen. Die Häute werden sie aber gewiss so bald 
verkaufen, als sie irgend können, um so mehr, da ihnen 
Niemand nachweisen kann, ob dieselben 6 Tage oder 
6 Wochen sorgfältig abgeschlossen gehangen haben« 
Sodann steht es auch gar nicht fest, ob das Liegen in 
Kalkwasser im Stande ist, den Ansteckungsstoff, der 
gerade an den Hunten so stark haftet, zu vernichten. -^ 
Es ist dieses bis dahin eine reine Hypothese. 

Die Behörde wird daher unstreitig am besten thun, 
sich nicht auf solche Vorschläge einzulassen, sondern 
nachsichtslos das augenblickliebe Vergraben der Thiere 
mit Haut und Haaren nach wie vor zu verlangen. Sie 
muss nur strenger in der Controlle dieser Bestimmung 
werden, daher allen Ortsbehörden und Gensdarmen aiifs 
Nachdrücklichste einschärfen, jeden Contraventionsfall 
zur Anzeige zu bringen. Sie muss bei jedem Falle 
von Pustula maligna, besonders wenn er bei Hirten 
und Viehknechien vorkommt, nachspüren, woher die 
Ansteckung rührt, und, ergiebt es sich, dass si6 in 
Folge des Abhäutens geschehen ist, immer die strengste 
Strafe verhängen. Daneben muss sie auch ohne alle 
Rücksicht, wenn Sehaden entstanden war, oder gar 
ein Mensch darüber Gesundheit und Leben verlor, den 
Gesetzen des Landes gemäss die Sache weiter verfol- 
gen, damit nöthigen Falls auch die §§. 198., 306. und 307. 
des Strafgesetzbuches vom 14. April 1851 und die andern 
hierher gehörigen Strafbestimmungen in Anwendung 
gezogen werden können. Sind auf diese VVeise erst 
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einige Beispiele statoiri, so wird gewiss dieses onyer* 
aniwortliche Abbauten milzbrandiger Cadaver, was im^ 
mer noch ganz allgemein vorkommt, und obne Ucber* 
treibong geradezu einem Mordversuch gleichkommt^ 
unterbleiben. — 

Ich erinnere mich , dass ein Gutsbesitzer, dessen 
Hirt eine milzbrandige Kuh abgezogen und in Folge 
davon durch Pustula maligna seinen Vorderarm verlo» 
ren hatte, nicht nur zur Zahlung der Kurkosten, son- 
dern auch zu lebenslänglicher Verpflegung des Mannes 
verurtheilt wurde. Ein anderer Gutsbesitzer^ der sich 
dieselben Uebertretungen beständig zu Schulden kom* 
men*liess, wurde endlich sehr leicht zur Befolgung der 
Gesetze bewogen, als er ein einziges Mal in Strafe ge- 
nommen war. 

Den dem §. 114. angehängten Nachtrag, betreffend 
die Erlaubniss, Sectionen von milzbrandigen Thieren zu 
machen, hat der §• 49. des Entwurfs mit Recht fortge* 
lassen. Es versteht sich von selbst, dass im Interesse 
der Wissenschaft solche Sectionen von Zeit zu Zeit 
nöthtg sind, und muss- der Staat den Aerzten soviel 
Vertrauen schenken, dass sie dabei die nöthige Vorsicht 
nicht aus den Augen lassen. 

Demnach wäre statt des §. 114« für die Zukunft 
der §.49. des Entwurfes in Anwendung zu ziehen. 

Die §§. 115. und 116. handeln von der Reinigung 
und rap. Vernichtung der, mit den an Milzbrand cre- 
pirten Thieren in Berührung gekommenen Gegenstände, 
und von der Abhaltung anderer Thiere von denselben. 

Nach §• 115. sollen nämlich sämmtliche mit dem 
kranken Thiere in Berührung gewesene Gegenstände, 
die von demselben zurückgebliebenen Auswurfs -Stoffe, 
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der Stall, in welcbem sich dasselbe befanden , theils 
vernichtet, theils nach Vorschrift der Desinfecti&QS-In«> 
stmction gereinigt werden. S. §. 116« 

,,Nach. §. 116. müssen Schweine, Hunde, Katzen, 
Federvieh und andere Thiere von den Ställen und von 
den Abgangen der milzbrandkranken Thiere, sowie von 
den Cadavern derselben, aufs sorgfältigste abgehalten 
werden.** 

Diese beiden Paragraphen können füglich, weil 
Vereinfachung polizeilicher Maassregeln immer wün- 
schenswerth ist, in einen zusammengezogen werden. 
Dass aber in demselben nicht nur die Ansteckungs- 
Fähigkeit des Stalles, in welchem das kranke oder cre- 
pirte Thier sich befunden hat, sondern auch diejenige, 
welche noch an den Auswurfs -Stoffen, den Abgangen 
und mit denselben in Bertibrung gekommenen Gegen- 
ständen haftet, berücksichtigt werden muss, erfordert 
die oft erwähnte intensive ContagiositSt der Krankheit. 
Aus diesem Grunde erscheint der §. 50. des Entwurfs, 
der nur von Desinficirung des Stalles spricht, nicht luoa- 
fassend genug, und möchte ich statt dessen zu folgen- 
der Formulirung rathen: 

„Der Stall, in welchem der Abtrennung halber ein 
erkranktes Thier gestanden hat, es mag gesund gewor- 
den oder erepirt sein, muss nach §. 13. der Anweisung 
zum Desinfections -Verfahren gereinigt werden. Aber 
auch in den Ställen, aus denen am Milzbrand erkrankte, 
oder umgestandene Thiere herausgebracht sind, und in 
welchen noch gesunde Thiere sich befinden, muss. öfter 
Luftzug gemacht und ein Eimer mit Chlorkalk • Lösung 
hingestellt werden, welche mehrere Male täglich um- 
zurühren ist. Auch müssen die Gegenstände, in deren 
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Mähe das Thier gestanden hal;, mit CMoTkalk-Lösuirg 
bestrichen werden. 

Die Gegenstande aber, die mit den mildiirandkfan* 
ken Thieren in Berührung gekommen sind, wie auch 
die Auswurfs -Stoffe und Abgänge müssen ebenfalls nach 
§. 13. der Desinfections* Instruction vernichtet wercLei^ 
wobei besonders darauf zu sehen,' dass nicht Sehweine, 
Hunde, Katzen, Federvieh und andere Thiere davon 
fressen oder mit den Cadavern nur in Berührung 
kommen. 

Uebertretungen werden an den Eigenthümern der 
Tbiere mit Geldstrafe von 2 bis 5 Tbalern oder ver« 
häknissmassiger , Gefängnissstrafe geahndet.'^ 

Hiermit endigen die poUzeilichen Maässregeln, in- 
sofern sie sich auf Erkrankungen nnto* den Tbi^ren 
•bezieben und halte ich dafür, dass wenn sie puRktlich 
befolgt werden, gewiss die Verbreitung des Milzbran- 
des ganz erheblich beschränkt werden wird. 

Damit sie aber auch pünktlich befolg! werden, fiigt 
die A. O. vom 8. August 1835 zum Scbiusse. noch die 
Efmahnung an die Polizei*Beborde hinzu, dass sie hiil- 
sichtlich der nach den §§. 114.,. 113; und 116. zu tneffea- 
den Vorsicfatsmaassregeln für die gehörige Belehrung 
der Betheiligten zu sorgen und die punktliche und ge- 
naue AusPuhrung durch die §. 23. angegebenen Mittel 
tfU sichern habe. Der §. 23. bespricht aber die Straf- 
bestimmungen naher, welche bei Uebertretungen saai- 
tätspolizeilicher Vorschriften in Anwendung kommen. 

Dass wir mit diesem ganzen Zusatz der A. O. ein- 
verstanden sind, geht schon dai^aus hervor, was^ w)r 
oben ynsicbtiich der belehrenden Aufsätze in den Kreis* 
blättern angerathen haben, und wird es gewiss pausend 
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sein, diesen nicbt niir die poHzeiüchen Bestimmutig^ 
selbst beizufügen, als auch die Versicherung, dass^ för 
ihre Befolgung durch genaue Controlle und nachsicfats- 
lose Bestrafung der Cebertreter dieser Gesetze gesorgt 
werden würde, wie wir das oben auch schon ange«» 
deutet haben. — 

Wir haben nun *noch das Verfahren beim Erkran- 
ken von Menschen zu würdigen, wie es die §§. 117. 
und 118. angeben. 

f 117. lautet: 

„Etkrankt ein Mensch durch Ansteckung von milz- 
brandkranken Thierea an der schwarzen Blatter 
odier auf andere Weise, so mus« davon sogleich de^ 
Polizei -Behörde Anzeige gemacht werden* (§. 107.) 
Bleibt derselbe in seiner Wohnung, so findet bei Ver- 
meidung der im §. 26. erwähnten Strafe eine Bezeich- 
nung derselben mittelst einer Tafel oder eine genaue 
Isolirung des Kranken nach §. 18. a. a. O. Statt/^ 

Diese Bestimmungen der A. O. vom 8. August 
1835 sind offenbar aus der Ansicht hervorgegangen, 
dass die PusttUa maligna oder schwarze Blatter auch 
ansteckend, ja! w'omögltch eben so ansteckend sei, als 
es der Milssbrand bei den Thieren ist. Dass diese An- 
sicht aber eine vollständig unbegründete ist, leidet 
keinen Zweifel Es ist von keinem Schriftstelli&r auch 
nur Ein Fall bekannt gemacht, der einen solchen Ver- 
dacht zuliesse; auch haben einzelne Impfversuche, bei 
wekhen man Blut aus der Pustula maligna der Men- 
schen auf Thiere übertragen hat, keine Spur von Er- 
krankung hervorgebracht; ferner habe auch ich selbst 
niemals und eben so wenig meine CoUegen bei seht 
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reicher Erfahrung eine auch nur im Entferntesten dar- 
imf hindeutende Erfahrung gemacht. 

Aus diei^em Grande und weil sicli die Sanit-äts- 
Polizei sehr zu hüten bat, unnüHe Bestimmungen zu 
treffen, besonders wenn sie mit vielen Unbe«[uemlich- 
keiten und nachtheiiigen Einwirkungen auf das Gemütb 
verbunden sind, geht entschieden mein Vorschlag da- 
hin» diesen Paragraphen ganz fallen zu lassen, sofern er 
eine Ansteckung von Mensch auf Mensch oder auf Thier 
verhüten soll. Vor allen Dingen darf keine Isolirung 
der Kranken oder das Aushängen einer Tafel verlangt 
werden, und das um so weniger, als solche Vorsiehts- 
fni^assregeln durch die Circular - VerfUgung vom 25^ Fe* 
bruar 1848, IV. sogar bei der Cholera, und das mit 
Recht, aufgehoben sind. 

Dass. aber trotzdem jede, namenUich bedeutende 
(Erkrankung eines Menschen an Pustula maligna^ so- 
wohl durch die Ortsbehörden, als auch durch, den be* 
handelnden Arzt anzuzeigen sei, habe ich nebst den 
Gründen dafür bei Besprechung des ^. 109. schon ausr 
gcführt, und zugleich den Vorschlag gem^cl^) die Ver- 
pflichtung zur Anzeige diesem Paragraphen einauyerlei* 
ben.. Wenn dieses geschieht, ka:no auch der §• 5i. des 
Entwurfs wegfallen. Derselbe verlangt einfach die An* 
;ieige, wenn ein Mensch durch Ansteckujng von einem 
milzbrandkranken Tbiere an der sogens^nnten schwär* 
zen Blatter erkrankt. 

Elntwickelt sich aber bei einem an milzbrandiger 
Blatter erkrankten Menschen kein Contagium, so fällt 
auch natürlicher Weise der §. 118. und der §. 52. des 
Entwurfs fort, in welchen eine sorgfältige Ausführung 
der Desinfections- Instruction anbefohlen wird. 
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Zum Schlüge erlaube ich mir noch einmal dar- 
auf aufmerksam zu machen, dass die besten Gesetze 
nichts helfen, wenn sie nicht befolgt werden. -— Die 
bis jetzt erlassenei^verordnungen gegen den Milzbrand 
sind gut und' zwecRnässig; ich kann aber versichern, 
sie sind wie ein leeres Blatt, wie eine drohende Hand, 
die nie zuschlägt, wie ein Schwert in der Scheide. 
Es ist ein Jammer anzusehen, wie in heissen Som- 
mern täglich die grösste Noth, Angst und Elend durch 
'Puslula maligna in die Familien gebracht wird, und 
kein Viehbesitzer, keine Polizei, kein Thierarzt, kein 
Arzt bringt je einen Fall von Milzbrand oder schwar- 
zer Blatter zur Anzeige. 

Möchten doch endlich einmal die Behörden rück- 
sichtslos und mit ac^gesuchter Strenge für Befolgung 
ihrer Gesetze Sorge tragen! 
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Gerichtsärztliche Mittheilongen. 

Vom 

E. K. Professor Dr. Masehba 
in Prag. 

(Fortsetzoiig imd Schlass.) 



IL 

Tergiftang mit Arsenik. — Beantwortung der Frage > tter die 
snr eicbende Menge des beigebrachten 6iftes. 

r. C war von Kindlieit auf sehr beschränkten Ver- 
standes, heirathete im löten Jahre und litt stets an 
Störungen der Menstruation, die oft durch mehrere 
Monate ausblieb, wobei sie über Schwere der Füsse 
klagte und von Uebelkeiten und öfterm Erbrechen be- 
fallen wurde. Schwanger war sie nie. 

Die gerichtliche Aussage der Zeugin Jf. 5. bestä- 
tigt den leidenden Zustand der T. (7. namentlich in Be- 
treff des Magenleidens vor ihrer Verheirathung, welche 
3 Jahre vor ihrem Ableben stattfand. Während die- 
ser ganzen Zeit habe sich die T. C. übrigens nie über 
ihren Mann bei ihr beschwert, obschon sie als Nach- 
barinnen häufig zusammenkamen. Ueberhaupt lebte 
das Ehepaar in Ruhe, bis Jf. L., eine Anverwandte der 
JT. 5., mit ihrer Tochter Maria zu ihnen in die Miethe 
kam, wo das Gerücht entstand, dass der Mann mit der 
Tochter der M. £. ein Verhältniss habe. — Schon län- 
gere Zeit vor ihrer wirkliehen Erkrankung klagte T. C. 
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über Schwäche ihrer Füsse nhd vorzüglich über den 
Magen 9 der immer weh thue, so oft sie etwas Saures 
geniesse; ferner sagte J. (7., und auch die Verstorbene 
bekannte es, dass si^ sich in der Nacht öfters bepisst, 
und deshalb die letzte Zeit in den Stall gelegt habe; 
doch lag sie schon einige Zeit vor ihrer Erkrankung 
wieder in der Stube. — Nachdem ihr einmal in der 
Nacht sehr übel geworden waf und sie sich auch er- 
brochen hatte, wurde sie bettlägerig und verliess auch 
das Krankenlager bis zum Eintritte des Todes, der in 
14 Tagen erfolgte, nicht mehr. Sie erbrach in Gegen- 
wart der S* wiederholt, hatte grossen Durst, kurzen 
Athem und verlangte selbst Bier und Branntwein, von 
welchem letztern sie im Beisein der L. noch zwei 
Tage vo^ ihrem Tode etwa ^-^i Seidel trank. Freitags 
(einen Tag vor ihrem Tode) klagte sie über Hals- 
schmerzen, und man musste sie auf ihr Verlangen be- 
hufs der Verrichtung der Nothdurft hinaus führen. Auch 
unmittelbar vor dem Tode verlangte sie noch einmal 
hinaus. In der letzten Nacht beobachtete 5., welche 
die Kranke bediente, kein Erbrechen. *— Aerztliche 
Hilfe wurde nicht nachgesucht. 

Die Aussagen der gerichtlich vernommenen AT. W. 
stimmen ganz mit denen der S, überein, nur giebt W. 
ein häufiges Erbrechen in den letzten zwei Tagen an, 
so dass selbst die ihr dargereichte Suppe bald ausge- 
brochen wurde, ja dass die Kranke selbst Wasser nicht 
bei sieh behielt. Das Erbrochene soll der Haushund 
immer au%eleckt, was sonst durch den After abging, 
die Hühner gefressen haben. Auch sagt W. aus, dass 
sie die Kranke gefragt habe, ob sie Branntwein trinken 

W4>lle, und auf Verlangen derselben habe sie \ Seidel 

23* 
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holen lassen, welches die Kranke mit Wasser gemischt 
trank. 

Die Obduction der am 9. Mai 18 . • früh verstor- 
benen r. C. wurde am 14. Mai irorgenoraroen. Man 
fand die weibliche Leiche eines etwa 20|ährigen Indivi- 
donras 5 Foss gross, kräftiger Constitution, gut genährt, 
alle Gelenke des Korpers beweglich, die Farbe der 
Körperoberfläche in Folge der weit vorgeschrittenen 
Fäulniss, im Allgemeinen schwarz oder blau und grün- 
schwarz, nur die Unterschenkel weniger von der Fänl- 
niss ergriffen und blassroth, die Oberhaut in Blasen 
aufgetrieben, welche mit einer übelriechenden Flüssig- 
keit angefüllt waren. Die soweit gediehene Fäulniss 
verhinderte weitere genauere Angaben, auch wurde des- 
halb die Kopfhöhle nicht geöffnet. Die Lungen waren 
ohne Spur einer Entzündung und ohne Tuberkel, das 
Herz welk, die Substanz blassroth, ins Grünliche spielend, 
die linke Herzkammer leer, die rechte eine geringe Menge 
Blutgerinnsel enthaltend. In der Bauchhöhle fand sieh 
eine geringe Menge blutigen Serums; die Leber war grau 
und grün, etwas vergrössert, die Substanz weich und 
mürbe, die Blutgefässe leer, die Milz weich und mürbe, 
kirschbraun, das Peritonaeum ohne Röthung und ohne 
Spur einer Entzündung, der Magen und die Gedärme von 
Luft stark aufgetrieben. Die äussere Fläche des Ma- 
gens war graugrün, die Schleimhaut desselben, beson- 
ders an dem kleinen Bogen, etwas mehr geröthet, der 
Inhalt bestand in einer grauen Flüssigkeit, welche, so- 
wie der D Arminhalt und deren Wasch wasser, in GIK-^ 
Sern zur fernem Untersuchung aufbewahrt wurden. 
Zwölffinger* und Dünndarm erschienen äusseriich durch- 
aus blass, ohne Gefassinjection, bloss in der Nähe des 
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Dickdarms war eine kreuzergrosse, ein wenig gerötbete 
Stelle sichtbar, die Scbleimbaut mit dem Mes^ser leicbt 
abscbabbar, die Nieren ohne Gefassinjection, normal, 
ebenso die Geschlechtstheile. — Auf diesen Befund hin 
sprachen sich die Gerichtsärzte dahin aus, dass sie vor 
der chemischen Untersuchung des Magen- und Darm- 
inhaltes kein zuverlässiges und gültiges Urtbeil abgeben 
können; .doch neigten sie sich sehr zu der Ansicht, 
dass der Krankbeitsprocess typhöser Natur gewesen sei. 

Die chemische Untersuchung des Magen -Darmin- 
haltes und des Waschwassers hat Arsen darin ganz 
bestimmt nachgewiesen. Was die Menge des vorhan- 
denen chemisch ausgemittelteten Giftes anbelangt, beisst 
es weiter, so kann diese wenigstens einen Gran betra« 
gen haben. — 

Das Gericht ersuchte' um die Auskunft, ob die in 
der Leiche der T. C, vorgefundene Menge Arseniks an 
sich oder mit Rücksicht auf das durch Erbrechen, Stuhl- 
und Harnausleerungen aus dem Körper Geschaffte und 
in die übrigen Organe Aufgenommene, oder mit Rück- 
sicht auf die Körperbeschaffenheit der Verstorbenen zur 
Tödtong hinreichte? 

Gutachten. 
Dass bei T. C« eine Arsenik -Vergiftung stattgefun- 
den hat, unterliegt keinem Zweifel, da die chemische 
Untersuchung das Gift In metallischem Zustande einer- 
seits bestimmt nachgewiesen hat, andererseits aber die 
Einbringung des Giftes nach dem Tode durch die 
einer Arsenik -Vergiftung entsprechenden Krankheitser- 
scheinungen (so mangelhaft diese auch von Laien an- 
gegeben wurden), nämlich die Magenschmerzen, das 
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häufige Erbrechen und Abführen, so wie auch durch 
die, obschon durch die weil vorgeschrittene Fäuloiss 
getrübten Sections- Ergebnisse, nämlich Röthuog der 
MagenscMeimhaut an der kleinen Curvatnr und die 
kreuzergrosse Rothung des Dünndarms unweit seines 
Ueberganges in den Dickdarm, entschieden widerlegt 
wird. 

Was die Menge des aufgefundenen Arsi^niks an* 
belangt, so bemerken die Gerichtschemiker in ihrem 
Gutachten mit Recht, dass der aufgefundene eine Gran 
nicht die ganze Menge des in den Magen gelangten 
Giftes sei; sondern dass durch das häufige Erbrechen 
und Abführen ein Theil unmittelbar aus dem Darmka- 
nale entfernt wurde, während andererseits durch den lang- 
samen Verlauf, der Aufnahme des Giftes in das Blut, 
sowie auch der Deponirung in den verschiedenen Or- 
ganen und theilweisen Ausscheidung durch den Harn 
hinreichende Zeit gegönnt war. Ferner darf aber auch 
nicht unbeachtet bleiben, dass nicht die Menge des 
Giftes allein die Wirkung bestimmt; sondern dass> 
diese auch von der Form, in welcher es dem Organis- 
mus einverleibt wurde, sowie von dem Zustande, in 
welchem sich der Magen und Darmkanal vor und be- 
sonders während der Einverleibung befunden haben 
insbesondere von dem Umstände, ob der erstere leer 
oder mit Nahrungsmitteln gefüllt war, grossentheils 
abhänge. — Doch abgesehen von diesen hochwichtigen 
Momenten , über die kein weiterer Aufschluss vorliegt, 
ist die aufgefundene Menge von wenigstens einem Gran 
an sich gross und geeignet, schon ihrer allgemei- 
nen Natur nach, den Tod herbeizuführen (so 
giebt Orfila die aus der Vergleichung sehr vieler Fälle 
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g€z<)gene Mitteldosis mit 5 — ^^10 Centigr., d. i. etwa 
% — \ Gran, als noth wendig und hinreichend an, unn 
den Tod herbeizuführen), und es ist diese Dosis insbe- 
sondere mit Rücksicht auf die durch den langsamen 
Verlauf nothwendig bedingte Aufsaugung zur Todtung 
hinreichend, ohne eine besondere Körperbeschaffenheit 
noch in Anschlag bringen zu müssen. -^ Da die Krank* 
heit 14 Tage vor dem Tode mit Erbrechen begann, 
welches sich in dieser Zeit durch 12 Tage öfter wie- 
derholte, die letzten 2 Tage aber nach dem Genüsse 
einer Suppe so stark wurde, dass nicht einmal Wasser 
mehr vertragen werden konnte, da die chemische ün- 
tersuchung ferner wenigstens einen Gran Arsenik in 
dem Magen -Darminfaalte bestimmt nachwies » der Er- 
fahrung gemäiss aber der einverleibte Arsenik binnen 
12-- 14 Tagen durch den Urin so vollständig ausge- 
schieden wirdy dass man dann nicht einmal in der Le- 
ber, dem stärksten Depositorium des genannten Giftes, 
dasselbe mehr auffindet, so ist die Vermuthung nicht 
unbegründet, dass kleine Dosen des Giftes wie- 
derholt beigebracht wurden, die let7.te, wahr- 
scheinlich grössere, zwei Tage vor dem Tode, wenn 
nicht das erste Erbrechen bloss zufällig war, und nur 
das letzte von der Vergiftung herrührte, was gleich- 
falls ganz wohl möglich ist. 



Verletsmisen In Yerbliidang alt Tronkenlielt und Binwirklmg 
bedeutender Kälte. — Tod. — Tödtliclie Yerletzuiig« 

Am 16. December 18.. kam der Bauer M., ohne 
sein Weib, betrunken aus dem Wirlhshause spat Abends 



— 352 — 

nach Hause und legte sich %u Bette. Gegen 3 Uhr 
Morgens stand er auf, kleidete sich an und begab sieb 
hinweg. Nachdem er nach einer Stunde zurückgejkon»- 
inen war, erzählte er seinen Kindern, dass die Matter 
{resp» sein Weib) in der Nacht erfroren ^ei^ weil sie 
gestern nicht mit ihm habe nach Hause gehen wollen, 
und dass er ihre Leiche jetzt nach Hause gebracht 
habe. Um 5 Uhr Morgens sandte er zu seiner Schwä- 
gerin und Nachbarin, damit sie die Verstorbene^ abwa- 
schen möchten. Diese fanden die Leiche gan^ steif, 
die Gelenke kaum zu biegen, überdies das Kopftuch, 
die Unterkleider und das Hemd in der Gegend, welche 
den Geschlechtstheilen entspricht, mit Blut besudelt, 
letzteres auch mit Darmkoth beschmutzt. 

Bei Gericht vernommen , erzählte JK., dass er am 
vorhergegangenen Abende mit seinem Weibe im Wirths- 
hause Branntwein getrunken habe, dass sie beide: be« 
nebelt nach Hause gingen, wobei das Weib unter We- 
ges mehrmals hingestürzt sei^ so dass er sie habe fort- 
schleppen müssen, obwohl er sich selbst kaum auf den 
Füssen halten konnte. Als sie hinter das Pfarrgebäude 
kamen, sei sie wieder niedergefallen und habe durch- 
aus nicht nach Hause gehen wollen, sondern geäussert, 
wenn er ihr etwa beiwohnen wolle, so könne dies an. 
Ort und Stelle geschehen, was dann auch wirklich vor 
sich gegangen sein soll, worauf er sich allein nach 
Hause begab. Von dieser Beiwohnung leitete U, die 
Besudelung seiner Hose und seines Hemdes mit Blut 
her, weil das Weib angeblich gerade die Periode ge- 
habt haben soll; einige in seinem Gesichte vorgefun- 
dene Aufschärfungen behauptet er während einer, im 
Wirthshause vor sich gegangenen Bauferei erlitten zu 
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haben. —. Auf dem Wege vom Wirthshause zur Pfarre 
fand man bei der Localbesichtigung auf dem Schnee, 
welcher den gefrorenen, holprigen, niil scharfen Eis- 
stücken belegten Boden bedeckte, grosse Blulspuren, 
nebstdem sowohl einzelne, wie auch ein Büschel von 
langen Frauenhaaren und überdies auch Streifen, als 
wenn Jemand geschleppt worden wäre. — 

Bei den spätem Erhebungen kam hervor, dass Jf. 
im Wirihsbause wirklich einen Streit gehabt habe, dass 
beide Eheleute sehr stark benebelt waren, dass das Weib 
nicht nach Hause gehen wollte, weshalb er sie mit den 
Pausten schlug und mit den, mit schweren Stiefeln be- 
kleideten Füssen zu wiederholten Malen gestossen ha- 
ben solL Als sie dann doch zusammen fort gingen, 
sah das Dienstmädchen, dass das Weib wiederholt 
niederfiel. Weiter war nichts zu eruiren, als dass ein 
Soldat spät Abends in der Gegend des Pfarrhauses ein 
Aechzen und Stöhnen vernommen haben will. 

Bei der Obduction fand man die Leiche einer 
32)ährigen schlechtgenährlen Weibsperson. Die bläu- 
liche Zunge war zwischen die Zähne eingeklemmt. Von 
Verletzungen wurden wahrgenommen: 

1. An der Stirne viele, theils einzelne, theils in 
Gruppen beisammen stehende blutige Punkte, welche 
auch an den Jochbeinen und an der Nase vorkamen. 

2. In der Gegend des rechten und linken Scheitel- 
beines je eine weiche, etwas fluctuirende, handteller- 
gresse Geschwulst ohne Veränderung der Hautfarbe. 

3. Am äussern Rande der linken Ohrmuschel eine, 
4 Linien lange, bis auf den Knorpel dringende Wunde. 

4. Am linken Winkel des Unterkiefers und am 
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Kinne eine, \ Zoll lange, 4 Linien breite Blutonter» 
laufung. 

5. An der Riickenfläche beider Hände mehrere 
streifenförmige Hauiaufschärfungen. 

6. An beiden Hüften , der äussern Flnche des lin- 
ken Oberschenkels, an beiden . Kniegelenken und am 
linken Schienbeine mehrere Hautanfschürfungen und Blut- 
unterlaufungen von der Grösse eines Silbergraschens. 

Unter den Geschwülsten am linken und rechten 
Scheitelbeine wurde eine bedeutende Blutunterlaufung 
wahrgenommen, die Schädelknochen waren unverletzt, 
die Geschlechtstheile mit Blut besudelt. Cnter der 
harten Hirnhaut war über beide Grosshirnhälften eine 
bedeutende Menge geronnenen Blutes ergossen und 
zwischen den Hirnhäiften selbst einzelne Blutgerinnsel 
vorhanden. Das Gehirn war derb, massig blutreich, 
in jeder der seitlichen Hirnhöhlen ein Kaffeelöffel Se- 
rums, und am Schädelgrunde 2 Esslöffel dunklen Blu- 
tes angesammelt. Die Lungen waren normal, beim 
Einschnitte viel dunklen blutigen Schaum entleerend, 
massig blutreich; beide Herzkammern enthielten nur 
wenig flüssiges Blut. Die Leber war vergrössert, dun- 
kelroth , beim Einschneiden deutlichen Alkoholgeruch 
entwickelnd; der Magen schlaff, einen schwärzlichen, 
gleichfalls nach Alkohol riechenden Brei enthaltend. 
Im faustgrossen Uterus befand sich ein Wallnuss 
grosses Ei. 

Die Obducenten erklärten hierauf, dass die Haut- 
anfschürfungen und kleinen Blutunterlaufungen vom Nie- 
derfallen herrühren können, dass jedoch die Geschwülste 
an den Scheitelbeinen, da sie mit keiner Hautaufschür- 
fung verbunden waren, durch Faustschläge herbeige- 
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fuhrt wurden, durch welche, zufolge der vorgefundenen 
Blutaustretung, auch eine Gehirnerschütterung veran- 
lasst worden war. Ob jedoch diese HtrnerschUtterung 
unmittelbar und allein die Todesursache geworden sei, 
lasse sich nicht bestimmen, weil die Verletzte auch 
nur betäubt gewesen und hierauf durch die Einwirkung 
der Kälte um so leichter erstarrt sein konnte, als sie 
kurz zuvor geistige Getränke zu sich genommen hat. 
Wegen Unbestimmtheit des Gutachtens wurde ein Su^ 
perarbitrium eingeleitet und die Frage gestellt, ob die 
Entseelte in Folge der Einwirkung der Kälte, oder aber 
in Folge der erlittenen Misshandlung gestorben sei? 

Gutachten. 

1) Der an der M, vorgefundene Blutreichthum 
in der Schädelhöhle, namentlich aber der Bluterguss 
zwischen den Gehirnhäuten und den Hirnhemisphären, 
liefert bei der Abwesenheit einer jeden andern zurei- 
chenden Todesursache den Beweis, dass Jf. in Folge 
dieser Blutanstretung, d. h. am sogenannten B lut- 
sch lagfluss gestorben ist. 

2) Gleichzeitig wurden aber an derselben Kopf* 
Verletzungen wahrgenommen, deren Entstehung noch 
wfihrend des Lebens, zufolge der mit denselben ver- 
bundenen Blutunterlaufungen unter den Schädeldeeken, 
keinem Zweifel unterliegt. 

3) Da nun derartige Kopfverletzungen jedenfalls 
mit einer bedeutenden Gehirnerschütterung verbunden 
und demgemäss schon an und für sich geeignet sind, 
eine solche Blutaustretung innerhalb der Schädclhöble 
hervorzurufen , andererseits aber weder Trunkenheit 
noch aber die £inwickung einer bedeutenden Kälte 
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Blutejstraya&ate za veranlasseB pflegen, so laast es 
sich mit vollem Rechte behaupten, dass die, bei der 
if. vorgefundene Blutaastretung und somit auch der 
Tod, bloss allein durch jene Verletzungen herbeigeführt 
wurde. £s müssen somit diese Verletzungen für todt- 
lieh und zwar für solche erklärt werden, welche schon 
ihrer allgemeinen Natur nach, und ohne Rück- 
sicht auf die Trunkenheit und eingewirkte Kälte den 
Tod herbeigeführt haben würden. 

4) Was die übrigen Verletzungen anbelangt, so 
bilden die Ohrknorpelwunde, so wie auch die verschie* 
denen Blutunterlaufungen und Hautaufschürfungen am 
Unterkiefer, am Kinn, Schienbeine und den untern 
Extremitäten sowohl einzeln, als zusammengenommen 
eine leichte Verletzung, da dieselben fiir sjch allein, 
ohne Beihülfe der Kunst und ohne wesentliche Be- 
schwerden, in früher als 20 Tagen geheilt wären. Die 
Blutunterlaufungen an der Stirn, der Nase und den 
Wangen waren aber jedenfalls von einer mehr .oder 
weniger bedeutenden Erschütterung des Gehirns beglei* 
tet gewesen und bilden somit in ihrem . Zu{$ammen- 
wirken eine unbedingt schwere Verletzung. 

5) Was die Entstehung dieser Verletzung<$n 
anbelangt, so setzen dieselben die Einwirkung eines 
stumpfen und theilweise kantigen Werkzeuges voraus* 
Sie konnten insgesammt von Faustscblägen, Stössen 
mit den Füssen und Kratzen, eben so aber aoch vom 
Niederfallen auf den harten gefrornen Boden und Her- 
umschleppen an demselben hergeröhrt haben. Welcher 
Art der genannten Einwirkung jedoch jede einzelne Ver- 
letzung ihren Ursprung verdanke, lässt sich nicht sicher- 
stellen. Eben so lässt es sich auch nicht mit. Gewiss* 
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heit biestimmen, ob die Geschwülste an den Schei- 
telbeinen von Faustschlägen oder aber von einem zu- 
fiHtgen Sturze während der Trunkenheit, oder aber 
vom Niederwerfen herrühren, da sie in allen diesen 
drei Fällen dieselbe Gestalt darbieten können. Auch 
bei einem Sturze hätten aber gleichzeitig mit den 
Kopfverletzungen keineswegs not hwendiger Weise Haut- 
aufscbürfongen entstehen müssen, da ilf. durch das 
wollene Tuch am Kopfe, so wie auch durch ihr Kopf- 
haar geschützt war. 



IV. 

ÄQfflndQBg einer Kindesleiche in einem mit Flüssigkeiten ange- 
nilten Topfe unmittelbar nach der Gebart. — Tergebliche 
Belebnigsversnelie dareb Bespritzen, Lnfteinblasen. — Onbe- 
stimmtes Gntacbten, ob dasselbe lebend geboren wurde. 

£. W*f 27 Jahre alt, Dienstmagd, wurde schwan- 
ger, stellte jedoch diesen Zustand gegen Jedermann in 
Abrede und behauptete selbst nach vollendeter Ent- 
bindung, keine Ahnung davon gehabt zu haben, dass 
sie schwanger gewesen sei, sondern gab an, dass sie 
die Zunahme ihres Leibes, so wie auch ein eigentbüm- 
liebes Gefühl in demselben für einen Krankheitszustand 
in Folge zurückgebliebener Regeln gehalten habe. — 
Am 5. April 18.. bekam sie heftige Leibschmerzen, 
weshalb ihre Mutter nach dem Dr. jF*. sandte. Gegen 
diesen machte sie durchaus keine Erwähnung von einer 
Sehwangerscbaft , läugnete dieselbe auf diesfalls ge- 
stellte Fragen im Gegentheile gänzlich, und behauptete 
nur, seit 5 Tagen keinen Stuhl gehabt zu haben, aus 
welchem Grunde ihr Dr. F. anrieth, die Hebamme holen 
und sieh von dieser ein Clystier beibringen zu lassen 
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Während dessen nun eine Nacrhbarin sich entfernte, um 
die Hebamme herbeizuholen, äusserte sich L. W. g€geii 
ihre Mutter, dass sie einen Drang %um Stuhle («hie 
und setzte sich auf einen irdenen Topf, der 6—7 ZoH 
in der Lichtung halte, 8 Zoll hoch war und in wel- 
chen die Nutter angeblich ein Seidel warmes Wasser 
gegossen hatte. Kaum, dass sie einige Minuten auf 
demselben gesessen hatte, trat die Hebamme in das 
Zimmer 9 g^g^n welche sie sich äusserte, es gehe ihr 
schön besser, denn sie habe eben eine sehr feste Stubt 
entleerung gehabt. Als jedoch die Hebamme in sie 
drang, sich zu Bette zu legen, stand sie mit sicht- 
licher Verlegenheit auf, warf einen am Boden liegenden 
leeren Sack auf den Topf und machte mit ihrer Hand 
eine Bewegung, als ob sie unter den Röcken etwas 
abreissen würde, welche Bewegung jedoch anfönglich 
von der nichts ahnenden Hebamme gar nicht beachtet 
wurde* Als sie sieb jedoch in das Bett legte, da be- 
merkte die Hebamme plötzlich, dass der FF. ein Stück 
der abgerissenen Nabelschnur aus der Scheide heraus- 
hänge, sprang hierauf sogleich mit dem Rufe: „Ihr 
habt ja geboren^ zu dem Topfe und zog aits^ dem* 
selben , welcher über die Hälße mit einer wässecig- 
blutigen Flüssigkeit gefüllt war, einen Kindeskorper 
hervor» Obwohl sie nun sogleich die verschiedensten 
Belebungsversuche uotemahm, namentlich das Kind 
rieb, mit Wasser bespritzte und ihm zu wieder* 
holten Malen Luft einblies, gelang es dennoch 
nicht mehr, demselben auch nur das geringste Lebens- 
zeichen zu entlocken. Die Nachgeburt ging nach 
kurzer Zeit regelmässig ab. Die Mutter blieb fest bei 
der Aussage, sie habe nicht gewusst, dass sie sobwan- 
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ger gewesen sei, sie wäre ferner der Meinung gewesen, 
dass sie, auf dem Topfe sitzend, einen schweren harten 
Stuhlgang gehabt habe, jedoch nicht geahnt, dass sie 
geboren habe. 

Bei der am 6. April vorgenommenen Obduction 
fand man eine männliche, regelmässig gebildete Leiche 
von 5 Pfund 17 Loth C. G. und 19^ Wien. Zoll Länge. 
Der gerade Kopfdurchmesser betrug 4 Zoll 9 Lniien. 
der queere 3 Zoll 10 Linien, der schiefe 6 Zoll. Ära 
ganzen Körper war nicht die geringste Spur einer Ver- 
letzung wahrzunehmen. Die Augenwimpern waren 
deutlich, die Haut blass, bläulich roth gefärbt, mit Fett 
ausgepolstert, die Nögel hornartig, die Haare ^ Zoll 
lang, blond und dicht, die Mundhöhle leer, die Lippen 
geschlossen, die Zunge zurückgezogen. Mit dem Nabel 
hing ein 6 Zoll langes Stück der unterbundenen Nabel- 
schnur zusammen, deren freies Ende zackig und ge- 
rissen erschien. Die Hoden waren im Hodensacke, der 
Mutterkuchen normal, die Länge der an demselben 
haftenden Nabelschnur betrug 16 Zoll, ihr freies Ende 
war glerchfalls zackig. An den Fontanellen, so wie 
an den Schädelknochen fand sich nicht die geringste 
Beschädigung vor. Die Blutleiter der harten Hirnhaut 
enthielten viel dunkles, flüssiges Blut, die Gefässe der 
weichen Hirnhäute waren massig injicirt. Das Gehirn 
selbst war normal, nur wenige Blutpunkte darbietend, 
die Substanz . des kleinen Gehirns blutarm , an der 
Schädelbasis gegen 4* Unze dunklen, flüssigen Blutes 
angesammelt; die Thymusdrüse erreichte kaum den 
Herzbeutel und sank im Wasser zu Boden. Die Lun*- 
gen wogen sammt dem Herzen 5 Loth C. G. , ohne 
das Herz i\ Loth C. G. Dieselben stiessen mit ihrer 
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untern Fläche auf das Zwerchfell und erreichten seitlich 
kaum den Herzbeutel; namentlich war die rechte ti«f 
in die Brusthöhle zurückgesunken. Die Lungen erschie- 
nen stellenweise blassroth, nach hinten jedoch dunkel- 
blauroth; ihre Ränder waren scharf; sieivaren schwam- 
mig und mit kleinen Luftbläschen besetzt, von der 
Fäulniss jedoch, so wie der ganze übrige Körper, noch 
nicht angegriffen. Sie schwammen sowohl mit dem 
Herzen, als auch allein, und zwar im Ganzen, so wie 
in Stücke zerschnitten. Beim Durchschneiden knisterten 
dieselben, und die söiist m)rmale Lungensubstahz ent- 
hielt ziemlich viel dunkles, flüssiges Blut. Im Herz- 
beutel befand sich ziemlich viel gelbliches Serum; das 
Herz war normal, blutleer; die Aorta, so wie die Lun- 
genvenen enthielten dagegen eine ziemliche Menge 
dunklen, flüssigen Blutes. Der Kehlkopf und die Luft- 
röhre waren leer, ihre Schleimhaut blass-braunroth, 
mit Schleim dünn überzogen, der Magen war senkrecht 
gestellt und enthielt bei normaler Schleimhaut eine 
geringe Menge zähen Schleimes; die Leber war gross, 
blutreich, eben so die Milz und Nieren. Die Harn- 
blase enthielt einige Tropfen gelbrothen Harns, die 
untere Hohlvene, so wie die Pfortader eine massige 
Menge dunklen, flüssigen Blutes. Der dünne Darm war 
leer, der dicke mit Kindspech angefüllt. 

Die Aerzte gaben das Gutachten dahin ab: 1) dass 
das Kind neugeboren, reif und lebensfähig war; 2) dass 
dasselbe höchstwahrscheinlich während der Geburt ge- 
lebt hat und auch lebendig geboren wurde, keinen- 
falls aber nach derselben gelebt hat, sondern sogleich 
3) am Stickschlagflusse in Folge der Entziehung der 
atmosphärischen Luft gestorben ist. — 
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Da die Aerxte sich bloss mit Wahrscheinlichkeit 
und nicht mit Bestimmtheit aussprachen, so wurde der 
Gegenstand einer neuerlichen Begutachtung unterzogen. 

Gutachten. 

1) Der noch mit djem Kindeskörper zusammen- 
hängende Rest der ganz frischen Nabelschnur liefert 
den Beweis, dass das Kind der L. W. neugeboren 
war, während es gleichzeitig 

2) die Länge, das Gewicht, die Durchmesser und 
sonstige Entwickelung des Körpers nicht bezweifeln 
lassen, dass dasselbe vollkommen reif und aus* 
getragen, und vermöge der regelmässigen Bildung 
aller Organe auch geeignet war, sein Leben ausser- 
halb der Mutter fortzusetzen. 

3) Die Frage, ob dieses Kind nach der Geburt 
gelebt hat, lässt sich leider nicht mit voller Be- 
stimmtheit beantworten, indem derWerth des wich- 
tigsten Zeicheos, nämlich des Luftgehaltes der Lungen, 
durch das von der Hebamme unternommene Luft- 
einblasen wesentlich beeinträchtigt und getrübt wird, 
80i)st aber kein Zeichen vorgefunden wurde, welches 
mit voller Gewissheit auf ein, nach der Geburt 
bestandenes Leben schliessen liesse. Wohl erscheint 
es zufolge des leichten Geburtsvorganges, der Abwe- 
senheit von Verletzungen und Krankheitszuständen, 
des Blutgchaltes und des Gewichtes der Lungen, wel- 
ches letztere sich zum Körpergewichte fast wie 2 : 80 
verhielt, sehr wahrscheinlich, dass das fragliche 
Kind lebend geboren wurde und dadurch, dass 
es in den mit Fruchtwässern angefüllten Topf fiel, 
durch Entziehung der atmosphärischen Luft und Ver- 

Bd. XYIII. Bft 1. 24 
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binderung des beginnenden Respirarions^Processes sein 
Leben verlor. Mit voller Gewissheit ein Urtheil 
hierüber abzugeben, ist jedoch unmöglich) da einerseits, 
wie schon erwähnt, der jedenfalls nur massige Luft- 
gehelt der Lungen möglicher Welse auch durch 
das, an dem bereits todten Kinde vorgenommene Luft- 
einblasen hervorgebracht worden sein konnte, anderer^ 
seits aber keine Erscheinung vorhanden war, welche 
mit Bestimmtheit auf die oben erwähnte Todesart. hin- 
deuten würde, der übrige Befund des gegenwärtigen 
Falles endlich auch bei Kindern angetroffen wird, welche, 
wie dies nicht selten geschieht, wäbi:end oder unmit- 
telbar nach der Geburt eines natürlichen Todes sterben. 

4) Eine Vernachlässigung des bei der Geburt 
nöthigen Beistandes hat jedenfalls stattgefunden, in- 
dem schon der gewohnlichste Menschenverstand einsehen 
muss, dass das Liegenlassen eines Kindes in einem 
mit Flüssigkeiten angefüllten und bedeckten Topfe kein 
geeignetes Mittel ist, da« Leben desselben zu erhalten; 
Dagegen läs^t sieb aber andererseits aus den {süb 3.) 
angeführten Gründen im gegenwärtigen Falle wohl mit 
grosser Wahrscheinlichkeit, keinesfalls jedoch mit Be* 
stimmtheit annehmen, dass diese Handlungsweise den 
Tod des Kindes auch wirklich herbeigeführt hat. 

6) Was endlich den Umstand anbelangt, dass 
£r. TF. von ihrer Schwangerschaft keine Ahnung . ge- 
habt, und selbst die Geburt des Kindes nur für eine 
Stuhlentleerung gehalten haben will, so erscheint diese 
Angabenach den vorliegenden Umständen nicht glaub- 
würdig. Wohl giebt es seltene Fälle, in welchen die 
Frauen über ihre Schwangerschaft in Unkenntniss blei- 
ben; da aber £. W. zufolge ihrer eigenen Angabe nach 
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gepflogenem Beiscblafe ein Ausbleiben der Periode, 
Zunabme des Leibes und eine eigenthümliche Bewe 
gung in dem letztern wahrnahm, welche Erschei- 
nungen sie auf die Vermuthung einer vorhandenen 
Schwangerschaft bringen mussten, dieselbe übenlies 
nach der Angabe der Hebamme bei der Aufforderung, 
vom Topfe aufzustehen, sichtlich verlegen war, die 
Nabelschnur selbst abriss und den Topf noch zudeckte, 
so kann es keinem Zweifel unterliegen, dass dieselbe 
sowohl von ihrer Schwangerschaft, als auch von der 
bevorstehenden und hierauf wirklich erfolgten Geburl 
des Kindes Kenatniss hatte. 



24* 
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17. 

Yennisehtes. 



Zur Frage Tom Leben des Neugebomen. 

Ist es vielleicht möglich, ohne Rücksicht auf die 
Lungen, selbst bei Fehlen derselben, ja aus jedem 
Korperstiiek eines Neugebornen, etwa aas dem Blute, 
zu erkennen , ob das Kind geathmet resp. nach der 
Geburt gelebt habe? 

Das Athmen des Neugebornen muss allerdings auf 
sein Blut einen Einfluss üben, der sich rasch über ein- 
zelne Theile und die ganze Masse verbreitet, und zwar 
sowohl auf die Beschaffenheit überhaupt, als auch be- 
sonders auf das gegenseitige verschiedene oder über- 
einstimmende Verbältniss seines Blutinhaltes in linker 
und rechter Herzhälfte, im Arterien- und Venensystem, 
namentlich in der untern Hohlvene vor und nach dem 
Eintritt des Placentarblutes, vor und nach dem Athmen. 
Indess werden diese Verhältnisse kaum auf chemischem 
Wege gehörig festzustellen und zur Diagnose brauch- 
bar sein. Vielleicht ist aber das Ziel auf microscopi- 
schem Wege zu erreichen. 

Bekanntlich haben die Blutkörperchen des Foetus 
nicht den Eindruck oder die Vertiefung auf beiden 
Seitenflächen, wie man sie später beim Menschen fin- 
det Zwar haben wohl schon Untersuchungen über 
die Grösse dieser Blutkörperchen beim Foetus, beim 
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Nengeborncn und im spätem Alter stattgefunden, aber 
meines Wissens noch nicht über die Frage, wann die 
Blutkörperchen des Kindes jeme Mabeleindrücke er- 
halten. >) Wie der Aufenthalt des Foetus vor der Ge- 
burt im Wasser dem des Fisches, so gleicht zu jener 
Z^t sein Athmen durch die Placenta auch dem des 
Fisches durch die Kiemen, und die eindruckslose Form 
der Blutkörperchen des Foetus nähert sich der eben 
so uneingedriiekten Form der Blutkörperchen der Fische. 
Mit dem plötzlichen Aufhören des Placentarathmens 
und dem Eintritt des Lungenathmens dürfte sich auch 
rasch* jene Form der Blutkörper des Foetus ändern. 

Bedenkt man, wie bald die frischen Blutkörper 
durch reichlichen Wasserzusatz und Endosmose jene 
eingedrückte Form verlieren, nach Benle aber auch 
durch Zusatz concentrirter Schwefelsäure rasch wieder 
gewinnen können, so lässt sich im Allgemeinen die 
Möglichkeit nicht bezweifeln, dass das Blut schon auf 
seiner ersten Passage durch die luftathmenden Lungen 
ihre Form ändern könne, wo sie einerseits die feinsten 
Blutgefässe, die beim Aus- und Einathmen sich ab- 
wechselnd plötzlich contrahiren oder ausdehnen und 
eine Gegend passiren, wo eine reichliche Wasseraushau- 
chung und Ausscheidung von Kohlensäure, so wie ein 
reichlicher Eintritt des Sauerstoffes stattfindet. Wenn die 
röthende Wirkung des Athmens auch zum Theil auf der 
chemischen Wirkung des letztern beruht, so ist doch ande- 
rerseits auch nachgewiesen, dass der Sauerstoff nicht bloss 



1) flach den Untersachangeo von Weber unterscheiden sich die 
filnlkörperchen des Foetalblutes in Nichts von denen des Blntes Er- 
wachsener als dadurch, dass jene etwas grösser als diese sind. Na- 
mentlich haben aber auch schon die foetaleo Blutkörperchen die be 
kannte Vertiefung. C 
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auf chemischem Wege, sondern auch durch irgend eine 
physikalische Wirksamkeit auf die allein die Blutröihe 
bedingenden Blotkörperchen jenen Erfolg ausübe, dass 
er auch den rothen Inhalt der Körperchen lebhafter 
durchscheinen mache und die Vertiefungen derselben 
als Facetten- und Hohlspiegel wirkend die Lebhaftigkeit 
der Färbung erhöhen soll. Ist jene VoraussetLung 
richtig, so müssen in kurzer Frist alle Blutkörperchen 
nach dem ersten Athmen des Neugebornen ihre Ver- 
tiefungen erlangen, während sie den todtgcfbomen Früch- 
ten fehlen. Aus der Menge und dem Verhältniss der 
Zahl der eingedrückten zu den nichteingedrückten an 
je verschiedenen Theiten des Körpers Hesse sich dann 
yielleicht sogar ein Anhaltpunkt zur ungefähren Beur- 
theilung der Zeit gewinnen, wie lange das Kind ge- 
athmet habe. — 

Zur Entscheidung dieser Frage müssten aber bei 
mehrern lebenden Neugebornen nach bestimmtem Plan 
und in sich regelmässig verkürzenden Fristen von Tagen» 
Stunden oder Minuten Bluttröpfchen an verschiedenen 
Körpertheileo entzogen und diese microscopisch unter- 
sucht werden, eiu Verfahren, das schwer vom Arzt in 
der Privat-Praxis, doch leicht in Entbindungs-Anstalten 
auszuführen wäre. 

Meppen, den 20. August 1860. 

Landphysicus Dr. Erpenb0ek. 
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18. 

Ämtliche YerfUgnngen. 



I. Beireffend den Debit der künstlichen Mineralwässer 

durch die Apotheker* 

Auf die Vorstellung vom — eröffne ich Ihnen, dass ich nach 
Einsicht des* von der K. Regiernng za N. erforderten Berichts ans Ihren 
Anführungen keine Veranlassung entnehmen kann, hinsichtlich der Be- 
reitung, Aufbewahrung und des Ausschanks künstlicher Mineralwässer 
Seitens der Apotheken -Besitzer ein von den, in Beziehung auf das 
Ausschenken geistiger Getränke durch Apotheker bestehenden analo- 
gen Bestimmungen abweichendes Verfahren nachzulassen. Es ist viel- 
mehr zur AufrechthaUung der für das Medicinalgeschäft erforderlichen 
Ruhe und Ordnung durchaus geboten, dass nicht allein für die Berei- 
tung und die Aufbewahrung künstlicher Mineratwässer in den Apothe- 
ken besondere, von dem Laboratorium und den Vorrathsräumen der- 
selben vollständig getrennte Localien mit besonderem Arbeiter-Personale 
eingerichtet werden, sondern dass vornehmlich auch der Ausschank 
dieser Wässer im Detail in einem, von der Officin entfernten Locaie 
von solchen Personen, welche mit dem Apothekengeschäft gar nichts 
SU thun haben, besorgt werde. 

Hiemach mnss es bei den Bestimmungen der K. Regierung, welche 
Sie sofort in Ausführung zu bringen haben, bewenden. 

Berlin, den 26. Juli 1860. 
Der Minister der geistlichen, Unterrichts- u. Medicinal-Angelegenheiten. 

(gez.) von Bethmann'HoUweg, 

An den Apotheker Herrn N. zu N. 



II. Betreffend einige Bestimmungen der Arznei -Taxe. 

Auf den Bericht vom — übers^de ich der K. Regierung zur Er- 
ledigung der über die Auslegung einzelner Positionen der Arznei- 
Taxe bei Feststellung der Arznei-Rechnung des Apothekers N, zu FT. 
hervorgetretenen Bedenken hierbei Abschrift der von der technischen 
Commission für pharmaceutiscbe Angelegenheiten erforderten gutacht« 
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liehen Aeofferang — • Anlage A. -» mit der VerttriaMang, hierMch m 
verfihren. 

Berlin, den 31. Jnli 1860. 
Der Minister der geistlichen, Unterriclils« u. Medidnal-Angelegenheilen. 

(gel.) van Bethmamn^HoUrneg* 
An die Königl. Regierung sn N. 

Anlage A. 

Ad 1. Die Landes- Pharmacopoe schreibt auf Seite 24 vor, dass 
unter der Benennung „Aqua communii* Brunnen-, Regen- oder Fluis- 
wasser angewendet werden solle, wie es am reinsten eben in Bereit- 
schaft ist. Das reinste von den genannten drei Wasserarten, das Re- 
genwasser, sowie die beiden andern minder reinen enthalten jedoch 
oft mechanisch beigemengte Substanzen, weiche vor der Anwendung 
des 9 gemeinen Wassers* in der Receptnr durch Filtration gesondert 
werden müssen. Ans diesem Grunde ist für ^Aqua commums* ein 
Preis in der Arznei-Taxe mit Hinzufügung der Bezeichnung ^JUirata" 
festgesetzt worden. Wird jedoch das gemeine Wasser zu einer Arz- 
neiform verwendet, deren Darstellung eine Filtration oder Colirnng in 
sich schliesst, so braucht das Wasser vorher nicht fiitrirt zu werden 
und der Ansatz des Preises für Aqua communis filtraia Wlt fort, 
ganz abf^esehen davon, ob der Arzt »Aqua communis*' oder Aqua 
commums filtraia verordnet hatte. In diesem Sinne nur kann der 
S« 4. der allgemeinen Taxbestimmung verstanden werden. 

Ad 2. Zur Eiahällung der nicht gestrichenen Pflaster ist eine 
nur sehr geringe Menge Wachspapier nothwendig, dessen Werth in 
dem Arbeitspreise der Dispensation mit einbegriffen ist. Das Wachs- 
papier ist daher in diesem Fall nicht besonders an berechnen. 

Ad 3. Die Berechnung von Auflösungen mehrerer vei;schieden- 
artiger Arznei-Substanzen in derselben Flässigkeit erledigt sich durch 
die Anmerkung 2. auf Seite 55 der Arznei - Taxe. 

Ad 4. Wenn kein leeres Gefftss in die Apotheke zurückgebracht 
ist, so kann ein solches auch nicht abgerechnet werden. Hat der Arzt 
auf dem Recepte eine Bemerkung wegen des zurückzubringenden Ge- 
fAsses gemacht und das GefAss wird dennoch nicht zurückgebracht, so 
ist der Apotheker, berechtigt, jene Bemerkung des Arztes zu streichen, 
da dem Kranken die Arznei wegen des fehlenden Gefisses nicht ver- 
weigert werden darf. 

Ad 5. Auf Seite 48 der Arznei - Taxe ist der Preis für das Auf- 
lösen der Salze, der Manna u. s. w. ausgeworfen worden; es ist da- 
bei gesagt „incL Coliren oder Filtriren der Solutionis Wenn 
daher das Coliren oder Filtriren der erhaltenen Flüssigkeit nicht 
nöthig oder nicht möglich ist, so Gndet keine Solution, sondern 
nur eine Anreibung oder eine dem ähnliche Arbeit Statt. Durch das 
Anreiben von gepulvertem arabischen Gummi oder Zucker-Pulver ent- 
steht eine Lösung, die weder colirt noch fiitrirt zu werden braucht; 
durch Auflösung von gewöhnlichen Extracten, durch Zerreiben von 
Pulver und Latwergen, durch Anreiben vieler Pulver entstehen Ge- 
mische, die nicht fiitrirt werden können. Die Auflösung von Sae~ 
charum und Gummi arabicum ist daher nach der Taxbestimmung 
Seite 47 .Auflösen* Alinea 1. mit 8 Pf. zu berechnen. 

Die Lösung von Addum ianmcum ist gleichwie die der Weiu- 
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steiDniare einer Saltsolnlion gleich xustellen; bei Ferrum iodaium 
saeekaraium ventehi sich dies von selbst. 

Berlin, den 17. Juli 1860. 
Die techniacbe GommiaMon fflr pharmaceotische Angelegenheiten. 



III. Beireffend den FleischTerkauf. 

Die wiederholt gemachte Wabrnehmang , das« die Fleischer nicht 
immer die nöthige Kenntniss von den Krankheiten < des Schlachtviehes 
und deren Kennaeichen besitzen , bestimmt uns nach Vernehmung der 
Kreis-Polizei-Behörden cur Verhütung des Fleischverkaufs vom erkrank- 
ten Schlachtvieh unter Hinweisung auf §. 345. Nr. 5. des Strafgesetz- 
buches für den Umfang des diesseitigen Verwaitungs - Bezirkes Fol- 
gendes anzuordnen: 

1) Bei den Meister-Prufhngen der Fleischer ist, soweit dies tfaun- 
lich, der jedesmalige Kreis -Thierarst zuzuziehen, die Prüfung auf die 
Kennzeichen der Krankheiten des Schlachtviehes , so wie des gesunden 
und kranken Fleisches mit auszudehnen und der Ausfall derselben 
gleichseitig von dein Besitze der diesfälligen Kenntnisse in der Person 
des Examinanden abhängig zu machen. 

Ist die Zuziehung des Kreis -Thierarztes zu den Prüflingen selbst 
aus besondern Granden an ehiselnen Orten nicht ausfährbar, so hat in 
einem solchen Falle der zu prüfende Gesell sich durch ein Attest des 
Kreis -Thierarztes vor der betreffenden Pröftings-Gommission darüber 
auszuweisen, dass er die erforderlichen Kenntnisse hinsichtlich der 
Krankheiten des Schlachtviehes in ausreichendem Maasse besitze und 
ist von der Beibringung eines solchen Attestes die Zulassung zur 
Meister-Prüfung abhängig zu machen. 

Für die Hühwaltungen des Kreis-Thierarztes ist diesem bei einer 
persönlichen Betfaeiligung bei der Meister- Prüfung und sofern derselbe 
sich den betreffenden Functionen nicht unentgeltlich zu unterziehen 
bereit findet , von dem Examinanden ausser den festgesetzten Prüfungs- 
Gebtthren eine Gebühr von Einem Thaler zu entrichten. 

Für die Ausstellung des Attestes, dem eine entsprechende Prüfung 
des Gesellen durch den Kreis -Thierarzt allein jederzeit vorausgeben 
nuss, ist ein gleicher Betrag zu bezahlen. 

2) Bei den Geselten - Prüfungen der Fleischer findet eine Prüfung 
hinsichtlich des vorgedachten Gegenstandes nicht Statt, indess sind die 
Lehrlinge bei ihrer Aufnahme regp, bei Ablegung der Gesellen - Prü- 
fling darauf aufmerksam zu machen, dass sie sich die erforderlichen 
Kenntnisse von den Kennseichen der Krankheiten des Schlachtviehes 
anzueignen haben und ist ihnen zum Selbststudium die Anschaffung 
der von dem Departements-Thierarzt, M edicinal- Assessor ^f/<fe6rafi<f<, 
anter dem Titel: ^,0^ Fleisch der schlachtbaren Hausthiere, Magdeburg 
1855", verfassten Schrift anzuempfehlen. 
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3) Die OrlfbehArden haben unter Hinweisnng anf vorstehende 
Anordnungen den Fleiscbemieistem cur besondem Pflicht tn machen, 
ihre Lehrlioge und Gesellen in Betreif dieses Gegenstandes gehörig an 
belehren und denselben die ndthigen Unterweisungen an ertheiien, und 
sind erstere zu dem Ende gleichfalls auf die svb 2. erwähnte Schrift 
aufmerksam zu machen. 

4) Die für die Meister-Prüfung der Fleischer bestehenden Kreis 
und Innnngs-Pröfnngs-Commissionen sind hiemach mit entsprechender 
Anweisung zu versehen. 

Magdeburgs den 10. April 1860. 

Königliche Regierung. 



IV. Beireffend die Anlage der Bogräbnissplätze. 

Mit Bezog auf §.11. des Gesetzes vom 11. März 1850 wird rück- 
sichtlich der Anlegung, Unterhaltung und Beaufsichtigung von Begrab- 
nissplälzen in Gemassheit der SS* 764. und 765. des 11. Titels im 
IL Theile des Allgemeinen Land -Rechts Nacbstohendes verordnet: 

1. Neue Kirchhöfe und Begräbnissplätze dürfen nur mit Geneh- 
migung der geistlichen Obern und der Polizei-Behörde angelegt wer- 
den und sind in der Regel nur alsdann zulässig, wenn die bisherigen 
Beerdigungsstätton entweder überfällt, oder von den zu ihrer Be- 
nutzung angewiesenen Ortschaften zu weit entfernt sind, 

2. Die Genehmigung kann ausserdem aber nur ertbeilt werden, 
wenn die zu Beerdigungen zu bestimmenden Plätze 

a) eine geeignete Lage haben, namentlich von bewohnten Gebäu- 
den, oder sonst die äussere Stille störenden Anlagen hinreichend 
entfernt und für Leichenzüge leicht zugänglich sind; 

b) wenn ihre geordnete Unterhaltung und Beaufsichtigung gesichert 
ist und 

c) der Kirchenkasse und Geistlichkeit die ihnen zustehenden Abga- 
ben nicht entzogen werden. 

3. Zu einer geordneten Unterhaltung gehört: 

0) eine vollständige Einfiriedigung und ein verschliessbarer Ein- 
gang. 

Die Art der Einfriedigung bleibt zwar dem Ermessen der 
zur Unterhaltung Verpflichteten überlassen, doch muss die- 
selbe gegen ein Eindringen von aussen genügende Sicherheit 
gewähren, und auf derselben Begräboissstätte, namentlich auch 
da von gleicher Beschaffenheit sein, wo die Unterhaltung von 
einzelnen Gemeinden oder Betheiligten in ein- für allemal abge- 
theilten Loosen zu 1 bewirken ist. 

Vorzugsweise wird die Anlegung lebendiger Hecken em- 
pfohlen. 
b) die Anlegung der Gräber in fortlaufenden Reiben vpn gleicher 
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Autdehnmig, ao daiB zwiachen allen Grabern ein gleichmasaiger 
Zwischenraain von mindestens einem halben Fuss bleibt. Um 
dies in angemessener Weise an erreichen, sind bei neuen Be- 
gräbntssstätten , namentlich för grössere Gemeinden, für die 
Gräber Erwachsener und Kinder besondere Abtheilungen zu be- 
stimmen und dieselben durch zwei im rechten Winkel sich schnei- 
dende Hauptwege in soweit thuniick gleich grosse Abtheilungen 
zu theilen, wo es aber der jäaom irgend zulasst, ist ausserdem 
ein die Aussenseiten eioschliessender Umgang um den ganzen 
Platz herzustellen. — Wo für ganze Familien mehrere Plätze 
im Voraus gewünscht werden sollten, sind dieselben neben ein- 
ander und so anzuweisen, dass dadurch der Zugang zu den 
äbrigen Gräbern nicht unterbrochen wird. Solche Familien- 
Begräbnisse müssen von ihren Inhabern in deutlich erkennbarer 
und dauernder Weise sogleich bei der Ueberweisnng bezeichnet 
werden. 
€) die sämmtlichen Wege auf einem Begräbnissplatze sind mit 
Baumreihen einzufassen. 

4. Für jeden Begräbnissplatz ist eine dauernde Beaufsichtigung ein-* 
zurichten nnd in der Art zu ordnen, dasa solche entweder einem von 
den Betheiligten zu wählenden Vorstande oder dem Ortsvorsteher 
übertragen wird. Bei eigentlichen Kirchhöfen liegt die Beaufsichtigung 
dem Kirchen- Vorstande oder Kirchen- Gemeinderathe unter Leitung des 
zuständigen Pfarrers ob und ist ein- für allemal bestimmten Mitgliedern 
derselben zu übertragen. 

5. Der Vorstand eines Begräbnissplatzes ist verpflichtet: 

a) für die Ausführung und Befolgung vorstehender Anordnungen, 
für die Bereitfaaltung und Benutzung der zur Einsenkung der 
Särge erforderlichen Geräthschaften , sowie überhaupt dafür zu 
sorgen, dass die Beerdigungen in ernster und würdiger Weise 
vollzogen werden; 

b) dafür zu haften, dass die Gräber die erforderliche Ausdehnung 
nnd insbesondere die nach den sanitäts-polizeilichen Vorschriften 
nothwendige Tiefe, welche überall mindestens 6 Fuss betragen 
muss, erhalten; 

c) er hat femer die Beerdigung keiner Leiche ohne die Beschei- 
nigung des zuständigen Geistlichen über die erfolgte Anzeige des 
Todesfalls zu gestatten und dem Geistlichen über die erfolgte 
Beerdigung Anzeige zu machen; 

d) ihm liegt endlich ob, die jeden Orts üblichen Grabgelder und 
sonst zur Unterhaltung des Begräbnissplatzes bestimmten Beiträge 
einzuziehen, vorschriftsmässig zu verwenden und darüber Rech- 
nung zu führen. 

6. Anträge auf die Errichtung neuer Begräbnissplätze sind za- 
niohst' dem zuständigen Pfarrer vorzulegen, welcher dieselben mit sei- 
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Gfltaditao der Orte «PoÜMi* Behörde aülbeilt IMeie ta, wen 
gegeo die Anlage Rielito wa erioBem itt, mii den BetMÜftes über 
die Erfannog TontelieBder Bedingiuif en, §o wie tl»er die Adftringmf 
der Mittel snr UnterlialtoDf der Aalage dareh Grabgelder oder lau* 
feade Beitrige, an TerhaBdelB, ein von den BetbeiligteD wm genehau« 
geodea Statnt za eotwerfen and daaaelbe darch YerwittelBBg der 
Herrn Landrftthe der unteri eichneten Begierang aa ftberreiebea. 

7. Die wegen der Unterhaltang aad Beaubichtignag nater 3 — 5. 
getroffenen Anordnungen find anch bei den achon vorhandenen Be- 
gribnissplfttzen so befolgen nnd, aoweit diea nicht achon geachehea, 
in Vollzog zn aetzen. 

8. Wer Begribniffplftlze ohne Genebmigaag errichtet, §o wie, wer 
ohne Erlaobniaa dea Vorstandea Grftber anlegt, Beerdigangen vorainiBit, 
oder den deshalb ertheilten Anweianngen anwiderhandell, verfiUlt in 
eine Poliaeif träfe bia an 10 Tbalern oder TerbältniaanilUaige Geföng- 
niaihaft. Wer dagegen ohne Vorwiaaen der Behörde nberhaopt einen 
Leichnam beerdigt oder bei Seite schafft, hat nach %. 186. dea Straf- 
geselzbucha Geldbofaen bia zo 200 Thalem oder GefiUigniaa bia aa 
6 Monaten an gewärtigen, wfthrend die Strafe bia an 2 Jahren Ge- 
fängniaa steigt, wenn eine Motter den Leichnam ihrea unehelich nen«- 
gebomen Kindea ohne Vorwiaaen der Behörde beer4igt oder bei Seile 
schafft. 

Marienwerder, den 6. Jani 1860. 

Königl. Begierang. 



V. Beireffend die Yeriilgnng dea Han^schwamma. 

Der sehr bftoflg vorkommende Uausschwamm, weicher nicht nor 
in alten, aondem auch in neuen Geb&uden aich einfindet, und die 
grössten Zerstörungen anrichtet, macht es dringend anräthiich) schon 
bei den Neubanleo auf die Verhätung dieses Uebels bedacht zu aein. 

Der Uausschwamm trill in zwei verschiedenen Arten in baulichen 
Anlagen auf. Die eine derselben zeigt sich sichtbar an dunklen, 
lichtarmen Stellen, quillt zwischen den Fugen des Hoizwerkes wulst- 
artig hervor, ist von gelber Farbe und geruchlos, wird spAter dunkel- 
brauner, theilt dem Holze seine Feuchtigkeit mit und zerstört in ihrem 
allmAbligen Vordringen die Holzfaser. Diese Schwammart ist die we- 
niger geffthriiche und kann ihr mehr oder minder durch Entfernung 
des angegriffenen Holzes oder durch Tränken desselben mit einer 
Auflösung von Quecksilber-, Zink- oder Kupferoxyd begegnet werden. 

Die gefährlichere Art ist dem Auge unmittelbar nicht sichtbar, 
sondern scheut jedes Licht, stirbt bei demselben sofort ab und zieht 
sich an den, dem Lichte abgewendeten Flächen der Holzbekleiduug, 
den Lagern und Fussbodendielungen bin entlang, zerstört auf trocke- 
nem Wege das Holz gänzlich, das rissig und bröcklig wird und so sich 
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endlich in eimeliieii daskeibniaiien SCAcken bildet, die iich twi- 
feben den Fingern tn einer pniverartigen Masse serreiben lassen. 
Diese Gatinng Schwamm bat eine silberbelle Farbe, nberspinnt in 
Gestalt der schönsten Eisblnmen, wie sie sich winterlich an den Fen* 
sterschelben bilden, die ganie Holallftche an der Unterseite der Fnss- 
bodendiele in einer Dicke, nicht slfirker als ein Blatt Papier, und ver- 
breitet einen sehr unangenehmen, moderartigen Geruch. Dieser Ge* 
mch ist so eigenthämlich, dass, wenn man Rinme, welche Iftngere 
Zeit geschlossen sind, betritt, den Schwamm durch den Geruch ent- , 
decken kann, ohne etwas davon tn sehen. 

Wird die so mit Schwamm Abersogene Holsllfiche dem Lichte 
und dem Luftange ausgeseift , so vertrocknet das Pflansengewebe und 
lAssl sich binnen knrser Zeit fadenartig vom Heise abziehen. 

Ist das Hola endlich ganz vom Gewftchs zerstArl, so stirbt auch 
das Pllanzengebilde ab und löst sich flockenartig oder in Staub auf. 

Es lassen sich mehrere Ursachen för die Entstehung des Schwam- 
mes angeben, und zwar ist, wie die Vergleichnng älterer mit vielen 
neuem Gebinden zeigt, die eine in dem Umstände zu finden, dass 
man bei dem Mangel allen, kernigen und harzigen Bauholzes, junge, 
unreife Hölzer' zu verwenden gezwungen wird. Auch mag bei dem 
Fällen des Holzes nicht immer in sofern die entsprechende Sorgfalt 
beachtet werden, als das Ffillen nicht immer in geeignetster Zeit (im 
December und Januar) geschieht. Sowohl das im Safte gefällte Holz, 
wie das unreif gefällte, welches statt des Kernes fest nur Splint, statt 
des festen Harzes nur Gummi und auflöslicfae Säfte enthält, trägt den 
Keim zur Schwammbildung bereits in sich. Aeltere, nur in Kernholz 
oder in Eichenholz ausgeführte Gebäude zeigen nie oder nur in sel- 
tenen Fällen die Bildung von Schwamm. 

Noch mehr und hauptsächlich aber liegt die Ursache zur Schwamm- 
bildung in der Art nnd Weise der Verwendung des Holzes. Feuchtes 
und unreines, vegetabilische Stoffe enthaltendes Püllmalerial unter den 
FussbÖden; feuchte, oder die Feuchtigkeit aus dem Erdboden oder 
dem Fällmaterial anziehende Fundamente, mit denen das Holzwerk 
in unmittelbare Berfihrnng gesetzt worden ist; unbewegte, zwischen 
den Lagern eingeschlossene feuchte Luft; der Mangel an Licht; endlich 
auch Stellen, auf denen frfiher thierische, namentlich menschliche Ez- 
eremente angesammelt waren, sind die thätigsten Factoren in dem 
Zerstömngs-Process des Holzes. Stillstehende, stockende Luft erweckt 
die Keime des Schwammes, welche sowohl in dem unausgewachsenen 
Holswerk, wie in der unreinen Föllerde oder düngendem Untergrunde 
vorhanden sind, zu ihrem versteckten Leben. 

Es muss demnach von vorn herein durch eine geeignete Con- 
struction, zumal der FussbÖden, dem Entstehen des Uebels vorgebeugt 
werden, nnd sind dazu nachstehende Mittel als die wirksamsten in 
Anwendung gekommen: 
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1. In Anerkemung deg Grundstlief, dai» eine CircultlifU dtr 
Luft um das floltwerfc das wirksamsie Mittel znr Yeriiindening der 
Schwammblldung, das Hole auch Tom FOllmaterial and dem Haoer* 
werk BU isoliren sei, hat die Königliche Regiernng %u Frenkfart a. 0. 
ffir die fiscalischen Bauten ihres Bexirks eine Laftüir€ilkitioii8-Vorrioh- 
tang vorgeschrieben, welche in der ^r6ftam*0chen Zeitschrift fiur Bau- 
wesen, Jahrgang 1858, Heft I. und IL aufgenommen ist. 

Es werden hiemach die Fnssboden- Lager der Erdgeschosse,, wo 
keine Unterkellerung vorhanden ist, auf einielne, 2 bis 3 Fuas y^m 
einander entfernte, hartgebrannte Mauersteine gelegt» damit die Unter- 
f&llung einige Zoll von ihnen entfernt bleibt; auch wird der Raum 
zwischen ihnen nicht ausgefüllt. Die Lager und Dielen bleiben von 
den Wänden 1 Zoll entfernt, so dass diese Spalte die Commnaication 
zwischen der Zimmerluft und derjenigen unter dem Fussboden ver- 
mittelt, in welchem Ende sie mit Scheuerleisten überdeckt wird, welche 
in 2- bis 3 fässiger Entfernung 2 bis 3 Zoll lange, i Zoll breite ver- 
ticale Einschnitte erhalten. Damit die Luft unmittelbar an der Unter- 
flftche der Dielen entlang streichen kann, werden auch die LagerbOlaer 
auf je 3 Fnsa Entfernung 2 bis 3 Zoll breit, | Zoll tief ausgeschnitten. 
Endlich wird durch den Ofen eine 2 re$p, 2f Zoll im Lichten weite 
I Zoll starke gusseiserne Röhre hindurchgefuhrt , welche vom Fener 
umspält, vom Ofen - Fundamente bis über die Ofendecke reicht und 
mit der Luft unter dem Fussboden durch im Ofen-Fundamente ausge- 
sparte Kanäle correspondirt 

Wenn sich nun die Luft in der Röhre durch die Ofenfeuerung er- 
hitzt, steigt sie nach oben und tritt in das Zimmer, während von un«- 
ten die kalte Luft nachatrömt. In dieser Weise bleibt die Luft in 
Bewegung^ so lange die Röhre Wärme empfängt, welche, am für den 
Ofen dabei nachtheitige Ausdehnungen zu vermeiden, aus zwei in 
einander geschobenen Stucken besteht, von denen das untere 2| Zoll 
im Lichten weit, am untern Ende eine Scheibe oder Flansch von 
Gusseisen erhält, 1 Fuss tief in den Ofenfuss hinabreicht , und mit 
dem Mauerwerk des letztem umgeben wird, während das obere kür- 
zere, aus Eisenblech gefertigte Stuck gleichfalls mittelst einer daran, 
und zwar 6 Zoll vom Ende entfernt, befestigten Scheibe auf der Ofen- 
decke ruht und hier in magern Lehm gelegt und abgedichtet wird. 
In dieser Bleohröhre wird von oben eine Scheibe mit drei Federn von 
demselben Material gesetzt, um die Wärme zu nöthigen, seitwärts 
auszutreten, nicht aber geradeaus bis an die Decke zu strömen, die 
dadurch geschwärzt werden würde. Statt der Scheibe kann auch ein 
Knierohr eingesetzt und durch dieses die Luft in den Zimmerraum 
geleitet werden. 

Besser ist es, statt des Blechrohrs ein gusseisernes, 2 Zoll im 
Lichten weit, mit i Zoll starken Wänden, das mit einem angegosse- 
nen Flansch auf der Oberdecke ruht, einzusetzen. 
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Unter dem Plansch der UnterrOhre besteht die Fortsetiuig der- 
selben bis XU den im Ofen-Fundamente ausgesparten Kanftlen aus einer 
gemauerten, d. i. in dem Blauerwerk des Ofenfasses ausgesparten Röhre. 

Damit auch (ije Luft in unheilbaren Rftumen an dieser Circulation 
Theil nimmt, werden ihre Fussböden eben so behandelt und in den 
Fundamenten re$p. Scheidemauern Verbindungs-Kanale von circa 5 Zoll 
Weite und Höhe ausgespart. 

2. Die eisernen Röhren haben, wo sie angewendet worden sind, 
dennoch zu mehrfachen Klagen fiber das Einrauchen derselben in Folge 
der unwirksamen Verbindung dieser Röhren mit den Wänden und 
Decken der Oefen Veranlassung gegeben. Es sind deshalb an Stelle 
derselben Lufl-Circulations- Röhren von Chamott-Thon in Anwendnng 
gekommen, welche entweder durch Muffeln oder durch Einfalzungen 
yerbunden und mit Chamott - Mörtel in den Fugen gedichtet werden, 
wogegen Röhren von gewöhnlichem Thon nach knrzem Gebrauch 
defect geworden sind. Die gedachten Cham ott- Röhren werden in Frank- 
furt a. 0. in der Regel in 3 bis 3^ Fuss langen Theilen gefertigt und 
erhalten zu ihrer Verbindung einen muffelartigen Ansatz; sie kosten 
bei 2 1 Zoll lichtem Durchmesser pro Fuss lOSgr., bei 3( Zoll lichtem 
Durchmesser 15 Sgr. pro Fuss, sind mithin auch in pecuniärer Re- 
Ziehung vorzuziehen, ila sie nicht halb so viel kosten, als die eisernen 
Röhren bisher erfordert haben. 

3. Die Schwammerseugung ist am stärksten in den nassen Jahres- 
zeilen und besonders in nassen Sommern. Dann haben die Luftcircu- 
lations - Oefen , so sehr sie auch während des Heizens zur Austrock- 
nung der Stubenluft und Entfernung der feuchten DOnste aus den Zim- 
mern wesentlich beitragen, doch in Beziehung auf die Verhinderung 
der Schwammbildung keinen oder nur einen sehr geringen Nutzen, in- 
sofern die Oefen dann nicht geheizt werden. Für diese Zeit mnss 
der Kächenheerd mit einer, etwa 3 Zoll weiten eisernen Röhre ver- 
sehen werden , welche vom Heerdfeuer erwärmt wird und einige 
Fuss über das Gemäuer hinausreicht. 

Der Angabe in der ad 1. erwähnten Zeitschrift, dass von dieser 
Einrichtung schwerlich ein bedeutender Erfolg zu erwarten sein dürfte, 
ist nicht beizutreten. Bei verschlossenen Heerdfeuerungen (Kochma- 
schinen) kann die Aufstellung der Girculations - Röhren mit ziemlich 
demselben Erfolge stattfinden, wie beim Stubenofen; nur bei offener 
Heerdfeuerung darf ein gleicher Erfolg nicht erwartet werden. Doch 
wOrde hier auf möglichste Verstärkung desselben dadurch Bedacht zu 
nehmen sein, dass die eiserne Röhre da aus dem Heerd herausgefährt 
wird, wo das Feuer zu brennen pflegt, damit jene durch dieses mög- 
lichst erwärmt werde. 

Wo verschlossene Heerdfeuerungen bestehen und es nicht zugleich 
darauf ankommt, feuchte Luft aus den Stuben zu entfernen, oder 
solche erwärmt der Stube zurückzugeben, wird man sich mit der 
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durch JMe la erreichenden Lnlkdrcnlälion begafigen können, im 
andern Falle aber gleichseitig auch anf Laftcircalation mittelst der 
Slnbea6fen iwar bedacht sein, doch die mittelst der Ueerdfeuerung so 
lange durch Schieber absperren, so lange jene wirken soll. 

4, So iweckmftssig anch die vorbeschriebenen Einrichtungen snr 
Ergänzung der Circulation trockener Luft auch sind, so kann doch 
nicht in Abrede gestellt werden, dass sie auch Uebelatiade mit sich 
fahren, als welche besonders ihre resonnanabodenartige Wirkung beim 
Betreten der Fussböden su nennen ist. Auch bleibt der leere Raum 
unter den Dielen so gross, dass ein Wechsel der ihn ausfüllenden 
Luft nur langsam erfolgen kann, und mag darin, so wie in der Nicht- 
mltbenutsnng des Heerdfeners au einer Luftcirculation auch der Grund 
liegen, wenn FAlle vorgekommen sind, in denen man bei diesem Mittel 
keinen dauernden Erfolg gefunden haben will. Jedenfalls muss die 
Summe der dem Ofen gegenüber liegenden Oefftinngen in den Scheuer- 
leisten grösser sein, als der Queerschnitt der durch den Ofen gehenden 
Röhre; ietstere aber muss weiter sein, je grösser die Riume sind, aus 
denen ihr die Luft tugeföhrt wird. Endlich ist bei der Luftcirculation 
mittelst der Stubenöfen der Fall vorgekommen, dass man ein lu 
schnelles Abkühlen der Oefeu wahrgenommen undr deshalb auch, weil 
sie Staub in> die Zimmer treiben, die eisernen Röhren wieder her- 
ausgenommen haben will. 

Waa die erstem beiden Mängel anlangt, so dürfte als aweckent- 
sprechender die Vorrichtung bezeichnet werden,' wie sie in den nicht 
unterkellerten Räumen des hiesigen neuen Posigebäudos aur Ausführung 
gekommen ist Im Wesentlichen ist sie dieselbe, wie die ad 1. an- 
gegebene^ doch wurden noch durch flach und doppelt trockene, anf. 
einander gelegte Mauersteine xu beiden Seiten jedes Lagers Kanäle 
von 2 Zoll Weite ausgespart und dieselben eben so rings an den 
Wänden umher geführt, die Räume aber zwischen je zwei Kanälen 
mit trockenem, todtem Sande bis | Zoll unter der Dielnng ausgefüllt. 
(Ein besseres Füllmaterial noch als Sand sind Kohlen oder Torfgrus 
oder dergleichen Asche; auch werden Kiebnäpfel dafür gehalten, 
worüber indess die Meinungen nocji getbetit sind.) Durch diese An- 
ordnung, wobei zur Queer-Ctrculation der Luft die Einschnitte in den 
Lagern nicht wegfielen, ist das so unangenehme Resonniren des Fuss- 
bodens vermieden, auch der Luftraum unter den Dielen vermindert 
worden. 

5. Eine noch andere Verfahrnngsweise ist die Abänderung der 
ad 4. gedachten dahin, dass die Luft nicht durch die Scheuerleisten, 
sondern durch Oeffnungen, welche zu diesem Behnfe in den Flinten 
der Fronten und Mittelwände gelassen werden , , deshalb auf der einen 
Seite des Gebäudes zu- und auf der entgegengesetzten abströmt, falls 
eine Leitung nach der Feuerung weggelassen sein sollte, — ¥^eil be- 
sonders beim Sonnenschein die Temperatur auf beiden Seiten des 
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Haue« nicht eine gleiche ist, daher die Luft von der kaltem nach der 
wftrmern Seite des Hauses zu, durch die Kanäle und unter dem Fuss- 
boden hindurch gedrückt wird. Allerdings wird dadurch während der 
foDchten Jahresieit ein Luftstrom nicht erzielt, auch der Fussboden 
währenddes Winters EU kalt; allein im letztem bildet sich der Schwamm 
ohnehin Dicht, und die Oeffnungen in der äussern Mauer können da- 
her alsdann yerschlossen werden. Weil es aber leicht verabsäumt 
wird, diese Löcher während der feuchten Jahreszeit zu schliessen und 
dann feuchte Luft in die hohlen Bäume des Pussbodens tritt, welche 
den Hanaschwamm erzeugen kann, dessen Entstehen man eben vor- 
beugen will; oder weil, wenn auch das rechtzeitige Scbliessen dieser 
Oeffnungen geschieht, doch das Oeffoen derselben im Frühjahre wie- 
der in lange oder ganz unterbleibt, — wird dies Mittel als mit Sicherheit 
wirksam nicht erachtet. 

Wenn aber ein Uebel abgehalten werden soll, müssen auch die 
gegen dasaelhe wirkenden Mittel nicht gescheut werden. 

Auch wird es nicht schaden, wenn kurze Zeit hindurch dies 
oben erwähnte Mittel unangewendet bjeibt, wenn dasselbe nur bald 
wieder zur Thätigkeit gelangt. Endlich hat es sich ergeben, dass nach 
Verlauf mehrerer Jahre, nnd wenn bis dahin die Fundamente und 
AnsffiUnogen mehr oder vollständig ausgetrocknet sind, die Oeffnungen 
in den änssern Flinten wieder zugemacht werden können, ohne sich 
einer Beaorgoiss wegen des Schwammes hingeben zu müssen. In 
jedem Falle wird die Anwendung dieses Mittels sich in fiäumen em- 
pfehlen, die nicht mit Feuerungen verseben sind. Auch versteht es 
sich von selbsl, dass die Oeffnungen stets mit Drahtsieben verschlossen 
•ein musaen. 

6. Es ist bereits ad 4. darauf aufmerksam gemacht worden, zur 
FuUerde reinen, trockenen Sand, Kohlen oder Torfgrus oder der- 
gleichen Asche zu verwenden. Auch trockener Lehm, der jedoch frei 
von Mergel sein muss, empfiehlt sich zur Fällung. Dieser allein sichert 
aber noch keinesweges gegen den Schwamm, wenn er auch, was 
jedenfalls geschehen muss, erst nach Eindeckung des Daches einge- 
bracht und dann dem, durch die Fensteröffnungen entstehenden Luft- 
tttge längere Zeit ausgesetzt und so möglichst getrocknet wird; denn 
die Feldsteine der Fundamente enthalten auch einen Nahrungsstoff des 
Schwammes, Feuchtigkeit, und die in den Fugen, zwischen denselben und 
dem Mörtel mehr oder weniger eingeschlossene Luft; der Mörtel in den 
Fügen ist porös genug, um Luft durchzulassen, oder der dazu ver- 
wendete Sand enthält vegetabilische Stoffe, die den Schwamm gleich- 
falla nähren, und so kommt es, dass dieser seinen Sitz mit der Wurzel 
in den Feldstein - Fundamenten hat und von hier aus sich rankenartig 
unter die Fussbodendielung erstreckt. Man hat es deshalb aasreichend 
gefunden, einen Luftstrom nur längs den Fundamenten herzustellen. 

Bd. XVIII. HA. 2. 25 
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Man legt in dem Ende die änssern Lagerlifilser 3 Zoll Ton den 
Wftnden entfernt und lässt eben so weit auch die Hirnenden von 
ihnen abstehen, fuhrt zwischen letztern und in gleicher Entfernung 
von den Wänden, Wangen von zwei Schicht trockenen, fiber einander 
gelegten Ziegeln auf, und bildet so auch hier einen Kanal linga dem 
Fundamente. Der Zwischenraum zwischen Lager und Wangen vnrd 
mit Föllmaterial ausgefüllt, in den Flinten der Mittel- und Frontwände 
aber werden die schon ad 5. gedachten Oeffnungen angebracht. Die 
Dielen bleiben ringsum 4 ^'^* l Zoll von den Wänden ab, nnd hier- 
über wird die Scheuerleiste dicht an die Wand anschliessend gelegt 
and befestigt. 

Dieses Mittel, welches offenbar das einfachste ist, wird bei trocke- 
nem Baugrunde und trockener Verfüllung als ausreichend anzunehmen 
sein. Da die so mit der Zimmerluft ganz ausser Verbindung gesetzten 
Kanäle jene wenig oder gar nicht abkühlen können, so kommt es 
nicht darauf an, wenn die Oeffnungen in den Mauern auch im Winter 
offen bleiben. Auch sie können nach einigen Jahren ganz wieder 
verschlossen werden. 

7. Die trockene Vermischung des Pnllsandes mit gebranntem nnd 
an der Luft zu Pulver zerfallenem Kalk ist gleichfalls schon mit gutem 
Erfolge angewendet worden, weil der Kalk die ans dem Erdboden 
aufsteigende, oder die aus den Mauern kommende Feuchtigkeit auf- 
nimmt und zugleich als ein Zerstörungsmittel der Vegetabilien wirkt. 
Noch mehr würde sich die trockene Vermischung des Füllsandes mit 
hydraulischem Kalk empfehlen. 

8. Das eine oder andere der nachgenannten Mittel ist gleichfalls 
zur Vorbeugung des Schwammes oder Verhinderung der Weiterver- 
breitung desselben mit Nutzen angewendet worden, nämlich: 

a) eine Sublimat- Auflösung (1 Quentchen Sublimat [Qaecksilber- 
salz] und 1 Quart Wasser). Alle Theile des Uolzwerks werden 
mit dieser Mischung bestrichen und getränkt. Von der Anwen- 
dung dieses Mittels kommt man jedoch wieder zurück ^ da es, 
wenngleich sehr wirksam, doch gesundheitsgefährlich ist^ denn 
die Quecksilbersalze sind nicht allein sehr giftig, sondern auch 
mehr oder weniger flüchtig. Man ist deshalb auf 

6) eine Kupfervitriollösung (1 Pfund und 3 Quart Wasser) fiber- 
gegangen. 

Da Kupfersalze theurer und weniger wirksam als Zinksalie 
sind, so können letztere, und von diesen wiederum 

c) der Zinkvitriol (schwefelsaure Zinkoxyd) als noch* billigeres nnd 
besseres Schutzmittel bezeichnet werden. Man löst einen Theil 
desselben in ctrca 100 Theilen Wasser auf, wie ad b. Eine 
concentrirtere Lösung dringt schwerer in jede einzelne Zelle 
ein, folglich wird das Holz schwerer von einer solchen, als 
von einer verdünntem durchdrungen > 
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d) eine Eifenvifriol-AuftÖBung (das sogenannte Kupferwaaser)» 
1 Pfund und 3 bis 4 Quart Wasser, oder 

e) verdünnte Schwefel- oder Salpetersäure (1 Theil mit 30 bis 
60 Theilen Wasser) oder 

f) Alann-Auflösung (1 Theil in 4 Theile Wasser) oder 

g) holssaures Eisen von 10 ^ B., wie es in Holzessig-Fabriken er- 
zeugt wird, auch roher Essig; 

h) Kochsalz, in Wasser aufgelöst , Häringslafce und ähnliche Mittel 
sind gleichfalls angewendet, und damit das Holzwerk mittelst eines 
Pinseis bestrichen , solches auch gethan , wo der bereits ent- 
standene Schwamm vertrieben werden sollte, in welchem Falle 
der Anstrich mehrmals wiederholt werden musste. 
Es ist indess selbstverständlich, dass der Wiederkehr des Haus- 
schwammes selbst unter Anwendung dieser genannten Mittel nicht 
sicher vorgebeugt wird, so lange die Bedingungen seiner Entstehung 
fortdauern; es wird also nicht verabsäumt werden ddrfen, den etwa 
feuchten und vegetabilische Stoffe enthaltenden Untergrund durch 
trockenes, todles Fullmaterial zu ersetzen und je nach der vorhan- 
denen Localttät die Circulation einer trockenen und sich stets er- 
neuernden Luft herbeizuffihren. 

Von dem €astner*Bahen Mittel, das aus einem Bewurf der zuvor 
gehörig gereinigten und ausgekratzten Mauer mit einer teigartigdn 
Masse aus Kochsalz (6 Metzen), Salmiak (1 Pfund), Torfasche (1 Tonne 
ae 4 Scheffel) und kochendem Wasser bis zur Sättigung bestand, ist 
man wieder zurückgekommen, da Luftzüge immer den Vorzug behalten. 
9. Während die Anwendung des einen oder andern der eben 
erwähnten Mittel in dem Falle misslich bleibt, wenn dem Holze da- 
durch wässerige Theile da zugeführt werden, wo sie nicht wieder 
verdunsten; während selbst auch ein Anstrich von Theer, Pech und 
dergleichen die Holzsäfte weder aufsaugt noch verdampfen lässt, also 
die Zersetzung und Vermoderung des Holzes befördert , wenn es vor 
dem Anstrich nicht völlig ausgetrocknet war, äussert eine mehrmals 
wiederholte Uebertunchung des Holzes mit hydraulischem Kalk oder mit 
Cement eine ganz andere und zwar eine weit bessere Wirkung. Das 
im Holze enthaltene Vegetationswasser wird von dem hydraulischen 
Kalke nach und nach angezogen, befördert seine Erhärtung und macht 
das Holz immer trockener, während es zugleich durch den Gement- 
öberzug gegen den Zutritt der Feuchtigkeit von aussen geschätzt wird. 
Dieser Ueberzug darf aber keine Risse oder Schäden haben. Die 
Ausbreitung eines Cementüberstrichs unter den Lagern, und der Ab- 
putz der darüber binausreichenden Theile der Fundamente mit Cement 
oder Asphalt wurde zwar die Fussböden gegen den Zutritt des 
Schwammes von hier aus schützen, aber da sie auch den Keim dazu 
schon in sich enthalten können, so kann der Schwamm trotz jener 

25* 
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Mittel tum Ausbrach kommen, wenn nicht noch andere gegen den- 
selben angewendet werden. 

10. Das wirksamste Mittel gegen den Schwamm bleibt eine Un- 
terkellerung des ganzen Gebäudes, wobei als selbstverständlich ange- 
nommen wird, dass diese Keller äberwölbt werden. Häufig genug ist 
man durch die Unebenheiten des Terrains oder Tiefe des festen Bau- 
grundes genöthigt, so hohe Fundamente auszufahren, dasa Gewölbe 
zwischen denselben nur wenig mehr kosten, als die Verfullung dieser 
Räume mit Erde, und dann würde das letztere noch weniger tu billi- 
gen sein. 

11. Das Holz werk in den Räumen des Erdgeschosses ist es kei- 
neswegs allein, welches vom Schwamm ergriffen wird; er ut sogar 
schon in den Dachbaifcenlagen und namentlich in den Dachwinkeln 
entstanden, welche durchregnet worden sind und von denen Lnftsng 
und Licht abgeschnitten war. Auch andere Balkenlagen können leicht 
vom Schwamm ergriffen werden, wenn die Dielen mit Wachsdecken 
belegt werden, oder sonstigen dichten Ueberzug erhalten, wählend die 
in die Fällung auf irgend eine Weise gekommene Nässe noch nicht 
vollständig heraus ist, oder die Dielung noch nicht völlig ausgetrocknet 
ist. So lange also das Dach noch nicht fest eingedeckt ist, mos» 
sen die Zwischenräume zwischen den Balken nicht dichl vermauert 
werden, und hier, so wie überhaupt bei der Vermauerung der Bal- 
kenköpfe, ist die Gewohnheit der Maurer, dem Ziegel Mörtel zu 
geben, und damit denselben an das Balkenholz zu stossen, durchaus 
zu tadeln. Entweder muss der Ziegel trocken an den Balken gestossen 
werden, oder er muss, was noch besser ist, | Zoll davon zurückblei- 
ben. Es ist immer noch Zeit genug, wenn erst beim Putzen resp, 
dem äussern Fugenverstrich die Fuge zwischen Holz und Mauerwerk 
verputzt oder verstrichen wird. Denn wenn auch nicht gerade 
Schwamm erzeugt wird, so wird dem Holze durch den nassen Mörtel 
doch viel Feuchtigkeit zugeführt, die nicht wieder entweichen und 
verdunsten kann. Deshalb hilft auch die Umwickelung der Bal- 
ken mit nassem Strohlehro wenig oder nichts. Nur das Einstampfen 
trockenen Lehms in die Fuge zwischen Mauer und Balkenkopf würde 
letztern gegen die aus der Feuchtigkeit der Mauer entspringenden 
Nachtheile schützen; es kann dies Einstampfen trockenen Lehms aber 
unlerbleiben, wenn bis zum Beginne des Innern Ausbaues — von 
dem allerdings angenommen werden muss, dass er nicht zu bald er- 
folgt — für steten Lufsug um die Balkenköpfe gesorgt wurd. 

Bromberg, den 15. April 1860. 

Königliche Regierung. 
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19. 

Kritischer Anzeiger. 



Practisches Handbuch der gerichtlichen Medicin 
nach eigenen Erfahrungen bearbeitet von Johann 
Ludwig Casper. In 2 Bänden. Mit einem Atlas von 
10 color. Tafeln. Dritte umgearbeitete und ver- 
mehrte Auflage. Erster Band (Biologischer Theil), 
XXVI und 680 S. Zweiter Band (Thanatologi- 
scher Theil). XXII und 913 S. 8. Berlin, 1860. 

Indem, ich das Erscheinen der dritten Auflage meines 
Handbuchs anzeige, will ich aus der Vorrede hervorheben, in 
wie weit dieselbe wirklich eine „umgearbeftete und vermebrte^^ 
ist. Was zunächst die Casuisük betrifft, so sind im bioiogi* 
sehen Tbetl 26 und im thanatologischen (ausser 25 in den 
Text eingefügten) 64 neue Fälle hinzugetreten, worunter Fälle 
der wichtigsten Art. Dagegen sind 10 der frühem Fälle 
von geringerer Erheblichkeit unterdruckt, so dass die Casuistik 
des ganzen Werks jetzt 221 gerichtliche Fälle von Lebenden 
and 400 Fälle von Untersuchungen an Leichen umfasst. Gern 
hätte ich die Zahl der Fälle wohl verdoppelt, wenn nicht die 
Rücksicht auf den Umfang des Werks hier Schwiengkeiten 
geboten hätte. Andre wesentliche Zusätze hat diese dritte 
Auflage im Text und vorzugsweise im thanatologischen Theile 
fast in jedem einzelnen Kapitel erhalten. Den otoff dazu bo- 
ten theils nnsre eigenen fortgesetzten Untersuchungen und 
Erfahrutigen, theils die Berücksichtigung der von stimmbe- 
rechtigten Kritikern des Werks aufgestellten Ansichten, die 
ich, so viel als es mit meiner Ueberzeugnng möglich, dankbar 
benutzt habe, theils endlich die Bereiehernngen der Wissen- 
schaft, wie dieselben bis zam Abdruck der einzelnen Bogen 
nnsers Buchs bekannt geworden. So sind namentlich ver- 
mehrt unsre Beobachtungen über das Vorkommen von Saamen- 
fäden, über Tätowirungen, über Maasse und Gewichtsverhält- 
nisse und den Knochenkern bei Neugebomen und über die 
künstlichen Strangrinnen an Todten. Theils neu und umgear- 
beitet, theils wesentlich vermehrt sind die Kapitel über Le- 
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bensflihigkeit, Spätgeburt, Mamification, Blatfleckendiagnose 
und Hämincry stalle, über Schusswuoden, Verbreonung, Ver- 
gifluDg, Carotidenhautruptur , Blutproben nach Kohlenozyd* 
gas- Vergiftung, ober die vorrespiratorischen Schlingbewegun- 
gen, die intrauterinen Foefalverletzungen, die Athemprobe, die 
Frage von den Knnstfehlern u. s. w. Im Ganzen betragen 
die Zusätze zu beiden Bänden dieser Auflage trotz strengen 
Feilens des Textes und grösserer Oeconomie des Druckes, 
mehr als sechs Bogen der frühem Auflasen ; der Verleger hat 
indes« den Preis des Werks nicht erhöht. Auch der Atlas 
ist um eine Tafel vermehrt (Jlämincrystalle, Hypostase des 
Rückenmarks und eine künstliche Strangrinne darstellend). C. 

Die Heilkunst in ihrer Erniedrigung zum Beil- 
gewerbe. Von Dr. Kassius. Breslau, 1860. 24 S. 8. 

Gut gemeinte, aber oft gehörte Worte über Beilen, 
Pfuscher und Natnrärzte, Zeitungsannoncen von Heiloaitteln 
und ärztliche Charlatanerien. 

Jahresbericht über die biostatischen und Sanitäts- 
Verhältnisse des Pest-Piliser Coniitates für das 
Jahr 1857. Von Dr. Eduard Glatter, k. k. Comi- 
tats-Physicus. Pest, 1859. 67 S. 8. 

Ein sorgfältig -gründlicher, unsern Lesern aus seinen Ar- 
beiten auch fär diese Vierteljahrsschrift vortheilhaft bekannter 
Statistiker giebt in dieser Schrift lehrreiche und vielseitig interes- 
sante Uebersichten und Ergebnisse der medic.-s tatist« Verhält- 
nisse — das Wort in ausgedehntester Bedeutung genommen — ^, 
betreffend den Kreis seines amtlichen Wirkens, der eine Bevölke- 
rung von 231,174 Seelen umfasst. Wir wollen einige der allge- 
meinsten Ergebnisse hier mitl heilen, wobei immerhin nicht zu 
übersehen, dass sie sich nur auf ein einziges Jahr beziehen. Die 
„genügsamen*^ Slovaken heiratheten am meisten, die Serben 
am wenigsten, die Juden am spätesten. Die grössle Frucht- 
barkeit zeigten die Deutschen, die geringste wie gewöhnlich 
die Jnden. Die meisten Conceptiouen kamen auf die Zeit vom 
Decerober bis Februar, „wo lange Nächte, Mangel an Feld- 
arbeit und die Carnevats-Belnstigongeq reichliche Müsse nnd 
Veranlassung zum Liebesgenusse geben^^ (Auffallend aber 
ist, dass in Norddeutschland gerade diese Zeit nicht die der 
meisten Conceptionen, sondern der meisten Geburten ist^ Bef.) 
In 30 Jahren hatten Mai, Juni und Juli die geringste Sterb- 
liehk«t „Das ältest verstorbene Indrviduum verschied im 
Marl zu Zsambeck, Bezirk Ofen, im Alter von 105 Jahren 
an Alterschwäche. Dieser stets dem Tranke ergebene Mann 
lebte in der letzten Zeit fast nur von Spiritnosis, 
war darum täglidi betrunken, aber ausser einigen AnflUen 
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von Sftoferwahnsion stets gesand gewesen. Heiterer Sinn, 
vorsügliches Gedächtniss neben ausgesprochener Salacität (die 
ihn noch im hundertsten Jahre zum Eingehen seiner 
dritten Ehe veranlasste) zeichneten sein hohes Alter 
aus/^ (Wohl der merkwördigste Todte des Jahres 1857 in 
Eoropa! Ref.) Das Alter nber 70 erreichten von 100 Ungarn 
4,57, von Deutschen 3,94, von Slovaken 3,5, von Serben 5,3, 
von Israeliten 4,0, Verhältnisse, die während der letzten 30 
Jahre fast constant waren. „Die Menge der Heilkundigen 
and Hebammen blieb ohne wesentlichen allgemein günstigen 
Einfluss fiuf die einschlägigen Verhältnisse.'^ (Dies wird glück- 
licherweise nicht fiberali bestätigt. Ref.) Der 71ste Todes- 
fall erfolgte durch Blattern, die 226ste Geburt tödteie die 
Mutler. Die wenigsten tauglichen Rekruten lieferten nach 
den Juden die Slaven. In der ganzen österreichischen Mo- 
narchie zeigten sich bei der Untersuchung im Jahre 1854 von 
100 Vorgeführten 8,1 pCt. wegen kleinen Maasses, 25,2 wegen 
körperlicher Gebrechen, im Jahre 1856 9,9 wegen kleinen 
Maasses, 25,9 wegen Körpergebrechen untauglich. Für die 
sehr ausführlichen Erörterungen ober die Morbilität im Co- 
mitate müssen wir auf die Schrift und ihre Tabellen verwei- 
sen, können es nns aber nicht versagen, da dieselbe wohl 
nur wenigen Freunden der medieinisehen Statistik in die Hände 
kommen wird, noch folgenden höchst interessanten Fall (S. 25) 
daraus hier zu veröffentlichen. In Szele lebt ein 54jähriger 
blinder Taubstummer, der schon im 14. Jahre eine Ge- 
sichtsach wache bekam und im 20sten völlig blind ward. Er 
treibt (er ist Jude) einen ' kleinen Hausirhandel, verirrt sich 
zwar oft von der Strasse, verfehlt aber nie die Richtung. 
Er ist ungemein thätig und behutsam im Handel, hat stets 
seinen Vortheil im Auge und verschmäht auch gelegentlich 
einen kleinen Diebstahl nicht. Dabei besucht er den Gottes- 
dienst regelmässig, weiss alle Feste, betet vor jedem Mahle, 
zeigt, wenn er verhöhnt wird, nach oben, als oo er an Gott 
verweisen wolle, und zeigt überhaupt „ein Verständniss vom 
Bestände eines höhern Wesens^^ Er hat ein ausnehmend 
gutes Gedächtniss, weiss alle Geburts- und Sterbetage von 
Angehörigen, giebt deren Alter auf den Tag an, weiss alle 
Mond -Veränderungen auf die Stunde voraus, und ist von fe- 
dern wichtigen Ereigniss unterrichtet. (Wie werden ihm 
denn aber die Fragen vorgelegt, und wie macht er sich na- 
mentlich in Zahlendetails verständlich? Ref.) Er liebt Be- 
•chäAigong, näht seine Kleider selbst und fädelt, wie der Vf. 
selbst gesehn, den Zwirn mit Zuhnifenahme der Lippen selbst 
einl möge Br. Dr. GL mit diesen interessanten statistischen 
Mittbeilongen aus einem so merkwürdigen Conglomerate von 
Nationalitäten fortfahren, und sich des Dankes der Physiolo- 
gen und medieinisehen Statistiker versichert halten. 
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Der Kindermord. Historisch und kritisch dargestellt 
von Dr. med. Carl Ferdin. Kunze. Leipzig, 1860. 
VlII und 288 S. 8. . 

Wie der Titel sagt, sind es allerdings nicht eigene Dnter- 
sochuDgen and Erfahrungen, die der Vf. hier lAittheilt, son* 
dern nach der frfiber so beliebten Weise rein literarische For- 
schnngen über die bezeichnete Materie; allein dieselben haben 
deshalb dennoch einen grossen Werth für den gericfatsärstlH 
chen Pracliker, dem wir die Schrift dringend empfehlen, denn 
sie zeichnet sich aus durch einen grossen Fleiss im Herbei- 
schaffen des historischen Materials und durch eine gesnnde 
Kritik, die froher in gerichtlich «medicinischen Angelegenhei- 
ten so sehr vermisst wurde. Die schwierigsten, den Kinder- 
mord betreflPenden Fragen: die vorzeitigen Athembewegungen, 
der eagiius uierinus, die intrauterinen Verletzungen des 
Foetus, die Verletzungen des Kindes in der Geburt, die Na- 
beischnnrumschlingung, den Kindessturz o. A. sind gerade 
TOrzngsweise grundlich und befriedigend bearbeitet, und die 
von Henke gesammelten Ffilie, namentlich die von den in- 
trauterinen Verletzungen, deren Haltlosigkeit schon Cosper 
im Handbuch, dem der Vf. Oberhaupt überall folgt und sich 
anschliesst, nachgewiesen hat, sind von ihm gründlich besei- 
tigt worden. Weniger befriedigt die Deduction betreffend 
die wenigen, neuerlichst bekannt gewordene^ Fälle von Flüssig- 
keiten und fremden Substanzen in den Athmnngswegen und im 
Magen bei mangelndem Luftgebalt in den Lungen, worüber die 
Aufklärungen in der dritten Auflage des Casper'schen Uaud- 
buchs dem Vf. noch sieht bekannt sein konnten. So sind ihm 
auch die beiden Fälle von Blot und Maschka von intrauteri- 
nen Foetalverletzungen unbekannl geblieben, die eine Modifi- 
cation seines Schlussurtheils über diese Frage bedingt bt*- 
ben würden. Ganz neu ist des Vfs. Deßnition der Neoge- 
borenheit, deren Begriff nach ihm ,.in der Ausschliessung 
jeglichen Alters des Gehörnen '^ besteht. Ist denn aber ein 
Alter von Stunden, ja von Minuten, nicht immerbin noch ein 
„Alterns ein Zeitabschnitt? Wir wiederholen unsere Empfeh- 
lung dieser gründlichen und fleissigen Schrift, die sich auch 
durch ein sehr ansprechendes Aenssere auszeichnet. 

GericbtsärztlicbeBcuiierkungen zum Entwurf eines Straf- 
gesetzbuchs für das Königreich Bayern. Von 
Dr. Hofmann, o. ö. Professor in München u. s. w. 
München, 1860. 114 S. 8. 

Der treffliche Verfasser zeigt sich auch in diesem kleinen 
Schriftchen wie in allen seinen Arbeiten als erfahrener gerichts- 
ärztlicher Practiker. Wir können nur Einzelnes ans der Schrift 
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herrorheben, da wir ein Interesse an dem neuen Bayerschen 
Strafgesetz- Entwarf nur bei einer Minderzahl unsrer Leser 
und um so mehr voraussetzen können, als noch nicht zu 
übersehen, was später aus diesem Entwurf Gesetzesicraft er- 
halten werde. Der Vf. verwirft die darin aufgestellten Be* 
Zeichnungen: Wahnsinn, Blödsinn, höchsten Grad der Trun- 
kenheit u. 8. w. als Bedingungen der Unzurechnungsfähigkeit 
und wünscht vielmehr die freie Selbstbestimmungsfähigkcit 
betont zu sehen. Eiue aligemeine Einigung darüber wird 
wohl nie erzielt werden können. Wir unsrerseits können uns 
der Besorgniss nicht entschlagen, dass bei so allgemeiner Ka- 
tegorie von vielen Gerichtsärzten in den betreffenden Fällen, 
namentlich bei leidenschaftlichen Aufregungen, psychologische 
Missgriffe nicht ausbleiben würden, wie sie ja sogar bei en- 
gerer Begriffsbestimmung nur zu oft wirklich vorkommen. 
Den Practiker erkennt man aber sogleich im Vf. wieder in 
seiner Vertheidigung der Annahme einer „verminderten Zu- 
rechnungsfähigkeit ^% die der „Entwurf in Stelle der nicht 
aufgeführten mildernden Umstände (in Gegensatz zum Preuss. 
Strafges.) aufgenommen hat. — Der frühere dreitägige Ter- 
min des Kindeslebens als Bedingung zur Definition des Kin- 
dermordes in Bayern, ist im „Entwurf^ beseitigt, und analog 
dem Preuss. Strafges. „während oder gleich nach der Geburt ^^ 
gesetzt. Mit Recht hebt Hr. H, hervor, dass für den Gerichts- 
arzt ein solches Leben an der Leiche schwerer nachweisbar 
sei, als ein dreitägiges. *— Bei den Straf bestimmungen be- 
treffend den Beischlaf erhebt er sich mit Recht gegen die vom 
„Entwurf" geforderte „Vereinigung der Geschlechtsthcile'S worin 
ihm Jeder aus bekannten Gründen beipflichten wird. Ja muth- 
maasslich hat gerade die, jedem practischen Gerichtsarzte ge- 
läufige Erfahrung, dass in gerichtlichen Fällen von Un- 
zuchtsanschuidigungen meistentheils jene ,, Vereinigung" ganz in 
Abrede gestellt und oft in der That auch nicht nachweisbar 
ist, das Preuss. Strafgesetz veranlasst, sogar das ganze Wort 
„Beischlaf" fallen zu lassen. Beim Thatbestand der Tödtung 
ist „die babylonische Verwirrung der Lcthalitätslehre^' im 
„Entwurf" natürlich beseitigt, nachdem bekanntlich schon das 
Bayersche Strafgesetz von 1813 zuerst unter allen deutschen 
Gesetzbüchern jenen segensreichen Schritt gethan, auf wel- 
chem ihm das Preussische vom Jahre 1851 nun auch nach- 
gefolgt ist. — Wir danken dem geschätzten Vf für sein an- 
regendes Schriftchen. 

Medicinischer Katalog des antiquarischen Bücher- 
lagers von Mailh. Lempertz in Bonn. 1860. 187 S. 4. 

Dieser sehr genaue und gut systematisirte Katalog, der 
in allen Buchhandlungen zu haben, ist allen Denen zu em* 
pfehlen, die ihr literaiisches Bedürfniss nicht bloss mit den 
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neusten medicinischen Jooroalheften %n befriedigen gewobat 
sind. Wir wollen boffen, dass es derlei Collegen noch ini'* 
mer recht viele giebtl 

Handbuch der Topographie und Statistik des Her- 
zogthuRis Steiermark, mit besonderer Beziehung 
auf das Sanitatswesen. Gekrönte Preisschrift 
\on Dr. Mathias Macher, k. k. Bezirks- und Ge- 
richtsarzt in Stainz u. s. w. Graz, 1860. VIII u. 
616 S. 8. 

Ein^ ungemein umfassende und gründliche Arbeit, die 
nach den besten, in der Vorrede genannten Quellen zusam- 
meugetragen und von der med.-chir. Lehranstalt in Graz mit 
dem, äazu ausgesetzten Preise gekrönt worden ist. Wir 
wollen mit dem Vf. nicht darüber rechten, dass er seine „ fisi- 
kalische'^ und medicinische „Topografie'^ in ihrem allgemei- 
nen wie in ihrem „specielen Teil'' — eine Probe seiner eigen- 
thumlichen, etwas störenden „Ortografie*' — ganz nach dem 
hergebrachten hippocratischen Schema bearbeitet hat, denn er 
hat ja alle bisherigen med. Topographieen als Anhaltspunkte 
für sich. Wann wird man aber einsehen lernen, dass hierbei 
mit der mühsamen Aufspeicherung eines unendlichen „schätz- 
baren Materials'' dem eigentlichen Zweck solcher Topogra- 
phieen gar nicht näher getreten wird? Die geognostischen 
und mineralogischen Verhältnisse eines Landes, einer Gegend, 
einer Stadt, ihre Fauna und Flora, ihre Bau-, Garten- und 
Feuerversicherungs -, Industrie - Gesellschaflen und tausend 
ähnliche Dinge, mit deren Schilderung sich die med. Topo- 
graphen abmühen, haben in der That zum Theil gar keine, zum 
Theil nur eine höchst entfernte Beziehung zur Sanitäts-Polizei, 
auch wenn wir dies Wort in seiner weitesten Bedeutung 
(die med. Statistik mit einbegrifTen) auffassen, für deren Zwecke 
die Topographieen bearbeitet werden. Es wäre, wie gesagt, 
ungerecht, dem fleissigen Vf. in dieser Beziehung einen Vor- 
wurf zu machen. Er hat nach allen Vorgängern das Mög- 
liche geleistet und nur nicht die Kühnheit gehabt, sich zu 
emancipiren und unbrauchbaren Ballast über Bord zu werfen. 
Bei einem Werke dieser Art können wir natürlich nicht in*s 
Einzelne gehn und nur andeuten, was Arzt und Medicinal- 
Beamter speciell Wichtiges und Interessantes darin finden 
werden. Dahin gehören vorzugsweise die Schilderung der 
Steierschen Heilquellen, der Lebensart und endemischen Krank- 
heiten der Bewohner (Kretinismus!), die Bevölkerungs- Sta- 
tistik und die Medicinal- Anstalten. (Die Hauptstadt Graz ist 
80 glücklich, auch heut noch nur Einen Arzt auf 4568 Ein- 
wohner zu zählen I) Diese Data werden erBt im Allgemeinen 
und sodann in Besiehung auf die einzelnen Kreise und Amts» 
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bezirke des Landes Steiermark gegeben. Ein sebr vollständi- 
ges Register erleichtert die Uebersicbt über dies gewaltige 
Material und erhöht die practische Brauchbarkeit des Buches. 

Wie sind die Seelenstörungen in ihrem Beginne 
ÄU behandeln? Eine von der deutschen Gesellschaft 
für Psychiatrie und gerichtliche Psychologie mit 
dem vollen Preise gekrönte Abhandlung. Heraus- 
gegeben von dem erslen Secretär der Gesellschaft, 
Dr. Erlmmeyer. Neuwied, 1860. VI u. 81 S. 8. 

Ob der Herausgeber auch der Verfasser ist, gebt aus der 
Vorrede nicht hervor. Er beginnt mit einer Kritik der übli- 
chen Behandluogs-Methoden. Die Eiitzicbungscur ist die ver- 
breitetste, aber -zugleich die ,,allernachtheiligste^^ Die energisch 
durchgeführte Wassercnr „schadet in allen Fällen, führt die 
frischen Fälle alsbald in unheilbaren Blödsinn über^'. Die Er- 
schütterungscur (Tart stib,) „hilft in einselneo Fällen^^ Die 
psychische Erschütterung durch forcirte Zerstreuung, Theater, 
Reisen u. dgl. ist im Beginn der Geistesstörung eben so nach- 
theilig, als vorthellhan; im Stadium der Reconvalescenz. Na- 
türlich redet aber beim Festbalten dieser Sätze im Allgemei- 
nen ein guter Practiker, wie der Vf. sich in der ganzen S^chrift 
darstellt, dem Individualisireu das Wort. Als Formen nimmt 
er an: 1. Störungen desGemüths. A, Die traurige Verstim- 
mung. Melancholia actwa und passiva. B. Die heitere Ver- 
stimmung. Tobsucht. 2. Störungen der Intelligenz. C Die 
falschen Vorstellungen. Wahnsinn. D, Die Schwäche der 
geistigen Kräfte. Blödsinn. Er giebt dann in kurzen und 
bündigen Sätzen die allgemeine wie die specielle Therapie der 
geistigen Störungen. Die kleine Schrift kann angehenden 
Irrenärzten nur sehr empfohlen werden. 

Die eiserne Portion. iVlittheilung von Erfahrungen 
auf dem Gebiete der Beköstigung im Frieden und 
im Kriege. Allen Freunden und Feinden der com- 
primirten und conservirten Nahrungsmittel gewidmet 
von Th. RadofJDicZ'-Oswiecimskiy Major a.D. Frank- 
furt a. M., 1859. 54 S. 8. 

Die „eiserne Portion ^^ ist das Quantum Nabrungsmitiel, 
das der Soldat im Felddienst für den Nothfall immer bei sich 
fuhren muss. Die Schrift ist eine Empfehlung der bekannten 
Fabrik für comprimirte Gemüse in Frankfurt a. M. für Mili- 
tärzvvecke, Seereisen und bürgerliche Haushaltungen. 
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Die Verbreitung der Aerzte und Apotheker im 
Preussischen Staate nebst Hinweisung auf einige 
Mängel des Preussischen Medicinalwesens von Dr. 
Edmwid V, Massmbachj pract. Arzte zu Merseburg 
Leipzig und Heidelberg, 1860. IV u. 163 S. 8. 

Mit grosser und aperkennangswerther Sorgfalt hat der 
Vf. aus den besten Tabellen, uud zwar nach' Provinzen, Re* 
gierungs-Bezirken, Kreisen und bis in die einzelnen Ortschaf- 
ten hinein, die absolute und relative Zahl der Aerzte, Wund- 
ärzte und Apotheker ermittelt und hier niiigetheilt. Dem 
statistischen Material hat derselbe einige allgemeine Bemer* 
kungen und einen beachtenswertfaen Entwurf zu Instructionen, 
betreffend die Anstellung von besoldeten Distncts-Aerzle«, so 
wie seine Ansichten über Leichenschau, Filial-Apotheken u. A. 
vorangeschickt. Wir entnehmen demselben Folgendes: Nimmt 
man 1 Arzt auf 4000 Einwohner als normales Vcrhältniss für 
unsern Staat an (Berlin erfreut sich eines VerhältnisseB von 

1 Arzt auf 778 Einwohner! Ref.), so würden 443i Aerzte 

erforderlich sein: Wir haben jetzt 4178 practische Aerzte, 
aber der Ausfall von 253 pr. Aerzten wird durch 1700 Wund- 
ärzte nur allzureichlich aufgewogen. Nimmt man als durch- 
schnittliche Lebensdauer der Aerzte 54 Jahre an, (Casper 
hatte vor 25 Jahren die Lebensdauer der Aerzte auf 56,8 be- 
rechnet, was dem Vf. fiir die Jetztzeit zu hoch erscheint,) so 
bleibt für die durchschnittliche Dauer ihrer Praxis (das Jahr 
der Approbation mit 24 angenommen) 30 Jahre. — Der 
Nestor aller Aerzte ist gegenwärtig der Wundarzt 2. Classe 
Schröder in Lennep, weicher 1787, also vor 72 Jahren, ap- 
probirt ist. Angenommen, derselbe sei damals 24 Jahre alt 
gewesen, so würde er jetzt 96 Jahre zählen. Er versieht trotz- 
dem noch die dortige Kreis-Wundarzt stelle. Im vorigen Jahre 
war ein practischer Arzt noch ein Jahr älter; der Regierungs- 
MedicinalRath a. D. Dr. v. Druffel in Münster, 1786 appro- 
birt, starb im Sommer 1858. Münster hat noch jetzt den 
ältesten Arzt, den Kreis-Physicus u. Sanitäts-Rath Dr. Rave^ 
welcher 1792, also vor 67 Jahren, approbirt worden ist, und 
seit 42 Jahren das Physicat verwaltet. Bei einem vorausge- 
setzten Alter von 24 Jähren zur Zeit der Approbation, erfreut 
dieser College sich jetzt eines Alters von 91 Jahren. Wie 
viele Systeme und Methoden in der Medicin hat derselbe an 
sich vorübergehen, wie viele Hoffnungen ,,für das Heil der 
Menschheit ^^ auftauchen und verschwinden gesehn! 
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